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    Vor ungefähr einem Monat habe ich einen Pfahl durch das Herz des einzigen Mannes getrieben, den ich jemals geliebt habe. Zum Glück – oder auch zum Pech, je nach Wochentag und Stimmungslage – hat das aber nicht ausgereicht, ihn umzubringen.


    Bei Anbruch der Apokalypse wurde ich zur Anführerin einer Schar von Sehern und Dämonenjägern. Viel von diesem biblischen Prophezeiungsmist hat sich tatsächlich als wahr entpuppt.


    Für mich ist es eigenartig und gleichzeitig auch erschreckend, dass ausgerechnet ich auserwählt wurde, in der letzten Schlacht gegen das Böse die Guten anzuführen. Denn eigentlich war ich doch bloß eine Kellnerin, die früher mal Polizistin gewesen ist.


    Ach ja, und dass ich übersinnliche Fähigkeiten habe, muss ich auch noch erwähnen. Schon immer hatte.


    Nicht, dass mir diese Fähigkeiten jemals irgendwelche Vorteile verschafft hätten, außer vielleicht, dass sie mich den einzigen Job gekostet hatten, an dem ich hing, und auch den einzigen Mann, nämlich den zuvor schon erwähnten und so schwer vom Leben zu trennenden Exfreund Jimmy Sanducci. Ich hatte es sogar geschafft, dass mein Partner während des Einsatzes erschossen wurde. Darüber bin ich eigentlich nie hinweggekommen, obwohl mir seine Frau unermüdlich beteuert, dass es gar nicht meine Schuld gewesen sei.


    Um diese Schuld irgendwie wiedergutzumachen – als wenn das überhaupt ginge –, hatte ich die Frühschicht in einer Kneipe übernommen, die der Witwe Megan Murphy gehörte. Dabei wurden wir auch noch die besten Freundinnen. Wie das zustande kam, konnte ich mir auch nicht so recht erklären.


    Nachdem es im letzten Monat nur Tod und Zerstörung gegeben hatte, bin ich nach Milwaukee zurückgekehrt, um mir hier die nächsten Schritte zu überlegen. Die Armee der Finsternis war auf dem Siegeszug. Drei Viertel meiner Soldaten waren tot, der Rest versteckte sich.


    Für mich gab es keine Möglichkeit, sie aufzustöbern, ich wusste ja noch nicht einmal, wer sie waren. Außer … ich fand Jimmy. Doch diese Suche gestaltete sich weit schwieriger als gedacht.


    Also, während ich hier herumlungerte und auf eine alles klärende Vision wartete, hatte ich meine Arbeit im Murphy’s wieder aufgenommen. Schließlich musste eine Frau ja auch noch essen und außerdem die Hypothek abzahlen. Erstaunlicherweise bekam man als Anführerin der übersinnlichen Sonnenscheinfraktion – ich mache Witze, tatsächlich nennen wir uns Föderation – kein bisschen Kohle.


    In der Nacht, als die Hölle losbrach – mal wieder –, schob ich gerade eine Doppelschicht. Der Barkeeper, der mich ablösen sollte, erkrankte an der Ich-möchte-lieber-auf-das-Sommerfest-gehen-Grippe, und ich konnte Megan mit dem abendlichen Ansturm ja nicht alleine lassen.


    Nicht, dass es jetzt außergewöhnlich voll gewesen wäre. Die meisten Partygänger waren zum Sommerfest gepilgert, dem berühmten Milwaukeer Musikfestival, das mitten auf einem See stattfand. Von Zeit zu Zeit schneiten ein paar Bullen auf dem Heimweg herein – auf diese Klientel stützte sich Megans Kneipe. Doch um ehrlich zu sein, so tot hatte ich den Laden noch nie erlebt. Deshalb fiel es der Frau, die bei Einbruch der Dunkelheit auftauchte, auch nicht schwer, meine Aufmerksamkeit zu erregen.


    Sie kam auf gefährlich hohen Absätzen hereingestöckelt, war groß, schlank und dunkel. Ihr Haar trug sie in einen exotischen Knoten geschlungen, mir selbst war eine solche Frisur nie geglückt, auch nicht, als ich noch überschulterlanges Haar hatte. Ihre bronzene Haut und die beinahe kupferfarbenen Brüste, die der tiefe Ausschnitt ihres Blazers freigab, glühten im Schummerlicht gegen das Weiß ihres Anzugs.


    Nach einem kurzen Blick verdrehte Megan die Augen und verzog sich in die Küche. Für Anwälte hatte sie nichts übrig. Wer hatte das auch schon? Die Garderobe, die hohen Hacken und das Transportmittel der Frau schrien doch förmlich: Blutsauger. In meiner Welt hingegen stand immer zu befürchten, dass dieser Ausdruck wörtlich zu verstehen war. Fast hätte ich laut losgelacht, als sie einen Cabernet bestellte.


    „Bei dem Anzug?“, fragte ich.


    Sie verzog den Mund – und ihre perfekt gezupften Augenbrauen kamen über den Rändern der dunklen Sonnenbrille zum Vorschein. Ihre Augen waren dahinter nur schemenhaft zu erkennen. Braun, vielleicht sogar schwarz. Auf jeden Fall nicht blau, so wie meine.


    Die Wangenknochen und die Nase deuteten an, dass sie indianische Vorfahren hatte. Im Gegensatz zu mir wusste sie wohl, von wem sie abstammte. Wer ich gewesen bin, bevor ich zu Elizabeth Phoenix wurde, ist für mich ebenso rätselhaft wie die Identität meiner Eltern.


    „Glauben Sie etwa, ich würde auch nur einen einzigen Tropfen verschütten?“, murmelte sie mit rauchiger Stimme.


    Wie konnte etwas nur nach Rauch klingen? Diesen Ausdruck hatte ich nie nachvollziehen können. Aber als ich die Stimme dieser Frau hörte, leuchtete es mir urplötzlich ein. Sie klang wie heißer, grauer Nebel, der einen das Leben kosten konnte.


    „Sind Sie aus der Gegend hier?“, fragte ich.


    Das Murphy’s lag mitten in einem Wohngebiet und war nicht gerade ein Touristenmagnet. Es war so alt wie die Stadt selbst und schon immer eine Kneipe gewesen. In jenen Tagen kamen die Männer nach ihrer Schicht in der Fabrik auf ein Bier herein, bevor sie sich auf den Nachhauseweg machten. Sie erschienen auch nach dem Abendessen, um sich ein Spiel anzuschauen, oder fanden hier Zuflucht, wenn sie entweder mit ihrer Frau gezankt oder genug von dem Kindergeschrei hatten.


    Solche Einrichtungen gab es überall in Milwaukee, verdammt, sogar überall in Wisconsin. Kneipe, Haus, Kneipe, Haus, Haus, Haus, noch eine Kneipe. In Friedenberg, wo ich wohnte, ungefähr fünfzehn Kilometer nördlich von Milwaukee, gab es allein fünf davon. Wer ging schon weiter als bis zur nächsten Straßenecke, um ein Bier zu trinken? Das tat hier niemand.


    „Ich komme von überall her“, sagte die Fremde, während sie am Wein nippte.


    Etwas blieb ihr an der Lippe hängen. Dank der Schwerkraft rann es aber herunter, sammelte sich und bildete einen Tropfen, der so rot war wie Blut. Bevor er auf das jungfräulich weiße Revers ihres Anzugs fallen konnte, fing sie den Tropfen mit der Zunge auf. Bizarrerweise dachte ich auf einmal an Schneewittchen.


    „Oder vielleicht auch von nirgendwo.“ Sie neigte den Kopf. „Entscheiden Sie selbst.“


    Allmählich fühlte ich mich etwas unwohl. Sie mochte ja schön sein, doch eher war sie unheimlich. Nicht, dass hier sonst nicht auch täglich Verrückte hereinkämen, aber normalerweise waren immer ein bis zehn Bullen zur Hand.


    Klar, ich bin auch mal Bulle gewesen, aber jetzt nicht mehr. Und so ziemlich jeder hier, Megan eingeschlossen, würde Anstoß daran nehmen, wenn die Barfrau mit einer Waffe auf die Gäste zielte. Aber wenn sie natürlich kein Mensch war …


    So nachdenklich, als würde ich auf ein Zeichen warten, fuhr ich mit den Fingern über das Messer aus reinem Silber, das ich unter meiner hässlichen grünen Uniformweste verbarg.


    Die Frau griff wieder nach ihrem Weinglas. Und im Gegensatz zu ihrer eingangs gemachten Behauptung stieß sie es um. Die rubinrote Flüssigkeit schwappte über den Tresen und sammelte sich dann am Rand, bevor sie auf den Boden tropfte.


    Eigentlich hätte ich gleich nach einem Tuch greifen sollen. Stattdessen starrte ich wie gebannt in die schimmernde Lache, in der sich die gedämpften Lichter und das Gesicht der Frau spiegelten.


    Das glänzende dunkle Nass beraubte alles seiner Farbe – und sie war ohnehin schon recht farblos gewesen. Schwarze Haare, weißer Anzug, hellbraune Haut.


    Ganz langsam hob ich den Blick und sah sie an. Die Gläser hatten sich geklärt. Jetzt bemerkte ich auch ihre Augen. Ich hatte sie früher schon mal gesehen.


    Im Gesicht der Frau aus Rauch, als sie in der Wüste von New Mexico aus einem Feuer heraufbeschworen wurde. Kein Wunder, dass sie diese dunkle Brille trug. Beim Anblick solcher Augen würde sich doch jeder in die Hosen machen. Mich hat es selbst überrascht, dass ich nicht sofort zur Salzsäule erstarrt bin. Aus diesen Augen leuchtete ewiger Hass, das jahrhundertealte Böse, eine jahrtausendealte Lust am Morden, gepaart mit einem Hauch von Wahnsinn.


    Ich zog mein Messer und warf es – auf diese Entfernung sollte ich doch in der Lage sein, sie zu treffen. Doch mit ihren außergewöhnlich geschwinden Fingern fing sie es aus der Luft.


    „Scheiße“, sagte ich.


    Mit einem Grinsen sandte sie das Messer zurück – direkt auf meinen Kopf zu. Ich duckte mich, und das Ding blieb in der Wand hinter mir stecken, die Geräusche hätten jedem Comic-Film Ehre gemacht.


    Ich richtete mich wieder auf und wollte gerade nach der Waffe greifen und mit einem Satz über den Tresen hechten. Schließlich war ich mit übernatürlicher Schnelligkeit und Kraft ausgestattet. Doch sobald mein Kopf hinter dem Tresen auftauchte, packte sie mich am Hals und zerrte mich zu sich herüber. Dabei gingen lauthals Flaschen und Gläser zu Bruch.


    „Liz?“, rief Megan.


    Ich öffnete den Mund und rief zurück: „Lauf weg!“ Dann brachte ich keinen Ton mehr heraus, denn die Frau drückte zu.


    Sie wandte den Blick in Megans Richtung. Gerne hätte ich gerufen: „Sieh nicht hin!“ Doch zu Worten war ich ebenso wenig imstande wie zum Atmen.


    Dem Zischen folgte ein dumpfer Aufprall. Wie ein Körper, der die Wand hinabrutscht und dann auf dem Boden zusammenbricht. Hatte die Frau aus Rauch meine Freundin mit einem einzigen Blick getötet? Zuzutrauen wäre es ihr gewesen.


    Ich zerrte an ihren Händen, zog an ihren Fingern. Schließlich gelang es mir, den Griff etwas zu lockern, indem ich ihr einige Finger brach, um Luft zu schnappen.


    Was, zum Teufel, war geschehen? Ganz offensichtlich war die Frau aus Rauch als Abgesandte des Bösen darauf aus, mich umzubringen. Seit ich die Anführerin des Lichts in der Schlacht gegen die Dämonen war, schien sich eine große unsichtbare Zielscheibe auf meinem Rücken zu befinden.


    Jedoch wurde ich bei den Malen zuvor immer wieder durch eine – wie ich sie nenne – Geisterstimme gewarnt. Ruthie Kanes Stimme, die Stimme der Frau, die mich großgezogen und deren Tod diesen Schlamassel hier erst ausgelöst hatte, würde mir zuflüstern, mit welcher Art von Kreatur ich es zu tun hatte. Selbst wenn ich zumeist nicht wusste, wie der Dämon zu beseitigen war – ohne die ansonsten übliche Ausbildung hatte man mich ins kalte Wasser gestoßen –, wurde ich doch lieber über den drohenden blutigen Tod im Voraus informiert, als von ihm hinterrücks überfallen zu werden.


    Die Frau aus Rauch hatte mein Silbermesser genommen, ohne dass ihre Finger danach von roten Pusteln übersät waren. Also keine Gestaltwandlerin, zumindest nicht im herkömmlichen Sinn … wie ein Werwolf. Vereinigt man nämlich Werwolf und Silber, so endet das in der Regel mit Asche.


    Ihrer Kraft nach zu urteilen könnte sie eine Vampirin sein, doch Vampire hätten meine Kehle in Stücke gerissen und sich an meinem Blut geweidet. Dennoch …


    Ich ließ ihre Hand los und riss die Uniform auf, sodass Ruthies Silberkreuz herausbaumelte. Normalerweise reagierten Vampire stark auf das Amulett, nicht so sehr wegen der Jesusfigur oder des Materials, sondern weil es geweiht war. Sie hingegen zuckte nicht einmal mit der Wimper.


    Ich presste es trotzdem an ihr Handgelenk. Nichts. Also auch keine Vampirin.


    Schlagartig regte sie sich jedoch nicht mehr. Der Griff um meinen Hals lockerte sich, und die kleinen schwarzen Pünktchen vor meinen Augen verschwanden. Sie starrte auf meine Brust, doch nicht mit demselben Ausdruck von Faszination, den ich oft ernte, wenn ich meine Bluse öffne. Selbst ich fand meine Brüste nicht schlecht. Doch hatte sich bislang noch nie eine Frau so dermaßen dafür interessiert. Mir gefiel das ebenso wenig, wie mir diese Frau gefiel.


    „Woher haben Sie das?“ Aus ihren Augen sprühten Funken, und ich hätte schwören können, dass in ihren schwarzen Pupillen die Flammen hochschlugen.


    „Dd-das Kreuz ist …“


    „Ein Kreuz kann mich nicht aufhalten“, sagte sie feixend, riss mir das geliebte Andenken vom Hals und schleuderte es weg.


    „He!“ Hastig zerrte ich ihr Amulett auf die gleiche Weise vom Hals.


    Es war, als stünde die Luft still, doch gleichzeitig bewegte sich mein Haar in einem durch nichts zu erklärenden Wind.


    Eine Entsetzliche, flüsterte Ruthie endlich, Naye’i.


    Ein Naye’i war der Geist eines Navajo. Davon hatte ich schon gehört. Und plötzlich fügten sich die Puzzleteile mit einem beinahe hörbaren Klick zusammen.


    Die Frau aus Rauch wich zurück, starrte dabei auf meinen Türkis, der erst neulich seine eigene Kette bekommen und bislang mit Ruthies Kreuz zusammengehangen hatte.


    „Ihnen gefällt mein Türkis wohl nicht.“ Ich richtete mich auf.


    Ihr Blick wanderte von dem Stein zu meinem Gesicht. Zwischen ihren halb geschlossenen Lidern konnte ich lediglich orange Flammen entdecken. „Das ist aber nicht Ihrer.“


    „Ich kenne da jemanden, der würde das Gegenteil behaupten.“ Sehr langsam näherten sich meine Finger dem blaugrünen Stein. „Nämlich der, der ihn mir geschenkt hat. Ich glaube, Sie nennen ihn ‚Sohn‘.“


    Sobald sich meine Finger darum schlossen, glühte der Stein und wurde weiß, und die Naye’i knurrte wie der Dämon, der sie auch war, löste sich in Rauch auf und verschwand.
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    In der Nähe der Bar bewegte sich etwas, geduckt ging ich darauf zu, wenn mir auch – abgesehen von dem Türkis – gerade die Waffen ausgegangen waren. Aber viel würde der Stein gegen die Knarre in Megans Hand ohnehin nicht ausrichten.


    Trotz ihrer zierlichen Gestalt war Megan stark, wahrscheinlich kam es daher, dass sie drei Kinder durch die Gegend schleppen musste – erst in ihrem Bauch und dann auf dem Arm –, ganz zu schweigen von der Tatsache, dass sie eine alleinerziehende Mutter mit einem florierenden Geschäft war. Viel Schlaf bekam sie nicht, oft vergaß sie sogar zu essen; trotzdem glänzte ihre blasse Haut in der Sonne wie Speck in der Pfanne und sah genauso gesund aus wie das dicke rot gelockte Haar und die dunkelblauen Augen.


    Sie war so niedlich wie ein Knöpfchen – oder wie irgendwelche anderen Dinge, die als Vergleich herhalten mussten, Hündchen und Kätzchen. Megan wurde jedes Mal fuchsteufelswild, denn sie wollte elegant und stilvoll wirken. Aber man kann sich das nicht immer aussuchen. Ich zum Beispiel war groß, dunkelhaarig und anders als alle anderen, obwohl ich doch immer nur so wie alle anderen sein wollte.


    Eigentlich hätte Megans hinreißendes Aussehen, ihr Mädchen-von-nebenan-Charme ausgereicht, um sie auf meine schwarze Liste zu setzen, wenn sie nicht den gleichen trockenen und sarkastischen Humor hätte wie ich und es ihr außerdem vollkommen egal war, wie sie aussah oder welche Wirkung sie auf andere hatte. Wichtig waren ihr nur die Kinder, die Bar und ich. Diese Verrückte.


    Sie senkte den Gewehrlauf und warf mir einen kurzen, unverständlichen Blick zu, dann schenkte sie sich ein Gläschen Jameson ein und kippte es wie Wasser.


    Ich atmete auf, erleichtert, dass Megan noch am Leben war und hier im Vollbesitz ihrer geistigen Kräfte vor mir stand. Offenbar hatte die Frau aus Rauch die Kraft, jemanden mittels eines einzigen Blickes ins Land der Träume zu befördern. Aber töten konnte sie auf diese Weise nicht. Seit Wochen war das die erste gute Nachricht. Ich fragte mich, warum sie es nicht bei mir ausprobiert hatte.


    Ohne die Stimme zu erheben sagte Megan: „Du setzt dich jetzt hierhin und erzählst mir, was zum Teufel das war.“


    Ich zögerte. Das würde doch eine Riesenpanik auslösen, wenn die ganze Welt erführe, dass der Jüngste Tag kurz bevorstand. Aber ich wusste nicht, wie ich mich aus der Affäre ziehen sollte, ohne Megan irgendetwas zu verraten. Es sei denn, ich würde jetzt einfach die Flucht ergreifen und nie wieder zurückkehren. Wahrscheinlich eine gute Wahl, wenn man bedachte, dass meine Anwesenheit Megan beinahe das Leben gekostet hatte.


    „Ja, ja“, sagte Megan. „Du bleibst schön hier.“


    Sie war verdammt gerissen. Ihrer drei Kinder wegen hatte sie diesen außergewöhnlichen Spürsinn, wie ihn nur Mütter haben. Ein kurzes Flackern in den Augen, ein Zucken der Schultern, und Megan wusste ganz genau, was ich vorhatte.


    „Und bilde dir bloß nicht ein, du könntest hier ähnlich verschwinden wie deine Freundin.“ Megan hielt inne und runzelte die Stirn. „Kannst du so verschwinden?“


    Ich öffnete den Mund, nur um ihn gleich wieder zu schließen. Gab klein bei. „Nein. Kann ich nicht.“


    Verblüfft zog sie die Brauen in die Höhe. Sie war ebenso überrascht wie ich, dass ich gerade zugegeben hatte, dass sich die Frau aus Rauch mit einem Puff in Wohlgefallen aufgelöst hatte.


    „Was kannst du denn dann?“, fragte sie. „Abgesehen von deiner Fähigkeit Menschen aufzuspüren oder anhand einer einzigen Berührung zu sagen, was sie getan oder wen oder was sie versteckt haben.“


    „Ich muss sie nicht immer berühren“, murmelte ich. Manchmal reichte auch ein Gegenstand, der ihnen gehörte. So hatte ich Jimmy das letzte Mal ausfindig gemacht. Leider hatte Sanducci mir dieses Mal nichts hinterlassen, was ich hätte liebkosen können.


    „Ich … ähm … Scheiße.“ Ich ging zur Tür und drehte das Schild von Geöffnet auf Geschlossen und verriegelte von innen. „Schenk mir auch mal einen ein.“ Mit dem Finger zeigte ich auf die Whiskeyflasche, dann sammelte ich sowohl mein Kruzifix als auch das Amulett der Frau vom Boden auf und stopfte es mir in die Hosentasche.


    Nachdem ich ein paar Scherben vom Barhocker gewischt hatte, setzte ich mich. Mit einem Ruck riss Megan mein Messer aus der Wand. Wortlos schob sie mir die silbern glänzende Waffe über den Tresen zu. Ich verstaute das Ding dort, wo es hingehörte, und rückte, so gut es ging, meine Kleider wieder gerade. Aber da ich zu viele Knöpfe verloren hatte, gab ich es schließlich auf und nippte am Whiskey. Ich wusste einfach nicht, wo ich anfangen sollte, also nippte ich weiter am Glas.


    „Ruthie ist gestorben“, regte Megan an.


    Genauso gut konnte ich hier mit meiner Geschichte anfangen.


    Offiziellen Berichten zufolge wurde Ruthie Kane ermordet, und das wurde sie auch – nur nicht von menschlicher Hand oder mit herkömmlichen Waffen. Die örtliche Polizei war mit ihrer Weisheit am Ende. Und das konnte ihnen auch niemand verdenken, denn nicht alle Tage starb eine kleine alte Frau auf ihrem sonnenbeschienenen Küchenboden an den Bissverletzungen wilder Tiere.


    Letztlich hatte Jimmy einem toten Dämonenjäger die Schuld an ihrem Tod in die Schuhe geschoben – vor allem, um den Verdacht von sich selbst abzuwenden –, und die Polizei hatte den Köder geschluckt. Irgendwie mussten sie den Tod ja schließlich erklären.


    „Liz?“, murmelte Megan und brachte mich damit ins Hier und Jetzt zurück.


    „Ruthie hat mich berührt und mir ihre Kräfte gegeben“, sagte ich.


    „Kräfte“, wiederholte Megan.


    „Hellsehen, weißt du …“ Hilflos fuchtelte ich mit den Händen in der Luft herum, unsicher, wie ich es erklären sollte.


    Näherte sich ein übernatürliches Wesen, dann hörten wir Seher eine Stimme – bei mir war es Ruthies Stimme –, die einem verriet, welche Art von Dämon sich hinter dem gütigen menschlichen Antlitz verbarg. Oder, wenn wir Glück hatten, wurden wir im Voraus durch eine Vision gewarnt. Dann mussten wir einen Dämonenjäger aussenden, der das Problem beseitigte.


    Kurz vor ihrem Tod hatte Ruthie ihre seherischen Kräfte auf mich übertragen und mich dadurch in ein Höllenkoma geschickt – aber ich hatte es überlebt. Zunächst hat es eine Weile gedauert, bis ich gelernt hatte, die Kräfte zu beherrschen; manchmal war ich mir immer noch nicht sicher, wer hier wen beherrschte, aber so langsam hatte ich den Dreh raus.


    „In unserer Welt gibt es Monster“, fuhr ich fort. „Schon seit Urzeiten.“


    „Darüber bin ich mir durchaus im Klaren.“


    „Ich meine das nicht im übertragenen Sinn. Wenn ich Monster sage, dann meine ich damit Klauen und Zähne – magische, alttestamentarische Legendenwesen, die uns vernichten wollen.“


    „Ich bin Irin“, sagte Megan. „Ich weiß das.“


    „Was haben denn nun wieder deine irischen Wurzeln damit zu tun?“


    „Ich bin mit dem Glauben an magische Kreaturen – gut und böse – groß geworden.“ Als ich das Gesicht ungläubig verzog, winkte sie nur müde ab, nach dem Motto: Nun mach schon. Erzähl es mir einfach.


    „Ruthie wurde von einem Nephilim umgebracht.“


    „Den Nachkommen der gefallenen Engel und der Töchter des Menschengeschlechts.“


    Verwirrt blinzelte ich sie an. „Woher weißt du das?“


    „Das steht doch in der Bibel, Liz.“


    Ich fächerte mir Luft zu. „Ähm.“


    O ja, hier und da gab es mal eine Zeile über abtrünnige Engel, den Teufel, über Riesen und Monster. In Wahrheit war die Bibel ein sehr, sehr schauriges Buch, dabei brauchte man gar nicht bis zur Offenbarung zu lesen. Aber die ganze Geschichte mit den Nephilim – hatte man ausgespart.


    „Du hast das Buch von Enoch gelesen?“, fragte ich.


    „Ja“, sagte sie achselzuckend. „Ich war neugierig.“


    Über die Jahrhunderte hinweg waren Texte aus der Bibel entfernt worden. Ursprünglich war das Buch von Enoch bei Juden und Christen gleichermaßen bekannt, bis es als ketzerisch bezeichnet und verboten wurde. Damals war das gang und gäbe.


    „Um Zeit zu sparen“, sagte ich, „erzähl du mir doch einfach, was du schon weißt.“ Ich hatte ja alle Hände voll zu tun, musste Leute befragen, Dämonen töten. Mein brandneues Leben eben.


    „Einigen Engeln wurde die Aufgabe erteilt, über die Menschen zu wachen“, begann Megan. „Man nannte sie die Wächter. Doch sie waren von einem leidenschaftlichen Verlangen nach den Menschen erfüllt, und zur Strafe verbannte Gott sie. Ihre Nachkommen bezeichnete man als Nephilim.“


    „Manche behaupten, sie seien Riesen gewesen“, fuhr ich fort, als sie innehielt. „Sie verschlangen Menschen und Tiere, tranken deren Blut. Ihre Kräfte waren ganz gewaltig. Sie konnten fliegen und ihre Gestalt verändern.“


    Megan machte große Augen, und ihr Mund blieb vor Überraschung offen stehen. „Willst du damit etwa sagen …“


    „Vampire. Werwölfe. Düstere, böse, unheimliche Kreaturen. Die Legenden von Monstern, die es in allen Kulturen und zu allen Zeiten gegeben hat …“


    „Sind alle wahr?“


    „So ziemlich.“


    „Die Söhne und Töchter der Wächter sind immer noch hier auf Erden“, murmelte Megan. „Das erklärt einiges.“


    „Tut es das?“


    „Hast du dich nie gefragt, warum manche Leute so abgrundtief böse sein können? Wie sie das, was sie anderen antun, fertig bringen und dabei immer noch Menschen bleiben können?“ Megan legte den Kopf schief. „Ganz einfach. Sie bleiben es eben nicht.“


    Irgendwie kam sie mit allem viel besser klar als ich damals. Aber schließlich war sie ja auch Irin.


    „Ruthie konnte sehen, was diese Dinger waren, auch wenn sie wie Menschen aussahen?“ Ich nickte. „Und jetzt kannst du es?“ Wieder ein Nicken. Das traf es eigentlich ganz gut.


    „Also, was macht sie aus, was ist sie?“ Mit einer schnellen Kopfbewegung deutete Megan in die Mitte des Raumes, dorthin, wo wir die Frau aus Rauch das letzte Mal gesehen hatten.


    „Ärger“, murmelte ich. Doch welcher bösartige Halbdämon bedeutete das nicht? Ich rappelte mich auf. „Ich muss los.“


    „Ohne mir zu sagen, was sie war?“


    „Besser, du weißt es nicht.“


    Zu viel Wissen konnte Megan das Leben kosten. Und wie die Dinge standen, würde ich in absehbarer Zeit nicht zurückkommen – wenn überhaupt.


    „Du wirst sie verfolgen?“


    „Eines Tages schon.“ Zunächst einmal musste ich einen kleinen Plausch mit Saywer halten – dem Mann, der mir den Türkis gegeben hatte. Ohne ihn hätte mich seine Mutter gerade umgebracht.


    Zufall? Daran glaubte ich nicht mehr.


    „Was bist du also?“, fragte Megan. „Eine parapsychologische Superheldin? Die Anführerin eines Antidämonenkults?“


    „Nahe dran“, antwortete ich und zögerte. Sollte ich sie jetzt in den Arm nehmen oder nicht? Bei solchen Dingen war ich immer unsicher. „Hör zu, Megan, wenn du irgendetwas brauchst, ruf mich auf dem Handy an.“


    Einige Sekunden lang blickte sie mich einfach nur an. „Du kommst diesmal nicht zurück.“


    „Ich bringe dich in Gefahr.“


    „Ich kann selbst auf mich aufpassen“, sagte Megan.


    „Dank mir wirst du das auch müssen.“


    Ungehalten stöhnte sie auf. „Lass es endlich los, Liz. Ich habe es dir doch schon gesagt, Max’ Tod war nicht deine Schuld.“


    Aber ich wusste es besser. Wenn nun auch noch Megan wegen mir starb, dann könnte ich nicht weitermachen. Aber das musste ich.


    Das Schicksal der Welt lag in meinen Händen.


    Ich fuhr nach Hause, um eine Tasche zu packen und einen Flug nach Albuquerque zu buchen. Da Saywer am Rande des Navajo-Reservats lebte, verdammt weit weg vom Flughafen, würde ich mir auch noch ein Auto mieten müssen.


    Natürlich wäre es einfacher, ihn bloß anzurufen. Leider hatte der Mann kein Telefon. Saywer war …


    Schwer zu erklären.


    Ich lenkte meinen Jetta auf dem Highway 43 in Richtung Norden. Sobald die Vororte in Sicht kamen, fuhr ich ab – und so lange nach Westen, bis ich schließlich Friedenberg erreichte. Was einst als kleines Dörfchen am Milwaukee River begonnen hatte, war nun zum wirtschaftlichen Mittelpunkt einer reichen Vorstadtgemeinde geworden. Ich wohnte im ursprünglichen Ortskern, wo sich das Alter der Häuser in der Grundsteuer entsprechend niederschlug.


    Im Ort war es still und dunkel. Die einzige Ampel blinkte. In Friedenberg passierte nie irgendetwas. Zumindest nicht, bis ich hierhergezogen war.


    Den Wagen stellte ich hinter dem zweistöckigen Haus ab, das ich mir nach dem Ausscheiden aus dem Polizeidienst gekauft hatte. Das Erdgeschoss hatte ich an einen Nippesladen vermietet, der zu dieser Uhrzeit verständlicherweise leer war.


    Nachdem ich die Haustür geöffnet und wieder verriegelt hatte, eilte ich die Treppen zu meiner Wohnung hinauf. Mit einem kurzen Blick in beide Räume – einer zum Wohnen, Schlafen, Essen und der andere zum Baden – vergewisserte ich mich, dass ich allein war. Im Augenblick wenigstens.


    Rasch tauschte ich meine Jeans, meine zerrissene Bluse, die hässliche Weste und meine Sandaletten gegen eine frische Jeans, ein dunkelblaues Trägerhemd – auch in Wisconsin war der Juli ein Juli und die Temperaturen hielten sich sogar nach Sonnenuntergang noch in den Dreißigern – und ein paar Turnschuhe ein. In Sandaletten konnte man nicht so gut wegrennen, und in letzter Zeit kam das bei mir sehr häufig vor.


    Ich zog Ruthies Kreuz mit auf die Kette von Saywers Türkis, dann holte ich das Amulett hervor, um es mir genauer anzuschauen. In der Mitte des kleinen Kreises war ein fünfzackiger Stern eingraviert. Auf der Rückseite standen mehrere Worte in einer Sprache, die ich nicht kannte. Da mein Repertoire an Sprachen aus Englisch, Englisch und noch ein wenig Englisch bestand, konnte dort Gott weiß was stehen.


    Ich stopfte den Anhänger in meine Jeans zurück. Vielleicht würde Saywer ja etwas damit anfangen können, immerhin hatte ich es seiner Mutter von ihrem dürren Hals gerissen.


    Apropos Saywers Mutter …


    Ich öffnete die Nachttischschublade neben meinem Bett und holte das Foto heraus. Als ich es zum ersten Mal in der Höhle des Anführers der Dunkelheit gesehen hatte – eine schmeichelhafte Umschreibung für den großen bösen Jungen der Gegenseite – , hätte ich fast einen Herzinfarkt bekommen. Denn mir war ihr Gesicht von jener Nacht her vertraut, in der Saywer sie in der Wüste heraufbeschworen hatte.


    Bis heute hatte ich nicht gewusst, dass diese Frau aus Rauch auch eine Naye’i war. Und auch nicht, dass sie Saywers Mutter war.


    Dass sie böse war, daran hatte ich nie gezweifelt, und es hatte mir überhaupt nicht gefallen, als ich ihr Konterfei auf dem Nachttisch von Satans Gefolgsmann entdeckt hatte. Also hatte ich es mir geschnappt.


    Jetzt fragte ich mich, ob das denn überhaupt eine so gute Idee gewesen war. Bevor ich mir noch weiter den Kopf darüber zerbrach, riss ich das Foto in winzig kleine Schnipsel, dann warf ich es in den Müllverwerter zum Zerkleinern. Vielleicht konnte sie mich so künftig nicht mehr aufspüren. Aber ich blieb skeptisch.


    Unter meinem Bett lag immer ein fix und fertig gepackter Duffelbag bereit – Klamotten, Knete, mein Laptop. In den letzten Monaten hatte ich ihn nicht gebraucht. Meine Visionen von übernatürlichen Bösewichten waren genauso gründlich vertrocknet wie das kleine Stück Rasen hinter meinem Haus.


    Ich wusste nicht so recht, ob es vielleicht daran liegen mochte, dass ich mit Dämonenjägern zurzeit schlecht bestückt war; nach dem Massaker letzten Monat blieben mir nur noch zwei übrig: Jimmy, der gerade eine kleine Krise durchmachte und von daher keine Hilfe war, und Summer Bartholomew, die ich schlicht und ergreifend nicht ausstehen konnte und nur im Notfall anrufen würde.


    Wenn es hart auf hart kam – und wie immer würde es das tun –, hatte ich ja noch mich selbst. Ich würde als die erste dämonenmordende Seherin in die Geschichte eingehen. Soll doch bloß niemand sagen, ich hätte mich nicht selbst übertroffen.


    Trotzdem fiel es mir schwer zu glauben, dass der Schlaumeier da oben – mein Name für denjenigen, der mir durch Ruthies Stimme oder altmodische Traumvisionen Informationen zukommen ließ – mich meiner Aufgaben entledigte, bloß weil ich an Personalmangel litt.


    Die andere Möglichkeit bestand darin, dass ich meine Kräfte verloren hatte. Doch so hatte es sich nicht angefühlt, auch nicht bevor Ruthie mir Naye’i zugeflüstert hatte.


    Aber jetzt bot mir das Amulett, das ich der Frau aus Rauch entrissen hatte, eine dritte Möglichkeit. Ihr war es gelungen, mir nahe zu kommen, weil ich nicht so rechtzeitig wie sonst vor der bevorstehenden Gefahr gewarnt worden war. Bis ich das Medaillon in die Finger bekommen hatte, war Ruthies Geisterstimme zum Schweigen verdammt gewesen.


    Ich musste unbedingt herausfinden, was es mit diesem Ding auf sich hatte.


    Nachdem mein Messer im Duffelbag verstaut war, fiel mein Blick auf den Tresor unter meinem Waschbecken, wo ich während meiner Abwesenheit eine Pistole aufbewahrte. Mein Messer konnte ich mit an Bord nehmen, solange ich es mit dem Gepäck aufgab, aber für die Beförderung von Schusswaffen in der Luft gab es extra Bestimmungen – in Sonderfällen musste die Munition besonders verpackt sein –, und da kannte ich mich im Einzelnen nicht so gut aus.


    Ein Gefühl der Dringlichkeit, das mich seit meinem Abgang im Murphy’s gepackt hatte, gewann die Oberhand, und ich entschied, dass das Messer reichen müsse. Gegen die Nephilim waren Feuerwaffen sowieso nicht sonderlich nützlich, es sei denn, man wusste, wo und wie oft und mit welcher Munition man zu schießen hatte.


    Ich schlang mir den Gurt der Tasche über die Schulter und wandte mich um. In der Tür stand jemand.
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    Ruthies Stimme blieb stumm. Aber nach dem Vorfall mit der Naye’i konnte ich mich auf ihr Geflüster nicht mehr hundertprozentig verlassen.


    Wer auch immer sie waren, sie waren klein. Ziemlich klein sogar. Aber bei Dämonen war klein nicht gleichbedeutend mit quadratisch, praktisch. Haha!


    Ich schleuderte meinen Duffelbag dem Wesen an den Kopf, dann rollte ich auf dem Boden in Richtung Tresor. In der Highschool war ich Landesmeisterin im Turnen gewesen, ich hätte mir nie träumen lassen, dass mir diese Fertigkeiten mal zugute kommen würden.


    Wahrscheinlich würde ich den Safe nicht rechtzeitig aufbekommen, um einen Schuss abzufeuern, auch wusste ich nicht, ob die Silberkugeln, mit denen ich meine Glock jetzt gewohnheitsmäßig bestückte, funktionieren würden, aber irgendetwas musste ich schließlich unternehmen.


    Der Duffelbag traf den Eindringling an der Brust, und ich vernahm ein leises „Uff“ und dann ein „He!“, gerade als meine Finger den Zahlenblock berührten. Ich ließ die Hand wieder sinken; die Stimme kam mir bekannt vor, ich hätte auch schon, bevor die Lichter wie von selbst angingen – nämlich anhand der winzigen Gestalt –, wissen sollen, wer hier war.


    Winzig und blond, die Frau im Türrahmen sah wie ein Kobold mit einem Country- und Westernfimmel aus. Ihre engen Jeans, das lederne Fransentop, die Cowboystiefel und der weiße Cowboyhut wirkten leicht deplatziert in einer Gegend, wo Leute Käse auf dem Kopf trugen.


    „Was, zum Teufel, willst du denn hier?“ Ich stellte mich auf die Füße.


    Sie riss die Augenbrauen hoch und verzog ihren perfekt geschwungenen Mund.


    Am liebsten hätte ich ihr einen ordentlichen Schlag versetzt. So ging es mir jedes Mal bei ihrem Anblick, doch bislang hatte ich mich noch beherrschen können. Summer Bartholomew war die einzige meiner Dämonenjäger, die noch am Leben und verfügbar war. Außerdem war sie eine Fee.


    Ohne Scheiß.


    Um das übernatürliche Böse zu bekämpfen, bedurfte es mehr als nur Durchschnittsmenschen, also waren die meisten Dämonenjäger auch Kreuzungen – Nachkommen der Nephilim und der Menschen. Der vermehrte menschliche Zufluss hat den Dämonenanteil mit jeder Generation weiter abgeschwächt, sodass die Kreuzungen entscheiden konnten, für welche Seite sie kämpfen wollten.


    Außer den Kreuzungen hatte es noch Engel gegeben, die der Versuchung zwar noch nicht erlegen waren, sich aber leider auf der falschen Seite befanden, als Gott den gefallenen Engeln das Himmelstor vor der Nase zugeknallt hatte. Weder gut genug für den Himmel noch sündig genug für die Hölle, wurden sie schließlich Feen.


    „Es gibt da ein Problem“, begann Summer.


    „Ich weiß. Wollte mich gerade nach New Mexico aufmachen.“


    „Er ist weg.“


    „Weg? Das ist unmöglich.“


    „Nein“, sagte Summer. „Ist es nicht.“


    „Seit wann?“


    Sie zuckte mit den Achseln. „Ich hatte ihn schon seit Wochen nicht mehr gesehen. Dann bin ich mal vorbeigegangen und …“ Sie zeigte ihre leeren Hände vor.


    „Bist du nicht eigentlich seine Hüterin?“


    „Jedes Jahr verschwindet er, aber er kommt immer wieder.“


    Urplötzlich fiel es mir wieder ein: Einmal im Jahr ging Saywer auf die Jagd – nach seiner Mutter.


    Ausgerechnet bei mir war Mami aufgetaucht, die Sache wurde immer interessanter.


    „Wenn er jedes Jahr verschwindet, warum reist du dann quer durchs Land, um mir das mitzuteilen?“


    „Ich bin nicht wegen Saywer hier“, sagte sie. „Ich komme wegen Jimmy.“


    Mit aller Macht entspannte ich meine Hände wieder, die sich bei diesen Worten unwillkürlich zu Fäusten geballt hatten. Wie albern von mir, immer noch so wütend und eifersüchtig zu sein, dass er sich für sie entschieden und mich verlassen hatte. Achtzehn waren wir damals. Eins-A-Vollidioten, alle beide. Aber besonders Jimmy, denn er musste doch gewusst haben, dass ich sie bei der nächsten Berührung sehen würde.


    Ich bin mit psychometrischen Fähigkeiten auf die Welt gekommen. Kurzum, wenn ich Leute berühre, dann kann ich Dinge sehen. Und von Jimmy und Summer hatte ich weitaus mehr gesehen, als mir lieb war.


    Man stelle sich vor: die erste Liebe, das erste Mal, alles in einem. Ein einsames, verlassenes Straßenkind, das ein Zuhause, nämlich ihn gefunden hatte. Und daran glaubte, dass er sie liebte und sie für immer zusammenblieben, um ihn dann in den Armen einer anderen zu sehen. Ich habe es nicht gut aufgenommen – in den letzten sieben Jahren.


    „Was ist denn mit Jimmy?“, fragte ich.


    Der Klang meiner Stimme musste Summer hinsichtlich meines Gemütszustandes wohl einen Wink gegeben haben, denn sie wich vor mir zurück.


    „Wovor hast du denn Angst?“ Ich rückte näher. „Du bist doch eine Fee und hast auch Kräfte.“


    „Du weißt verdammt genau, dass ich sie nicht gegen dich einsetzen darf.“


    Ein zufriedenes Lächeln breitete sich in meinem Gesicht aus, und Summer trat erneut einen Schritt zurück. Wenn sie so weitermachte, würde sie gleich die Treppe hinunterstürzen. Geschieht ihr recht.


    „Wie ich diese Feenregeln liebe“, fuhr ich fort. „Du kannst deine magischen Kräfte nicht gegen jemanden einsetzen, der im Auftrag des Guten handelt. Und da mein gesamtes Leben praktisch ein einziger Auftrag des Guten ist …“ Mein Lächeln wurde breiter. „Muss scheiße sein, du zu sein.“


    „Du machst dir keine Vorstellung“, murmelte sie. Bevor ich noch fragen konnte, wie sie das gemeint hatte, sprach sie weiter. „Um auf Jimmy zurückzukommen.“


    Mein Lächeln erlosch. „Ich habe keine Ahnung, wo er steckt.“


    Sie senkte den Blick, die Hutkrempe hüllte ihr viel zu schönes Gesicht in Dunkelheit. Feen konnten zaubern, das war eine Art Gestaltwandlung, die sie im Gegensatz zu normalen Menschen noch attraktiver erscheinen ließ. Doch da Feenzauber bei Sehern nicht wirkte, musste ich davon ausgehen, dass sie tatsächlich fantastisch aussah. Wie scheiße konnte es also sein, in ihrer Haut zu stecken?


    „Ich aber“, sagte sie zögerlich.


    „Wirklich?“ Eine Sekunde lang war mir die Frage dazu entfallen. Dann wurde ich ganz starr. „Du weißt, wo er ist? Hat er dich angerufen? Dich besucht?“


    „Ich habe ihn gesehen.“ Flatterhaft bewegte sie ihre Hände mit den manikürten und blassrosa Fingernägeln in Richtung Kopf.


    „Ich dachte, du könntest nur in die Zukunft sehen.“


    „Genau.“


    „Und was bringt mir das heute?“


    Summer blickte auf. „Da war so eine Parade zum Vierten Juli, mitten in der Stadt.“


    „Der Vierte Juli ist erst in zwei Tagen.“


    „Damit liegt er in der Zukunft.“


    „In welcher Stadt?“


    „Barnaby’s Gap in Arkansas.“


    „Und warum glaubst du, dass Jimmy dort sein sollte?“


    „Ich habe ihn gesehen, wie er sich die Parade anschaut.“ Ihre Lippen, die die gleiche Farbe wie ihre Nägel hatten – wer kommt denn auf so was? –, wurden ganz schmal. „Er sah nicht gut aus.“


    Vor Freude tat mein Herz einen Sprung, um gleich danach wieder in den Keller zu fallen. Als ich ihn das letzte Mal gesehen hatte, war Jimmy nicht er selbst gewesen.


    „Du hättest doch einfach hingehen und ihn holen können. Warum kommst du damit zu mir?“


    „Ihr beide habt eine Verbindung.“


    „Mir scheint, diese Art von Verbindung habt ihr aber auch.“


    „Nein.“ Sie holte einmal tief Luft und ließ sie dann ganz langsam wieder heraus, dabei traten ihre ohnehin schon viel zu kecken Brüste noch kecker hervor. „Was zwischen uns war …“ Als sie meinen Blick sah, verstummte sie. „Er liebt dich.“


    Mir fiel es schwer zu glauben, dass Jimmy Sanducci überhaupt jemals irgendjemanden geliebt haben sollte – mit Ausnahme von Ruthie vielleicht. Genau wie mich hatte sie auch ihn von der Straße weggeholt, nur dass Ruthie jetzt tot war.


    „Selbst wenn er mich mal geliebt hat, was spielt das für eine Rolle beim Loseisen aus Arizona?“


    „Arkansas.“


    „Wo auch immer.“


    „Es wird Ärger geben.“


    Die Härchen in meinem Nacken stellten sich auf. „Das hast du schon mal gesagt.“


    An dem Tag, nach dem ich den Anführer der Dunkelheit – auch bekannt als Jimmys Vater – umgebracht hatte.


    „Es ist nah.“


    „Nah?“ Ich begab mich zu meiner Tasche mit dem Messer.


    „Nicht genau in diesem Moment, aber greifbar nah. Es ist im Anmarsch.“


    „Was ist im Anmarsch?“, fragte ich, auch wenn ich bereits eine recht gute Vorstellung davon hatte. Die Frau aus Rauch ging mir gründlich auf den Wecker.


    „Ich bin mir nicht ganz sicher“, sagte Summer.


    „Wozu bist du eigentlich überhaupt gut?“


    „Ich habe Jimmy aufgespürt.“ Energisch schob sie ihr Gerade-spitz-genug-um-niedlich-zu-sein-Kinn vor. „Das hast du nicht.“


    „Schön, dann ruf mich doch an, wenn du ihn hast.“


    „Nein.“


    „Nein?“ Mit gespielter Empörung zog ich die Brauen in die Höhe. „Du vergisst wohl, wer hier das Sagen hat.“


    „Du musst mit mir kommen. Du bist …“ Sie zögerte und biss sich nervös auf die Lippen.


    Ich kniff die Augen zusammen. „Ich bin was?“


    Ich war so einiges – manches davon war gut, anderes eher unheimlich. So ganz hatte ich mich selbst noch nicht daran gewöhnt.


    „Die Anführerin des Lichts. Du bist stärker als wir alle.“


    Da war ich mir zwar nicht so sicher, aber ich könnte es werden. Leider war der Zugewinn an Kraft mit etwas verbunden, das ich höchst ungern und nur im absoluten Notfall zu tun bereit war.


    „Jimmy braucht Hilfe“, gestand Summer.


    Panik stieg in mir auf. Hatte sich die Frau aus Rauch an ihn gehängt?


    „Wie töten wir sie?“, platzte ich heraus.


    „Wen sie?“


    „Sprichst du denn nicht von der Naye’i?“


    „Naye’i“, murmelte sie. „Eine Entsetzliche. Das einzige Mal, da ich das gehört habe, war …“ Sie riss die Augen auf. „Saywers Mutter?“


    „Ja.“


    „Vom Tag ihrer Geburt an war diese Schlampe ein Albtraum“, sagte Summer.


    Aus Summers goldigem Mund das Wort Schlampe zu hören, löste bei mir das unbändige Bedürfnis aus loszukichern. Die einzige Methode, mich wieder in den Griff zu kriegen, war, mich darauf zu besinnen, dass ich nicht kicherte. Nie.


    „Sind denn nicht alle Nephilim ein Albtraum?“, fragte ich. „Das ist doch ihr Wesensmerkmal.“


    „Sie ist anders.“


    „Inwiefern?“


    „Sie ist nicht bloß der böse Geist eines Navajo, sie ist auch eine Hexe.“


    „Ich weiß. Um ihre Kraft zu erhalten, hat sie Saywers Vater umgebracht.“ Der schon für sich genommen ein mächtiger Medizinmann gewesen war.


    Ich hatte immer gesagt, Saywer war schwer zu durchschauen. Das war ein Grund dafür. Von einer bösen mordlustigen Geisterhexe aufgezogen zu werden, würde bei jedem zu Störungen führen. Wir konnten von Glück sagen, dass er nicht schon seit Jahrhunderten sabbernd in der Ecke saß.


    „Wegen ihr wollte ich nach New Mexico, um mit Saywer zu reden“, sagte ich weiter. „Sie ist heute Nacht aufgetaucht und hat versucht, mich umzubringen.“


    „Gewöhn dich lieber dran“, murmelte Summer.


    „Ruthie musste sich nicht mit ständigen Anschlägen auf ihr Leben abplagen.“


    „Keiner der Nephilim kannte ihre Identität.“


    „Stimmt.“ Alle, auch Satans Schwester, wussten, wer ich war.


    „Der Anführer der Dunkelheit tötet die Anführerin des Lichts, und es folgt der Jüngste Tag“, zitierte Summer. „Aber wenn man das umkehrt, kehrt man damit alles um. Zumindest wird das gemunkelt“, fügte sie nachdenklich hinzu.


    „Was meinst du damit?“


    „Ist dir noch nicht aufgefallen, dass es bislang kaum Chaos gegeben hat?“


    „Ja, schon.“


    „Es geht das Gerücht um, dass indem der Oberboss der Guten – du – den Oberboss der Bösen getötet hat, alles wieder auf Null geht. Wenigstens bis …“


    „… ein neuer größenwahnsinniger Hirni kommt und mir das Licht auspustet.“


    Summer zuckte bloß mit den Achseln. Jetzt wusste ich, warum mir die Frau aus Rauch ans Leder wollte.


    „Meinst du, die Informationen sind zuverlässig?“


    Eifrig nickte sie. „Sobald ich es flüstern gehört hatte, habe ich mir ein paar Nephilim geschnappt und die Wahrheit aus ihnen herausgeprügelt.“


    Wenn sie von solchen Dingen sprach, war ich mir nie sicher, inwieweit ich sie ernst nehmen sollte.


    „Die sind alle mit der gleichen Geschichte rausgerückt.“ Mit ihrem Finger beschrieb sie kleine Kreise in der Luft. „Wir können noch mal von vorne anfangen.“


    „Warum haben wir das nicht gewusst?“, fragte ich. „Warum haben mir Jimmy oder Ruthie – oder nicht einmal Saywer – etwas davon gesagt?“


    „Ich glaube, sie haben es selbst nicht gewusst. Die Prophezeiungen über die Endzeit sind, gelinde gesagt, sehr verwirrend. Jeder deutet sie anders.“


    „Man sollte doch meinen, dass Ruthie, jetzt, da sie tot und in ihrem ureigenen Himmel ist, die Wahrheit ganz gut im Griff hat.“


    „Das sollte man“, stimmte mir Summer zu. „Aber was ist die Wahrheit?“


    Ich stöhnte auf. Nichts war mir verhasster als diese existentialistische Fragerei. Man gebe mir Schwarz oder Weiß, Gut oder Böse, Wahrheit oder Lüge. Bitte.


    „Wir sind Wesen mit einem freien Willen“, führte Summer aus. „Also entscheiden wir uns für einen Weg anstatt eines anderen – und die ganze Prophezeiung verändert sich.“


    „Na toll.“


    „Ruthie ist die erste Anführerin des Lichts, die von einem Anführer der Dunkelheit getötet wurde. Sie haben es versucht, aber es war ihnen bislang nicht geglückt. Der Jüngste Tag ist noch nie zuvor in Gang gesetzt worden, auch wenn viele es immer wieder geglaubt haben.“


    Der Jüngste Tag beschreibt eine Zeit des Chaos und der Zerstörung, die unweigerlich zur Apokalypse führt. Ich hatte sehr gehofft, diese tickende Zeitbombe umgehen zu können. Natürlich würde es irgendwann einmal passieren. Das Ende der Welt war unvermeidlich. Doch warum kam es nicht dann, wenn jemand anders Wache schob?


    „Was meinst du mit viele haben daran geglaubt?“


    „Jede Generation denkt, sie lebt in der Endzeit. Die Ereignisse in der Offenbarung – der Jüngste Tag, Chaos, Leiden, das Tier, 666 – hätten sich zu jeder Zeit in der Geschichte abspielen können. Aber bislang haben wir sie immer aufgehalten.“


    „Wir. Die Föderation.“


    „Ja. Die Latte an Persönlichkeiten der Weltgeschichte, die sich ohne uns als Antichrist hätten entpuppen können, ist verdammt lang. Nero, Caligula, Stalin, Hitler, Mussolini, um nur ein paar Namen zu nennen.“


    „Die Typen waren alle Nephilim?“


    „Hast du ernsthaft geglaubt, das wären Menschen gewesen?“


    Eigentlich nicht.


    „Willst du mir sagen, dass jeder dämonische Vollidiot der Antichrist werden kann?“, fragte ich.


    „Wenn es ihm gelingt, die notwendigen Bedingungen zu erfüllen, bevor einer von uns ihn abschlachtet.“


    „Bedingungen. So wie mich zu töten?“


    „Als ersten Schritt, dann muss er alle Dämonenjäger und Seher ausschalten.“


    In dieser Hinsicht hatte der letzte Vollidiot schon ganze Arbeit geleistet.


    „Und dann?“


    „Charismatischer Weltherrscher errichtet den Tempel neu, schafft die Papierwährung ab, steht von den Toten auf.“


    „Moment mal. Was war das Letzte?“


    „Eines Tages wird einer von ihnen einen Kopfschuss heilen und dann … wie sagt man noch gleich?“ Mit ihrem rosa Nagel tippte sie sich gegen die rosa Lippen. „Dann ist aber die Hölle los. Im wahrsten Sinne des Wortes.“


    „Eine Schussverletzung am Kopf zu heilen ist für die meisten Nephilim keine große Sache.“


    „Weiß ich.“


    „Dann machen wir weiter, als hätte man uns eine Gnadenfrist gewährt.“


    „Wir machen weiter wie immer“, sagte Summer. „Töten, töten, töten.“


    „Bei diesem Tempo“, sagte ich und rieb mir die Stirn, „endet dieser Kreislauf nie. Man tötet die Anführerin des Lichts – Jüngster Tag; man tötet den Anführer der Dunkelheit – Jüngster Tag aufgehoben. Jüngster Tag, Aufschub, Jüngster Tag, Aufschub.“ Mir wurde ganz schwindlig.


    Ich ließ meine Hand sinken, und in dem Moment kam mir etwas in den Sinn. „Ruthie hat gesagt, die letzte Schlacht beginne jetzt.“


    „Vielleicht.“ Summer blickte mich mit ihren trügerisch unschuldig dreinblickenden blauen Augen an. „So jemanden wie dich hat es noch nie gegeben.“


    „Also den Gerüchten zufolge“ – die schon in der nächsten Woche Legendenstatus erreichen dürften – „habe ich den Jüngsten Tag vereitelt, indem ich den Anführer der Dunkelheit getötet habe. Um wieder von vorne anzufangen, müssten sie demnach mich ausschalten. Aber ich werde ihnen die Sache nicht so leicht machen wie Ruthie.“


    „Dann haben wir also keinen Grund zur Sorge.“


    „Außer dieser bösartigen Psychogeisterschlampe …“


    „Hexe“, korrigierte mich Summer.


    „Nein, so war es schon ganz richtig.“ Wir lächelten uns einvernehmlich an, aber als uns bewusst wurde, was wir da taten, hörten wir abrupt auf. „Sie ist … ähm … hinter mir her“, schloss ich. „Und ich weiß nicht, wie man sie tötet.“


    „Alles der Reihe nach“, sagte Summer. „Erst einmal holen wir Jimmy, dann suchen wir Saywer.“


    „Müssen wir das denn zusammen machen?“, fragte ich.


    Summer und ich auf einer Spritztour. Auf der Jagd nach Jimmy Sanducci, um ihm dann gemeinsam gegenüberzutreten.


    Wenn das kein Albtraum ist.
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    Vor meinem Haus stand ein 57er Chevrolet Impala, er war hellblau und so schön, dass mir die Tränen in die Augen stiegen. Summer marschierte zur Fahrerseite und stieg ein.


    „Der gehört dir?“


    Sie warf mir einen mitleidigen Blick zu.


    Summer die Fee konnte nicht fliegen – jedenfalls nicht in einem Flugzeug. Sie brachte das Steuersystem durcheinander, und bei mehreren in der Luft befindlichen Tonnen Stahl und Benzin wäre das eine sehr schlechte Idee gewesen. Aber auch ohne Flügel konnte sie sich in die Lüfte schwingen, ein Kunststück, das ich bislang noch nicht gesehen hatte, doch Wolkentänzer fielen in der Regel auf. Solange also kein dringender Notfall ihre sofortige Anwesenheit erforderte – und davon gab es eine ganze Menge –, hielt sich Summer an Autos.


    „Ich meine, was ist denn mit deinem Transporter?“


    „Der ist für New Mexico. Dieser hier“ – mit der Hand strich sie über das Armaturenbrett – „ist für die Straße.“


    Und wie er das war.


    Zwar war ich nicht der typische Autofanatiker. Schließlich fuhr ich einen Jetta! Aber schon immer hatte ich eine Schwäche für alte Wagen, für diese Spritschleudern. Die hatten Schneid, Mumm, Chuzpe und hielten was aus. Für mich war es vollkommen plausibel, dass Christine, Stephen Kings Auto, das niemals kaputtgegangen ist, ein 1958er Plymouth Fury war.


    Summer dirigierte den Impala in Richtung Süden. „Was ist denn das da in deiner Tasche?“, fragte sie.


    Ich hörte auf, das Amulett zu reiben. Zunächst zögerte ich, doch zwei Köpfe waren immer besser als einer, selbst wenn er Summer gehörte. Schließlich hatte sie schon genauso viele Jahre auf dem Buckel wie die Frau aus Rauch. Für irgendetwas musste das doch nütze sein.


    Ich zog die Kette hervor. „Das habe ich der Naye’i abgenommen.“


    Stirnrunzelnd betrachtete Summer den kreisrunden Anhänger aus Kupfer. „Das ist ein Drudenfuß.“


    „Noch nie gehört.“


    Was keineswegs verwunderlich war. Eine Waffe zu reinigen, einen Martini zu mixen, darin war ich verdammt genial, aber sobald es um satanische Kulte ging, versagte ich hoffnungslos.


    „Drudenfüße sind Amulette, die bei magischen Zeremonien verwendet werden“, sagte Summer. „Der Stern stellt ein Pentagramm mit fünf Ecken dar. Wenn einer der fünf Zacken nach oben zeigt, dann haben wir es mit weißer Magie zu tun.“


    „Und wenn zwei Zacken nach oben und einer nach unten zeigt?“


    „Schwarze Magie.“


    Das überraschte mich nicht. „Bis ich ihr das Amulett vom Hals gerissen habe, wusste ich nicht, um was es sich bei ihr handelte. Ich glaube, es hat meine seherischen Fähigkeiten blockiert.“


    „Fantastisch“, murmelte Summer. „Stell dir bloß vor, es gibt noch mehr von den Dingern.“


    Daran hatte ich bislang gar nicht gedacht. Mir hatte nur dieses eine hier Sorgen gemacht.


    „Woher weißt du denn das alles?“, fragte ich.


    Da man mich in der Funktion als Anführerin der Föderation und meiner Bestimmung als Seherin praktisch ohne jegliche Vorbereitung ins kalte Wasser gestoßen hatte, wusste ich bei weitem nicht alles, was ich über die Nephilim wissen sollte. Eigentlich wusste ich sogar überhaupt nichts.


    Die Dämonenjäger wurden in den Praktiken des Tötens unterwiesen. Die Seher sollten einfach nur ihrer Gabe folgen, aber ich war eben beides. Doch hatte ich nicht die Zeit gehabt, mich in die alten Texte und Legenden der verschiedenen Völker zu vertiefen. Und so wie die Dinge lagen, würde ich wahrscheinlich auch niemals dazu kommen. Bis jetzt hatte ich mir damit beholfen, jeden verfügbaren Dämonenjäger auszuquetschen, und mich natürlich auch auf den Freund eines jeden Wahrheitssuchenden, das Internet, verlassen.


    „Ich mache das ja schon seit einer ganzen Weile“, antwortete Summer. „Es gibt auch eine Website, auf der Dämonenjäger und Seher Daten zu bestimmten Nephilim und ihren Kreuzungen zusammentragen. Spart Zeit beim Recherchieren.“


    „Warum weiß ich davon nichts?“


    „Ist erst vor ein paar Wochen aktiv geworden.“ Dann rasselte sie die Adresse runter und auch, wie man sich einloggt. „Es ist unvollständig, denn die Dämonenjäger sind im Töten geschickter als im Tippen, und viel Wissen ist außerdem auch verloren gegangen, als drei Viertel der Föderation ausradiert wurden.“


    Ich fluchte.


    „Damit musst du jetzt leben“, sagte Summer. „Und es hinter dir lassen.“


    Mir blieb ja keine Wahl.


    „Hast du so etwas Ähnliches schon einmal gesehen?“ Ich hielt das Amulett hoch.


    Als Summer mir das Amulett abnahm, wurde ich nervös. Ein wenig befürchtete ich, sie könnte bei der Berührung in Flammen aufgehen. Wer wusste das schon so genau? Aber sie tat es nicht.


    „Wahrscheinlich hat es die Frau aus Rauch gemacht“, sagte Summer. „Hat es verzaubert. Eine Ziege geopfert.“


    Ich erstarrte. „Wie kommst du darauf?“


    „Immer gibt es ein Ziegenopfer.“ Sie blickte zur Seite, dann heftete sie den Blick wieder auf die dunkle Straße vor uns. „Du weißt aber, dass eine Ziege nicht immer eine Ziege ist?“


    „Was?“


    „Die Ziege ohne Hörner. Das bedeutet Menschenopfer.“ Irgendwie muss ich wohl zusammengezuckt sein, denn erstaunt zog sie die Brauen hoch. „Jetzt sag bloß nicht, dass dich das überrascht? Wir sprechen hier über das Böse schlechthin. Für Dämonen sind Menschen nichts als Beute. Vieh. Fleisch. Ziegen, wenn du so willst.“


    Das hatte ich schon gewusst – und mit eigenen Augen gesehen, wie sich der Anführer der Dunkelheit einen Harem als Imbiss hielt. Mann, war ich froh, dass der Typ tot war.


    Summer legte das Amulett auf die Sitzfläche zwischen uns. „Abgesehen davon macht dir noch etwas anderes Sorgen.“


    Ihre Intuition war beinahe so nervig wie ihre Maniküre.


    „Ich habe die Naye’i schon einmal gesehen“, räumte ich ein.


    „Und du hast sie nicht getötet?“


    „Ich war damals noch ein Kind.“ Damals hatte ich keine Ahnung von dem, was ich da gesehen hatte. Ein Blick in die Augen der Dämonin – und ich hatte mich für den Rest der Nacht unter der Decke verkrochen.


    „Was ist passiert?“


    „Saywer. Er …“ Verzweifelt suchte ich nach den geeigneten Worten, um meine Beobachtung von damals zu beschreiben. „Er … hat sie heraufbeschworen. Indem er eine Ziege getötet hat.“


    Der Wagen geriet ins Schlingern, als Summers Hände unruhig am Lenkrad zuckten. „Eine Ziege, Ziege oder …“


    „Eine Ziege.“ Trotzdem war es ein ziemlicher Schock gewesen.


    „Und dann?“, fragte Summer.


    Vor meinen geschlossenen Augen sah ich noch einmal, was damals vor vielen Jahren geschehen war.


    In dem Sommer, in dem ich fünfzehn Jahre alt wurde, schickte mich Ruthie zu Saywer, da ich alles über meine angeborenen psychometrischen Fähigkeiten lernen sollte. Ich musste lernen, damit umzugehen, und Saywer hatte mir dabei geholfen.


    Natürlich war es seltsam, ein fünfzehnjähriges Mädchen in einen abgelegenen Winkel New Mexicos zu einem scheinbar dreißigjährigen Mann zu schicken.


    Aber Saywer war nicht dreißig. Er war nicht einmal ein Mann. Und ich war keine gewöhnliche Fünfzehnjährige.


    Bestimmt war Ruthie nicht gerade erpicht darauf gewesen, mich dorthin zu schicken, aber sie konnte wohl nicht anders. Ich war auf eine Weise besonders, die ihr noch nie untergekommen war, genauso wie Saywer, den niemand wirklich verstand. Sosehr er mir auch Angst gemacht hatte – daran hatte sich bis heute nichts geändert –, hatte er mich auch begeistert, mich herausgefordert und mir viel beigebracht.


    In jener Nacht war ich im Dunkeln aufgewacht, hatte eine Stimme gehört, und als ich aus dem Fenster spähte, erlebte ich den Tod einer Ziege mit – und noch eine ganze Menge mehr.


    Das Blut hatte sich über Saywers Hände ergossen. Wo es auf den Boden traf, stieg Rauch empor, während er in einer fremden Sprache sang – zweifellos Navajo – und seine blutbefleckten Hände flehentlich der Nacht darbot. Der Rauch war mit dem Lagerfeuer im Hof verschmolzen und wirbelte umher, als wollte er sich befreien. Saywer stieß einen barschen Befehl hervor, und die tanzenden Flammen hielten sofort inne, reckten sich in die Höhe und verwandelten sich in die Frau aus Rauch.


    Als sie mich mit ihren unergründlichen schwarzen Augen anstarrte, wollte ich mich schon verstecken, doch es war zu spät. Sie hatte mich gesehen, und tief in meiner zitternden Seele wusste ich, dass sie eines Tages wegen mir kommen würde. Wie recht ich damit hatte!


    „Was hat ihn dazu veranlasst?“, fragte Summer, als ich mit meiner Geschichte zu Ende war.


    „Ich habe ihn nie danach gefragt.“


    „Warum nicht?“


    „Weil ich damals wahnsinnigen Schiss vor ihm hatte.“


    Summer nickte verständnisvoll. Saywer machte ihr auch Angst. Also war sie klüger, als sie aussah. Das war auch besser so.


    „Wahrscheinlich hätte er dir ohnehin nicht die Wahrheit gesagt“, sagte sie.


    „Sagt er überhaupt mal die Wahrheit?“


    Kräfte hatte Saywer reichlich, nur um sein Gewissen war es schlecht bestellt. Bei unserer letzten Begegnung hat er mir Drogen eingeflößt und mich anschließend gevögelt – und das meine ich so, wie ich es sage, ohne jede Beschönigung.


    Gegen Geld arbeitete Saywer als Ausbilder für die Föderation – er trainierte Dämonenjäger und Seher. Ungeachtet seiner mangelnden Moral und seiner nervtötenden Eigenart, zu tun und zu lassen, was ihm beliebte, hatte er doch ein großes Wissen. Wenn man wie er Jahrhundert um Jahrhundert lebte, konnte man gar nicht anders, man wurde weise.


    „Welche Kräfte hat eine Naye’i?“, fragte ich.


    „Sie können mit dem Wind wandern. Sich in Rauch verwandeln.“


    „Meine Freundin Megan hat sie mit einem einzigen Blick ins Land der Träume befördert.“


    Bedächtig nickte Summer. „Ja, setz das noch mit auf die Liste. Aber das könnte auch eine Fähigkeit sein, die sie die Hexenkunst gelehrt hat. Schwer zu sagen.“


    „Warum hat sie das nicht mit mir gemacht?“


    „Vielleicht macht sie sich gerne die Hände blutig? Wer weiß? Vielleicht funktioniert diese Gabe nur bei Menschen.“


    „Ich bin aber ein Mensch.“


    Summer schnaubte verächtlich. „Ganz bestimmt.“


    „Was zum Teufel soll das denn bitte heißen?“ Sie hatte mir einmal gesagt, dass ich eines Tages meiner Mutter begegnen … und mir das ganz und gar nicht behagen würde.


    „Reg dich wieder ab. Ich wollte dich doch nur …“ Ihre Stimme verlor sich.


    „Mich hochnehmen?“


    „Ja. Manchmal legst du es einfach darauf an.“


    Tat ich eigentlich dauernd.


    „Meine Eltern“, begann ich.


    „Sind uns unbekannt. Bislang jedenfalls. Darüber machen wir uns ein andermal Sorgen. Hast du nicht auch so schon alle Hände voll zu tun?“


    „Ja.“ Ich lehnte mich in die Polster zurück und blickte auf die vorbeiziehende Straße hinaus.


    Seit ich erfahren hatte, dass die Welt von Dämonen in Menschengestalt bevölkert war, fragte ich mich, was sich wohl hinter dem menschlichen Antlitz meiner Eltern verborgen haben mochte. Niemand schien es zu wissen. Oder sie sagten es mir einfach nicht, aber bei meinen Gaben musste wenigstens einer – oder vielleicht auch beide – besondere Fähigkeiten gehabt haben.


    „Ich verstehe immer noch nicht, warum Saywer seine Mutter heraufbeschworen hat“, sagte Summer ein paar Minuten später nachdenklich.


    „Wenn man bedenkt, dass er jährlich eine Ich-bring-meine-Mutter-um-Jagd veranstaltet, scheinen sie sich nicht gerade nahezustehen.“


    „Er ist nie darüber hinweggekommen, dass sie seinen Vater ermordet hat.“


    „Ja, in dieser Hinsicht ist er schon eigen.“


    Summer warf mir einen aufgebrachten Blick zu. „Worauf ich hinauswill, ist, warum sie herbeizaubern? Sie ist aus Fleisch und Blut, kein Geist.“


    „Schon immer? Ich meine Fleisch und Blut? Eine Naye’i ist ein böser Geist.“


    „Seit Jahrhunderten schon bezeichnet man die Naye’i als böse Geister, aber nicht im Sinne von Geist als körperloses Wesen. Sondern …“ Summer nahm eine Hand vom Lenkrad und streckte ihre leere Handfläche aus. „Im Geist böse.“


    „Das bringt uns zurück zu der Frage, warum er sie heraufbeschworen hat.“


    Wohl oder übel würde ich ihn wohl fragen müssen.


    Wir fuhren die ganze Nacht hindurch. Offenbar brauchten Feen keinen Schlaf. Aber ich. Noch vor St. Louis war ich eingepennt.


    Das Ozarkplateau im Morgengrauen ist ein wunderschöner Anblick. Die Berge sind noch in dichten Nebel gehüllt, dadurch werden die Wipfel von den Sonnenstrahlen in allen Farben von Karminrot bis Gold erleuchtet.


    Bei diesem Anblick wollte ich die Welt gleich aufs Neue retten. Wer würde nicht losstürmen und Halbdämonen verprügeln wollen, nachdem er solch einen Sonnenaufgang erlebt hatte?


    Außer, dass wir hergekommen waren, um Jimmy aufzutreiben, die Namen der übrigen Seher in Erfahrung zu bringen und alles Nötige zu veranlassen, damit er wieder arbeiten konnte. Ich war mir nicht sicher, ob ich dem gewachsen war. Als Psychologe habe ich noch nie getaugt. Und Jimmy gehörte gehörig der Kopf gewaschen oder ganz weggesperrt, in eine gut gepolsterte Zelle.


    Oder er musste mal in den Arm genommen werden. Ich konnte mich nicht so recht entscheiden.


    Wir kamen erst am Nachmittag in Barnaby’s Gap an, viel später als geplant. Trotz Summers Feenheit verfuhren wir uns, irrten umher, kehrten dann auf gleichem Wege wieder um und verloren Zeit.


    Die Stadt war alt, wahrscheinlich schon lange vor dem Bürgerkrieg entstanden. Früher war das Ozarkplateau eine Hochburg des Bergbaus. Aber wie bei den meisten Erzabbaugebieten versiegten auch hier irgendwann die Minen. Die Städte, die wie Pilze aus dem Boden geschossen waren, um die Bedürfnisse der Bergarbeiter zu stillen, waren entweder verlassen oder hatten eine neue Einnahmequelle gefunden.


    Die Mehrzahl der Ortschaften hatte kürzlich versucht, auf den Tourismuszug mit aufzuspringen, den der Erfolg von Branson ausgelöst hatte. Barnaby’s Gap zählte nicht dazu. Ich konnte es ihnen nicht verdenken. Warum sollte man sich den fantastischen Ausblick mit einem Schwarm von Eigentumswohnungen – Swimmingpools, Tennisplätzen, Fitnessräumen, inklusive Wellnesseinrichtungen – verunstalten lassen? Warum die Hauptverkehrsstraße in eine Shoppingmeile mit Geschäften für Kerzen, Festdekorationen, Antiquitäten, Kunsthandwerk und Süßigkeiten verwandeln?


    Zweifellos würde das Städtchen auch überleben, ohne dem Massentourismus anheimzufallen, denn am Ortseingang stand ein imposantes Sägewerk. Ich war mir sicher, dass die meisten Einwohner dort arbeiteten, während ein kleinerer Teil sein Auskommen in Familienbetrieben fand, die sich in den winzigen Gässchen aneinanderreihten, um die Bedürfnisse von Kind und Kegel zu befriedigen. Wir kamen an einem Lebensmittelgeschäft, einem Arzt, einer Apotheke und – hipp, hipp, hurra! – auch an einem Café vorbei.


    „Kaffee“, krächzte ich und deutete mit dem Finger darauf.


    Mein Gekrächze muss Summer die Dringlichkeit von besagtem Heißgetränk deutlich gemacht haben, denn sie brachte den Impala am Bordstein zum Stehen und folgte mir widerspruchslos in den Laden.


    Zu dieser späten Stunde war das Café beinahe leer. Wir mussten uns nicht mit Touristen herumschlagen, die ein Vier-Dollar-Gebräu schlürften und dabei den neuesten New-York-Times-Bestseller lasen oder etwa einen Liebesroman, den sie zu Hause ums Verrecken nicht aufschlagen würden.


    Ich orderte einen Mountain Roast bei einer übermäßig bleichen jungen Frau, die sehr nervös wirkte. Als ich ihn bestellte, fuhr sie erschreckt zusammen, so als hätte ich viel zu laut gesprochen, und dann ließ sie auch noch das Wechselgeld fallen und zuckte zusammen, als es klingelnd auf die Ladentheke purzelte. Hatte wohl viel zu viel Breakfast Blend intus.


    Rasch trank ich ein paar Schlucke, bevor ich mich umwandte.


    Summer beäugte mich interessiert. „Ist dein Mund aus Asbest?“


    „Bitte?“


    „Die meisten Menschen würden sich den Mund verbrennen.“


    Ich war aber nicht wie die meisten Menschen, war mir nicht einmal sicher, wie menschlich ich eigentlich sein mochte. Aber kochend heißen Kaffee trinken, ohne mich zu verbrennen, das konnte ich auch schon, bevor ich zur parapsychologischen Superheldin wurde.


    Ich zuckte die Achseln. „Ich bin daran gewöhnt.“


    Summer schlenderte auf einen freien Tisch zu. Hier fiel ihr Outfit nicht so auf, oder vielleicht hatte ich mich auch bereits daran gewöhnt.


    „Und jetzt?“, fragte ich. „Warten wir, bis Jimmy zur Parade erscheint?“


    „Das glaube ich nicht.“ Ihr Blick war auf die breite Glasfront gerichtet, die Aussicht auf die Hauptstraße von Barnaby’s Gap gewährte.


    Wie ausgestorben lag sie da. Langsam wurde ich unruhig. Klar, dieser Ort war nicht gerade ein Touristenmagnet, aber irgendjemand sollte doch draußen rumlaufen.


    „Komm“, sagte sie.


    Wir gingen auf dem Bürgersteig und spähten in jedes Schaufenster. Alle Läden waren geöffnet, die Angestellten verrichteten zwar ihre Arbeit, machten aber einen ruhelosen Eindruck. Als wir vor den Fenstern auftauchten, schraken sie zusammen, starrten uns mit großen Augen an, um dann schnell wieder den Blick abzuwenden. Mir gefiel das ganz und gar nicht. Ein älterer Mann kam auf uns zugeschlurft, groß und schlank, mit schneeweißem Haar. Für einen Obdachlosen war er zu gut gekleidet, aber die Art, wie er die Schulter hochzog und vor sich hin murmelte, erinnerte mich an die vielen, die ich in meinem Leben schon gesehen hatte. Während er näher kam, trug die schwüle Nachmittagsbrise seine Worte zu uns.


    „Rote Augen“, psalmodierte er. „Zähne und Blut. Dämon in den Bergen. Dämon in der Höhle.“


    Ich glaube, das war Erklärung genug für das Verhalten der augenscheinlich mit Kaffee überdosierten Bevölkerung.


    Sofort stellte ich mich in den Weg und legte dem Mann eine Hand auf die Schulter.


    Meistens übertrugen sich starke Emotionen – Angst, Liebe, Hass –, und ich bekam einen Eindruck von den Umständen. Da dieser Mann verrückt vor Angst war, prasselten so viele Bilder auf mich ein, dass ich ins Wanken geriet.


    Nacht. Dunkelheit. Bäume. Wasser. Der beißende Geruch von Angst, die Hitze der Gefahr. Weglaufen. Stolpern. Schmerz. Blut. Dann die Gnade des glückseligen Vergessens.


    Verdammt. Hier war wirklich etwas im Busch.


    Der arme Kerl starrte mich an, als erwarte er, dass ich mich jeden Augenblick in ein Monster verwandelte. Ich konnte es ihm nicht verübeln. Normale Menschen sind nicht darauf geeicht, sich mit einem Horrorfilm in ihrer Heimatstadt abzufinden. Normalerweise ließen die Nephilim niemanden lebend zurück, also mussten wir uns um das zombiehafte Verhalten Überlebender gar nicht erst kümmern. Was mich einmal mehr fragen ließ, mit welcher Art von Bestie wir es hier wohl zu tun bekämen.


    Der alte Mann war gar nicht so alt, wie es auf den ersten Blick schien. Sein Gang, sein Gebrabbel und das weiße Haar deuteten auf einen Siebzig- oder Achtzigjährigen hin. Aber sein Gesicht war eher das eines Fünfundvierzigjährigen, und mit einem Schlag wurde mir klar, dass das, was er gesehen hatte, ihn wohl über Nacht hatte altern lassen.


    „Siehst du was?“, fragte Summer.


    Ich nickte, dann deutete ich mit dem Kopf auf den Mann, sie schnipste und Feenstaub schoss aus ihren Fingerspitzen.


    Ein ums andere Mal hatte ich mir gewünscht, auch magische Funken versprühen zu können, um die Leute dazu zu bringen, meinen unausgesprochenen Befehlen zu gehorchen. Leider konnte ich das nicht.


    Sobald die glitzernden Funken, unsichtbar für alle anderen, den Mann ins Gesicht trafen, klärte sich sein Blick, straffte sich sein Rücken – und mit dem Schwung eines viel jüngeren Mannes schritt er von dannen.


    „Er kann sich an nichts mehr erinnern?“, fragte ich.


    Summer sah mich vernichtend an. Natürlich würde er sich an nichts mehr erinnern.


    „Womit haben wir es hier zu tun?“, drängte Summer.


    „Ich weiß es nicht.“


    Sie runzelte die Stirn. „Keine flüsternde Stimme? Kein Bild?“


    „Nein.“


    „Hmm.“


    „Ja.“ Ich musste an das Amulett denken, das immer noch auf dem Autositz lag.


    Ob das Monster, das hier sein Unwesen trieb, ein eigenes Amulett besaß? Andernfalls hätte ich doch eine Vision haben oder Ruthies Stimme hören müssen, sobald wir die Grenzen dieser Stadt passiert hatten.


    Lautes Stimmengewirr vom anderen Ende der Straße lenkte unsere Aufmerksamkeit auf eine Gruppe von Leuten, die sich aufgeregt unterhielten. Sie gestikulierten wild in Richtung Berge, drückten durch Gebärden aus, wie sie mit einem Gewehr zielen und schießen würden. Offenbar hatte mehr als einer die Bekanntschaft mit dem Wesen in den Bergen gemacht.


    Ein Mann und eine Frau in einem leuchtend grünen, ärmellosen Sommerkleid gesellten sich zu der Gruppe. Mir gefiel das Kleid, es war hinten hochgeschlossen und hatte vorne einen herzförmigen Ausschnitt, der den Blick auf ihr Dekolleté und ein wenig Brustansatz freigab. Der Mann beteiligte sich mit vielen Gesten und weiteren pantomimischen Darstellungen von Waffen lebhaft am Gespräch. Die Frau hingegen blieb stumm, wirkte wie unter Drogen.


    „Was meinst du?“, fragte Summer.


    „Ich glaube, du solltest ihre Festplatte auch löschen.“ Wenn die mit herkömmlichen Waffen in die Berge gingen, würden sie bloß draufgehen.


    „Ich verstehe das einfach nicht“, grummelte ich, während wir uns auf die Gruppe zubewegten. „Ich habe nichts gehört, ich habe nichts gesehen. Und wenn Jimmy in der Stadt wäre, dann hätte dieser Dämon in der Höhle schon längst sein Leben ausgehaucht.“


    Vor seinem kleinen Zusammenbruch war Jimmy der beste Jäger der Föderation gewesen. Er hätte sich nicht erst von mir sagen lassen müssen, dass etwas Böses in Barnaby’s Gap umging.


    „Bist du dir denn sicher, dass er hier ist?“, fragte ich.


    Mit einem Schnipsen hüllte Summer die versammelte Menge in eine riesige Wolke aus Feenstaub. Anstatt mit einem besonders schweren Fall von Kurzzeitgedächtnisschwund abzuziehen, erstarrte die Gruppe, als seien sie die besten Stopptickspieler weit und breit.


    „Ob ich sicher bin, dass Jimmy hier ist?“, wiederholte Summer und ging auf die Frau mit dem grünen Kleid zu. Sie zerrte an dem falschen Rollkragen und entblößte altbekannte Einstiche, bevor sie mir fest in die Augen sah.


    „Ich bin mir ganz sicher“, sagte sie.
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    Summer klatschte in die Hände, und die Leute zogen ab, ohne sich auch nur nach uns umzudrehen.


    Wie die Dorfbewohner gerade eben, stand ich jetzt wie versteinert da. Jimmy war der Dämon in den Bergen. Was sollte ich nur tun?


    Ihn umbringen, höchstwahrscheinlich.


    „Wir müssen noch die Namen der Seher aus ihm herauspressen, bevor …“ Summer schnappte nach Luft, und ich verstummte.


    „Du kannst ihn nicht umbringen!“


    „Oh doch, das kann ich.“


    „Du liebst ihn.“


    „Was hat denn Liebe damit zu tun?“


    Vielleicht liebte ich Jimmy immer noch. Wahrscheinlich. Aber gleichzeitig hasste ich ihn auch. Er hatte mich schon so oft verletzt. Vor nicht einmal einem Monat hatte er mich als seine Sexsklavin gehalten; beinahe hätte er mich umgebracht. Dass er von einem mittelalterlichen Hexenmeister – einem Strega – besessen war, der ganz nebenbei auch noch sein lieber guter Papi war, tat dabei nichts zur Sache.


    Jimmy war ein Dhampir – halb Vampir, halb Mensch –, also eine Kreuzung. Er besaß viele typische Vampireigenschaften – atemberaubende Schnelligkeit, unglaubliche Kraft und die Fähigkeit, sich von beinahe allem zu heilen. Dazu kam noch die Gabe, die Geschöpfe der Nacht zu erkennen. Aber sobald sich sein Blut mit dem seines Papis vermischt hatte, war der Vampir in ihm erwacht. Er war fortgegangen, um diese dunkle Seite wieder zu unterdrücken. Allem Anschein nach war es ihm aber nicht gelungen.


    Ich drehte mich um und machte mich auf den Weg zu meiner Tasche, in der nicht nur ein silbernes Messer, sondern auch, da wir ja mit dem Auto unterwegs waren, meine Pistole steckte.


    Wie man einen Dhampir tötete, das wusste ich. Zweimal an der gleichen Stelle durchbohren. Beim letzten Mal hatte ich meinen Pfahl nur einmal in den Scheißkerl gesteckt. Diesen Fehler würde ich nicht noch mal machen.


    „Er hat niemanden getötet.“ Summer versuchte mit mir Schritt zu halten.


    „Das wissen wir nicht.“


    Plötzlich blieb sie stehen, und ich tat es ihr gleich, warum weiß ich gar nicht, denn bei mir wirkte ihr Feenstaub überhaupt nicht.


    „Er würde es nie tun“, sagte Summer, „und ich beweise es dir.“ Sie machte auf dem Absatz kehrt und schritt klickerklackernd davon.


    Nach ein paar Ladenfronten machte sie halt und starrte auf das große Schild. BARNEBY’S GAP ARZTPRAXIS.


    Was, zum Teufel, hatte sie vor?


    Noch bevor ich sie fragen konnte, riss sie eine Brieftasche aus der Jeans – wie sie die zusammen mit ihrem Arsch in die Hose gekriegt hatte, grenzte wirklich an Zauberei – und öffnete die Tür.


    Als ich zu ihr stieß, ließ sie gerade die Börse aufklappen und bellte: „FBI. Hat es hier einige unerklärliche Todesfälle gegeben?“


    Wahrscheinlich riss ich den Mund genauso ungläubig auf wie der junge Mann an der Rezeption. Nur, dass er mit offenem Mund auf ihr Gesicht und ich auf die FBI-Marke starrte. In meinen Augen sah sie echt aus.


    „Ich … äh, also. Hmm. Das kann ich nicht mit Sicherheit sagen. Da sprechen Sie mal lieber mit dem Arzt, Agentin …“ Er beugte sich vor, schielte auf ihre Marke. „Tink.“ Er verschwand im Hinterzimmer.


    „Agentin Tink?“, fragte ich. „Findest du das lustig?“


    „Wahnsinnig“, sagte Summer, obwohl sie die Lippen fest aufeinandergepresst hielt und auch in ihren Augen kein Lachen stand.


    Ich senkte meine Stimme und flüsterte nunmehr: „Wo hast du die Marke her?“


    „Was glaubst du wohl?“


    Gerade wollte ich den Mund aufmachen, um auf einer Antwort zu bestehen. Aber was machte es schon für einen Unterschied, wo sie die Marke herhatte, ob sie nun echt war oder magisch?


    „Meinst du etwa, Dämonenjäger können einfach so herumziehen und Menschen abschlachten?“, fuhr sie fort.


    Darüber hatte ich noch nie nachgedacht. Und außerdem waren die Nephilim für mich gar keine Menschen. Nicht mehr.


    Außer dass sie menschlich aussahen, ein normales Leben führten, um so aus dem Verborgenen heraus die größten Verheerungen anzurichten. Natürlich löste ihr Verschwinden Fragen aus, auch wenn von den meisten Nephilim, wenn man sie auf die richtige Art umbrachte, nichts als Asche blieb. Ohne Leiche war man natürlich viele Probleme los, aber nicht alle, und oftmals handelte man sich dadurch nur Scherereien anderer Art ein.


    „Auch wenn wir uns von den Visionen der Seher leiten lassen“, redete Summer weiter, „müssen wir sie letztlich doch alleine jagen. Und so ein Freibrief ist da sehr nützlich.“ Sie wedelte mit ihrer Brieftasche herum.


    „Warum besprühst du nicht einfach jeden mit deinem Glitzerstaub und lässt sie aus der Schule plaudern?“


    „Wenn ich aus jemandem Informationen rauspresse, bekomme ich auch bloß die Informationen.“


    „Und was soll daran falsch sein?“


    „Mir fehlen die Eindrücke, Gedanken, Gefühle, die im Kontakt mit dem Übernatürlichen wichtig sind. Wenn zum Beispiel jemand etwas Bizarres gesehen hat und es sich verstandesmäßig zu erklären versucht, dann könnte ich ihn mit Wahrheitsstaub überschütten, er würde es mir nicht sagen.“


    „Und den Leuten vom FBI erzählt man vom Dämon in den Bergen?“


    „Du würdest dich wundern, was die Leute dem FBI alles erzählen.“


    Irgendwie hatte ich da so meine Zweifel.


    „Und was ist, wenn da mal jemand anruft und sich nach dieser unglaublich hübschen Agentin erkundigt, die so seltsame Fragen stellt?“


    Wieder strafte mich Summer mit einem vernichtenden Blick und – ich verstand.


    „Sobald du fertig bist, verabreichst du ihnen eine Dosis Vergiss-mich-sofort-Staub.“


    Sie blinzelte mir zu und begrüßte dann den Arzt.


    Dr. Grey entsprach der Hollywoodversion eines Bergdoktors. Schmal und hochgewachsen, die Haare machten seinem Namen alle Ehre. Seine ebenso grauen Augen blickten eifrig strahlend hinter einer schwarz umrandeten Nickelbrille hervor.


    „Das FBI hatte ich ja noch nie vor der Tür stehen“, sagte er mit dem für die Grenzländer typischen leichten Akzent.


    „Wir wollen Sie nicht lange stören“, sagte Summer. „Gab es in den letzten Monaten in dieser Gegend einige ungeklärte Todesfälle?“


    „Keinen einzigen.“


    Triumphierend sah mich Summer an.


    „Gibt es hier in der Nähe ein Krankenhaus?“, fragte ich. Ein Krankenhaus schien mir doch der naheliegendste Ort, sich nach mysteriösen Todesfällen zu erkundigen. Und nicht der Dorfarzt.


    „Im Umkreis von sechzig Meilen ist hier überhaupt nichts.“


    „Also“, fuhr Summer fort, „etwaige Totenscheine würden ausgestellt werden von …?“


    „Mir“, antwortete Dr. Grey. „An mir kommt hier niemand vorbei, ich bin der einzige Arzt in der Gegend, also bin ich auch der Leichenbeschauer. Die Leichen gehen von hier direkt ins Beerdigungsinstitut.“


    „Kein Leichenschauhaus?“


    „Kein Bedarf.“ Nachdenklich betrachtete der Arzt Summer. „Auch wenn es für Sie vielleicht nicht von Belang sein mag, wir hatten in letzter Zeit eine Reihe seltsamer Angriffe von wilden Tieren. Die Betroffenen sind so traumatisiert, dass sie sich nur noch an die roten Augen erinnern können. Den Beschreibungen zufolge könnte es ein Bär sein. Die Leute munkeln jetzt von dem schwarzen Brüllaffen aus den Ozark Mountains.“


    „Was ist das denn?“, fragte ich.


    „Der Legende nach ein Wesen, das die Berge durchstreift.“


    Ich warf Summer einen Blick zu, sie sah längst nicht mehr so fröhlich aus. Denn in unserer Welt bedeuteten Wesen aus Legenden Nephilim, und die waren sehr real. Vor einem Affen mussten wir also auch auf der Hut sein. Für den Fall des Falles.


    „Sie haben die Größe eines Bären“, setzte der Arzt seine Erzählung fort, „mit schwarzem buschigem Schwanz und Hörnern. Ihr Lockruf klingt wie eine Mischung aus Wolfsgeheul und dem Brunftschrei eines Elchs. Aber ich habe noch nie gehört, dass der Brüllaffe jemanden gebissen hat.“


    „Menschen wurden gebissen?“ Mit meiner Frage wollte ich ihm nur das richtige Stichwort geben, denn ich hatte mich ja schon mit eigenen Augen davon überzeugt.


    „Ja. Was seltsam ist, denn in der Regel ist der Blick eines Brüllaffen tödlich, die Leute fallen auf der Stelle um.“


    „Die Bisswunden?“, erinnerte ich ihn.


    „Ach ja. Solche Wunden habe ich noch nie gesehen. Tiere zerren und reißen. Menschen … nun, Menschen würden in der Haut deutliche Abdrücke hinterlassen. In diesem Fall sind es aber Einstichlöcher … so als wenn uns jemand weismachen wollte, ein Vampir würde hier frei herumrennen.“


    Summer und ich lachten herzlich. Dr. Grey blieb ernst.


    „Warum interessiert sich das FBI für Barnaby’s Gap?“, fragte er. „Niemand ist umgekommen, also kann es sich nicht um einen Serienmörder oder Psychopathen handeln.“


    Summer kribbelte es schon in den Fingern. Aber bevor sie ihn einstäuben durfte, musste sie noch ein paar Informationen aus ihm herauslocken. „Können Sie uns sagen, wo diese Kreatur gesichtet wurde?“


    „In den Höhlen.“ Er ging zum Fenster und zeigte auf den allernächsten bewaldeten Gipfel. „Auf der Westseite. Die Leute reden davon, raufzugehen und alles abzuknallen, was sich bewegt. Ich halte das für keine gute Idee.“


    Das tat ich auch nicht, denn Kugeln würden Jimmy nur in Rage bringen.


    Er konnte sich von jeder Verletzung heilen, es sei denn, jemand traf zufällig zweimal die gleiche Stelle, und die war auch noch tödlich.


    Dazu müsste man so nahe an ihn herankommen, dass man ihm entweder zweimal in den Kopf oder in die Brust ballern konnte. Vielleicht war Jimmy nicht ganz auf der Höhe, aber trotzdem würde er niemanden mit einer Schusswaffe so nah an sich herankommen lassen, nicht einmal mich.


    „Der Legende zufolge muss man den Brüllaffen bei lebendigem Leib enthaupten, um ihn zu töten.“ Der Arzt lachte jäh auf. „Ich habe mir gerade versucht vorzustellen, wie …“


    Grelle Funken schossen an mir vorbei und ergossen sich über Dr. Grey, unterbrachen ihn mitten in seinen Ausführungen. Auch wenn sein Blick nach wie vor auf die Berge in der Ferne gerichtet war, tat er so, als wären wir nicht anwesend. Für ihn waren wir es wohl auch nicht mehr.


    Als sich die Tür öffnete, schnippte Summer einmal lässig mit der Hand und erwischte den hereinkommenden Assistenten mit voller Wucht im Gesicht.


    Ohne einen Abschiedsgruß schlüpften wir hinaus. Ich glaube nicht, dass man uns das als Unhöflichkeit ankreiden kann, denn schließlich wussten die beiden ja gar nicht mehr, wer wir waren, noch worüber wir gesprochen hatten. Wir kehrten zum Impala zurück.


    „Du fährst“, sagte Summer.


    Das brauchte sie mir nicht zweimal zu sagen. Ich sprang hinters Steuer, gab Gas und brauste los. Summer hob die Hände über den Kopf. Feenstaub senkte sich über die Stadt, wirbelte in Hauseingänge, entschwand tanzend durch die offenen Fenster und Kamine.


    „Diese magische Kraft ist wirklich praktisch“, murmelte ich.


    „Vergiss es.“ Summer legte die Hände in den Schoß und knetete ihre Finger, als schmerzten sie. „So ticke ich nicht.“


    Einen Augenblick lang wusste ich nicht, was sie damit meinte. Als der Groschen dann fiel, wurde ich puterrot im Gesicht.


    Ich hatte nicht nur psychometrische Fähigkeiten und war latent medial begabt – konnte Tote sehen, zumindest Ruthie –, ich war auch eine Empathin. Der herkömmliche Empath kann sich in andere hineinversetzen, teilt deren Gefühle. Natürlich war ich aber mal wieder nicht die Standardausführung. Stattdessen machte ich mir die übernatürlichen Fähigkeiten anderer durch Sex zu eigen.


    Genau, ich selbst war auch nicht gerade davon begeistert.


    „Wenn du die Kraft unbedingt willst“, fuhr Summer fort, „und ich sehe ein, warum, dann kenne ich da jemanden, der dir helfen könnte.“


    „Jemand …“, begann ich.


    „Männlich.“


    „Eine männliche Fee?“


    „Glaubst du etwa, nur Frauen können Feen sein?“ Sie griff nach ihrem Handy. „Ich ruf ihn gleich an. Hat bestimmt nichts dagegen.“


    „Aber ich.“ Ich hielt ihre Hand fest. Verwirrt starrte sie mich an. „Nur weil ich mir die Kräfte einverleiben kann, heißt das noch nicht automatisch, dass ich es auch sollte.“


    „Wozu hast du denn die Gabe?“


    „Weil wir nur so gewinnen können.“


    Wenn ich die Nephilim davon abhalten wollte, sich die Erde untertan zu machen, musste ich noch stärker werden. Meine seherischen Fähigkeiten reichten da nicht aus. Das hat man ja an Ruthie gesehen.


    Trotzdem sträubte ich mich dagegen, es mit jeder x-beliebigen Kreuzung zu treiben. Und mit einem Nephilim sollte ich niemals ins Bett steigen. Denn neben den Kräften würde vielleicht auch das Böse auf mich übergehen. Wie meine Empathie funktionierte, wusste niemand so genau, und das Risiko, womöglich auf der anderen Seite zu landen, wollte ich keinesfalls eingehen.


    Ich habe mir geschworen, nur Kräfte aufzunehmen, die unbedingt nötig sind. Irgendwie hatte ich gehofft, dass ich keine mehr bräuchte. Klar, diese Hoffnung war utopisch, aber welche Hoffnung ist das nicht?


    Auf einer kurvenreichen Straße fuhren wir den Berg hinauf und waren schon auf dem letzten Stück zum Gipfel, wo bestimmt ein Schild mit der Aufschrift stand: „Gruselige Höhlen hier entlang.“


    „Ich stell mir vor, dass sich die Leute in Barnaby’s Gap nicht einmal mehr erinnern können, dass wir überhaupt durchgefahren sind.“


    Summer nickte, während sie sich immer noch die Hände massierte. „Genauso wenig werden sie sich an das Unheimliche in den Bergen erinnern.“


    „Was, wenn einer heute den Tag außerhalb verbracht hat? Im Urlaub?“


    „Wenn sich ansonsten keiner daran erinnert, vergessen die das mit der Zeit auch. Es liegt in der menschlichen Natur, rationale Erklärungen zu finden.“


    „Was geschieht denn dort, wo du nicht bist?“, wunderte ich mich. „Jimmy hat diese Vergiss-mich-Talente nicht.“


    Denn sonst hätte ich sie nämlich auch.


    „Wie bereits gesagt, die Menschen suchen nach rationalen Gründen. Wenn die Gefahr erst einmal vorüber ist, dann verschwimmt die Erinnerung, besonders wenn das Erinnerte von vornherein schwer zu begreifen war. Sie fangen dann an zu glauben, sie hätten einen Albtraum gehabt oder Fieber.“


    „Ein Monster begeht Massenmord, und anschließend findet eine ganze Stadt eine vernunftgemäße Erklärung dafür?“


    „Massenmord gibt es nicht.“ Ich zuckte, und sie verbesserte sich. „Oft.“


    Ich war Zeuge eines solchen Gemetzels geworden, war zu spät gekommen, um es zu verhindern. Die Bilder verfolgten mich weiter – fast jedes Mal, wenn ich die Augen schloss, sah ich sie vor mir.


    „Beim kleinsten Anzeichen von Ärger werden die Dämonenjäger ausgesandt“, führte Summer aus, „wenn nicht sogar noch früher. Ziel der Föderation ist es, den Nephilim Einhalt zu gebieten, bevor sie Tod und Zerstörung verbreiten. Warum sonst sollten unsere Anführer Hellseher sein?“


    „Aber was ist mit Barnaby’s Gap?“


    „Jimmy ist einer von uns.“


    „Deshalb hat man uns also nicht gewarnt, dass er hier die Einheimischen anknabbert? Hört sich an, als hätten wir ein Kommunikationsproblem.“


    „Ich habe ihn doch gesehen“, sagte Summer leise.


    Wütend kniff ich die Augen zusammen, meine Lippen wurden schmal. Daran brauchte sie mich weiß Gott nicht zu erinnern. „Warum überhaupt?“, fragte ich. „Du bist doch keine Seherin.“


    „Und Jimmy ist kein Nephilim.“


    „Da komme ich nicht mehr mit.“


    „Hätte irgendein Seher diese Vision von Jimmy bekommen, dann wäre ein Dämonenjäger ausgesandt worden, und er wäre längst tot. Offenbar soll er aber am Leben bleiben, deshalb habe ich die Botschaft bekommen.“


    „Du hast nur eine Kleinigkeit vergessen, dass er nämlich bis über beide Ohren in Schwierigkeiten steckt und angefangen hat, an den Dorfleuten rumzunuckeln wie ein hungriger Säugling.“


    „Die Stelle habe ich absichtlich ausgelassen. Wir sollen ihn finden und ihm helfen. Und ihn nicht töten.“


    „Das Urteil steht noch aus“, sagte ich.


    „Das scheint mir ein bisschen unfair, da du der Richter, die Geschworenen und …“ Sie brach ab, biss sich auf die Lippe.


    „Der Henker?“, vollendete ich ihren Satz. „Wo du recht hast.“


    „Du willst ihn bestrafen, ohne die Tatsachen genau zu kennen.“


    „Die Tatsachen sind mir wohlbekannt, Summer. Jimmy hat sein Blut mit dem Strega vermischt; er ist also genauso einer geworden. Im Stahlturm in Manhattan hat er Menschen umgebracht. Ich weiß es, weil ich dabei war. Mich hat er gefangen gehalten. Hat von meinem Blut getrunken, bis ich zu schwach war, mich dagegen zu wehren.“


    Und ich hatte nur überlebt, weil Jimmy von meinen empathischen Fähigkeiten nichts geahnt hatte. Zu seiner Sexsklavin hatte er mich gemacht, um mir erst meinen Willen und dann mein Leben zu nehmen.


    Aber am Ende war er der Gelackmeierte, denn seine Versuche, mir wehzutun, mich zu erniedrigen und zu unterwerfen, haben mich letztlich nur stärker gemacht. Als er sich meinen Körper genommen hatte, hatte er mir gleichzeitig auch seine übernatürlichen Fähigkeiten gegeben. Mittels dieser Kräfte war es mir dann gelungen, den Anführer der Dunkelheit zu vernichten.


    „Das ist nicht er gewesen“, flüsterte sie.


    „Hat ausgesehen wie Jimmy, hat gesprochen wie Jimmy, hat sich bewegt wie Jimmy.“ Und so gefickt hat er auch, aber das ließ ich lieber unerwähnt.


    Damals war ich so verwirrt. Ich hatte geglaubt, dass in diesem Wesen, das in seiner Haut steckte, immer noch etwas von Jimmy war und dass ich ihn nur an unsere Liebe erinnern musste, um ihn zu retten. Schön blöd bin ich gewesen.


    „Als ich sagte, du seiest nicht mit allen Tatsachen vertraut, habe ich dabei nicht Manhattan gemeint.“


    „Was dann …?“ Meine Finger krampften sich um das Lenkrad. Das war das Letzte, worüber ich sprechen wollte.


    „Hast du dich nie gefragt, warum er so dämlich gewesen ist, mit mir zu schlafen, obwohl er doch genau wusste, dass du es siehst, wenn du ihn das nächste Mal berührst?“


    „Er ist eben ein Mann.“ Mit den Augen wanderte ich von der weißen Krempe ihres bescheuerten Huts bis zu den Spitzen ihrer Stiefel, die gerade abgewetzt genug aussahen. „Er konnte seinen Schwanz genauso wenig in der Hose behalten wie alle anderen.“


    „Du hast ja nicht gerade eine hohe Meinung von Männern.“


    „Sollte ich die denn haben?“ Jeder Mann, dem ich vertraut hatte, hatte mich hintergangen.


    Sie seufzte. „Du solltest etwas genauer über Jimmy nachdenken. So ein Idiot, wie er manchmal scheint, ist er gar nicht.“


    „Das wäre auch nicht möglich“, murmelte ich. Wenn er nämlich so ein Idiot wäre, könnte er nicht gleichzeitig laufen und reden.


    Zwar fuhr ich weiter den Berg hinauf, aber meine Gedanken schweiften in unerwünschte Gefilde ab.


    Summer hatte recht – so ungern ich es auch zugab –, Jimmy hatte von meinen Fähigkeiten gewusst, also musste er auch gewusst haben, dass ich ihn mit Summer sehen würde.


    „Willst du damit sagen, er wollte Schluss machen?“, fragte ich. „Aber er war zu feige, es mir ins Gesicht zu sagen, also hat er …“ Ich deutete vage auf Summers Brüste.


    „Für jemanden mit einem Dauerabo im Club der Schwachsinnigen richtest du recht leichtfertig über andere.“


    Mir blieb der Mund offen stehen. Das hätte von mir sein können.


    „Wenn du dein Gehirn statt deines kindischen Herzens benutzt“, sagte Summer, „wirst du die Wahrheit erkennen.“ Sie schaute auf. „Wir sind da.“


    Ich folgte ihrem Blick. In der nächsten Kurve tauchte drohend der riesige, schwarze halbkreisförmige Eingang der Höhle auf. Ringsherum am Hang befanden sich mindestens ein Dutzend anderer Höhleneingänge. Jetzt war aber nicht der richtige Zeitpunkt, mir Gedanken darüber zu machen, was Jimmy vor vielen Jahren getan hatte. Ich musste mich darum kümmern, was er vor kurzem getan hat.


    Ich lenkte den Wagen um die letzte Kurve und fuhr von der Straße runter auf einen mit Kies aufgeschütteten Pannenstreifen. Wir stiegen aus, blickten den Hang hinauf und stöhnten.


    „Du nimmst die auf der Seite.“ Ich wedelte mit der linken Hand. „Ich knöpfe mir diese Seite vor. Wer ihn zuerst findet …“ Hier brach ich ab und wusste nicht so recht, was ich eigentlich weiter sagen wollte.


    „Gewinnt?“, murmelte Summer und schwebte ganz flügellos davon.
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    Ich hingegen musste auf die althergebrachte Art hinaufkraxeln – stolperte über Gesteinsbrocken, nahm freiliegende Baumwurzeln zur Hilfe, um die steilen Felswände zu überwinden, rutschte von Zeit zu Zeit wieder in die Tiefe, verfluchte dann Jimmy Sanducci, Summer, die Nephilim und alles und jeden. Wer auch immer mir gerade in den Sinn kam.


    Zum Glück besaß ich dank Jimmy überdurchschnittliche Kraft und Schnelligkeit; und dass die Risse und Schürfwunden, die ich mir zuzog, sofort wieder verheilten, hatte ich auch ihm zu verdanken. Trotzdem, Fliegen wäre mir lieber gewesen. Das machte bestimmt Spaß.


    Aber ich hielt mich an meine eigenen Waffen, zumindest im übertragenen Sinne – und behalf mir so lange wie möglich mit den Gaben, die ich bereits hatte. Früher oder später würde ich noch mehr magische Kräfte brauchen, um es mit den Nephilim aufzunehmen.


    Die Glock hatte ich im Auto gelassen und nur das Messer mitgenommen. Denn mit einer Schusswaffe war man in einer Höhle schlecht beraten: Felsbrocken, Querschläger, von den schlechten Lichtverhältnissen ganz zu schweigen.


    Gerade hatte ich mich über einen Erdwall gehievt und blickte in eine fiese, dunkle Höhle. Wenn ich es nicht besser gewusst hätte, würde ich meinen, die Dämmerung sei schon angebrochen, aber dazu war es noch zu früh.


    Ich blickte nach Westen und stieß weitere Verwünschungen aus – das hatte mir gerade noch gefehlt, um diesen Tag abzurunden. Am Horizont zogen riesige indigoblaue Gewitterwolken auf. Das Unwetter würde sich zu einem Wirbelsturm auswachsen – was war ich doch für ein Glückspilz!


    In der Höhle zog ich meine treue Taschenlampe hervor und leuchtete damit in jeden gruseligen Winkel. Von Jimmy keine Spur. Das wäre ja auch zu einfach gewesen, wenn er sich gleich in der ersten Höhle versteckt hielte.


    Ich kletterte höher, mit einem Ohr lauschte ich nach Summer, mit dem anderen nach dem brausenden Wind. Irgendwo hatte ich mal gelesen, dass ein Sturm in den Bergen die Straßen unpassierbar macht. Wäre das nicht schön, wenn wir hier die ganze Nacht mit Jimmy, dem wütenden Vampir, festsäßen?


    Zwar hatte ich eine große Klappe und spuckte große Töne, dass ich ihn umbringen wollte, aber wenn es hart auf hart käme, würde das nicht so leicht sein – weder gefühlsmäßig noch körperlich. Jimmy war gefährlich. Das war er aber auch schon gewesen, bevor er ein Vampir wurde.


    Von Beruf war Jimmy Fotograf – oder vielleicht war das auch nur seine Tarnung, und Dämonenjäger war der eigentliche Beruf. Schwer zu sagen. Als Starfotograf reiste er dabei um die ganze Welt, er war heiß begehrt. Schon immer hatte er das beste Auge für Farben, Licht und Gesichter gehabt, und damit hatte er es schließlich weit gebracht.


    Doch früher einmal war er wie ich ein Straßenkind gewesen, das gut mit dem Messer umgehen konnte – ich streichelte den Griff meines Messers –, und er hatte ein aufbrausendes Temperament gehabt. Niemand hatte ihm in die Quere kommen dürfen, und wenn doch, dann haben sie es bitter bereut.


    Die vierte Höhle war ein Volltreffer. Zunächst dachte ich, es wäre nur noch so ein leeres, feuchtes Loch, aber diese Höhle ging tiefer hinein und war ein wenig größer als die anderen.


    Die Luft wurde kälter, ich konnte Wasser riechen und irgendwo in der Ferne ein Tröpfeln hören. Die engen Felswände wurden breiter, bis sie in einen großen Höhlenraum mündeten.


    Irgendetwas fiepte. Mäuse oder Fledermäuse. Das ging beides gar nicht. Ich schwenkte meine Taschenlampe umher und wollte mich gerade zum Gehen abwenden, da wurde mir auf einmal bewusst, was ich da hinten in der Ecke gesehen hatte.


    Füße, die in Schuhen steckten, Beine, in eine Jeans gehüllt. Hätte irgendjemand sein können, war es aber nicht. Den Duft von Jimmy Sanducci würde ich unter Tausenden erkennen.


    Selbst wenn dieser Duft von Dreck, Wasser, Moos und anderen unerfreulicheren Gerüchen überlagert war, konnte ich immer noch einen Hauch von Zimt und Seife riechen.


    Langsam drehte ich mich herum, ließ den runden gelben Lichtkegel höher gleiten. Er sah völlig verwahrlost aus.


    Das T-Shirt, das ursprünglich mal weiß gewesen war, hatte eine braungraue Farbe angenommen und hing nun in Fetzen. Seine Haut, die selbst im längsten und kältesten Winter immer gebräunt gewesen war, glänzte; sein Sixpack und die geschmeidigen Wölbungen seiner Brustmuskeln und seiner Bizepse schimmerten verführerisch im Schein der Taschenlampe.


    Seine dunklen Augen waren geschlossen, er murmelte unruhig im Schlaf. Das schwarze Haar hing schwitzig und verdreckt in ein Gesicht hinein, das man beinahe als schön bezeichnen konnte.


    Wenn ich noch irgendeinen Beweis dafür gebraucht hätte, dass Jimmy nicht er selbst war, der Dreck hätte gereicht. Seit er zu Ruthie gekommen war, hatte er zwei- bis dreimal am Tag geduscht. Schon immer hatte er besser gerochen als alle anderen. Ich habe seine Besessenheit für Seife darauf zurückgeführt, dass er auf der Straße jahrelang ohne auskommen musste.


    Da gab es weitaus schlimmere Zwänge. Zum Beispiel Blut zu trinken.


    Vorsichtig zog ich mein Messer aus der Scheide und umklammerte den Griff so fest, dass es schmerzte. Ich bewegte mich auf ihn zu, unsicher, was ich jetzt tun sollte. Ich könnte ihn doch nicht im Schlaf töten, auch wenn das wahrscheinlich die sicherste Methode war. Nur war ich nicht ganz sicher …


    Es wäre ja so viel einfacher, wenn er die Augen öffnen würde, es in den schwarzen Tiefen rot funkelte und er sich mit einem Reißzähnelächeln auf mich stürzte.


    „Jimmy.“ Ich konnte mich selbst kaum hören, meine Stimme ging in dem Gewummer meines Herzens unter. Oder war es der Donner? Selbst der Boden schien zu rumpeln.


    „Jimmy“, versuchte ich es erneut. Diesmal legte ich ein wenig Lautstärke in das Wort. Doch wieder verlor sich meine Stimme, allerdings nicht im Gewitter.


    Der Wind, auf den ich gewartet hatte, blies durch die Höhle und zerzauste mir die Haare, während Ruthies Stimme Schwarzer Brüllaffe flüsterte.


    Ich drehte mich zu dem winzigen, weit entlegenen Eingang um. Im blassen grauen Licht bewegte sich etwas, sodass der Tunnel wie in Schwarzlicht getaucht erschien.


    Aus dem Klang und der Lautstärke von Ruthies Flüstern zu schließen handelte es sich bei dem Affen um einen Nephilim und nicht um eine Kreuzung. Normalerweise las ich das an der Anzahl der herumliegenden Leichen ab. Nephilim töteten mit Vorliebe.


    Doch das taten bestimmte Kreuzungen auch. Manche kämpften für uns, manche für die anderen, und der Rest musste erst noch dazu gebracht werden, sich für eine Seite zu entscheiden. Das Gleiche galt auch für die Feen.


    Ich warf einen Blick auf Jimmy. Immer noch murmelte und zuckte er, aber er wachte nicht auf. Ein paar Worte schnappte ich auf. „Nein … kann nicht … will nicht … Durst.“ Und dann: „Tut mir leid, Lizzy.“


    Scheiße.


    Er war der Einzige, der mich so nannte, und darum wusste ich genau, dass es Jimmy war. Als er unter dem Einfluss seines Monstrositätenkabinetts von Vater gestanden hatte, hatte er mich Elizabeth genannt. Das war mir beinahe genauso verhasst gewesen, wie wenn er mich Baby nannte.


    Das Ding im Eingang kam näher. Ich umklammerte mein Messer noch fester und ging darauf zu.


    Ein zotteliger Riese mit einem gigantischen Horn, das seinem Bärenschädel entwuchs: Das war sehr wahrscheinlich der hässlichste Nephilim, den ich je zu Gesicht bekommen würde. Aus reiner Neugier fragte ich mich, wo wohl der menschliche Anteil dieser Bestie verborgen sein mochte, bis ich nahe genug herangekommen war, um zu erkennen, dass unter den langen schwarzen Haaren eine Nase steckte, die sich in jedem Gesicht wohlfühlen würde.


    Die ganze Zeit über hielt ich die Augen abgewandt und warf ihm kurze Blicke aus den Augenwinkeln zu. Ich wollte nicht riskieren, tot umzufallen, auch wenn ich mich so langsam fragte, ob das nicht alles nur ein Märchen war. Wenn sich dieses Biest schon lange in den Bergen aufgehalten hätte, dann würde es hier von Leichen nur so wimmeln.


    Trotzdem wollte ich es nicht gerade darauf anlegen, umgelegt zu werden; ich würde nicht zulassen, dass der Brüllaffe über meinen leblosen Körper stapfte und sich Jimmy vorknöpfte. Vielleicht würde ich Jimmy später selbst erledigen, aber das wollte ich auf gar keinen Fall einem Nephilim überlassen.


    Dr. Grey hatte gesagt, um einen Brüllaffen zu töten, müsste man den Kopf vom Rumpf trennen. Schade, dass ich mein Samuraischwert und meine Axt nicht dabeihatte. So genau wusste ich nicht, wie ich diesem Vieh zu Leibe rücken sollte, aber ich musste es doch zumindest versuchen.


    Es machte mich furchtbar nervös, wie es immer seinen Kopf reckte, um über mich hinwegzuschauen. Dabei machte es Geräusche, die verdächtig nach Mmmm klangen. Vielleicht waren Dhampire die Leibspeise von Brüllaffen. Was wusste ich schon?


    Plötzlich legte das Ding seinen Kopf in den Nacken, breitete die Arme aus und stieß einen fürchterlichen unmenschlichen Schrei aus. Der Laut wurde von den Höhlenwänden zurückgeworfen und hämmerte in meinen Trommelfellen, bis ich mir am liebsten die Ohren zugehalten hätte. Wie versteinert stand ich da, und als der Affe einen Schritt auf mich zumachte, um mir ins Gesicht zu schlagen, konnte ich nur noch ganz knapp ausweichen.


    Aus dem Gleichgewicht gebracht, fiel ich auf die Knie. In meinen Ohren hallte das Dröhnen immer noch nach, doch ich zog blitzschnell den Kopf ein und rollte zur Seite, während das Tier mit seinen messerscharfen Klauen nach meinem Kopf hieb. An der Wange spürte ich noch den Luftstrom.


    Ich kam wieder auf die Beine, und bevor mich ein weiterer Schlag traf, wirbelte ich zur Seite, machte dann einen Rückwärtsflickflack, um einer Bärenumarmung zu entgehen und ihm mit der Hacke einen Kinnhaken zu verpassen. Mein Messer hielt ich noch fest in der Hand, die Taschenlampe war mir allerdings entglitten. Aber das war kein Beinbruch, denn wir befanden uns nahe genug am Eingang, der von dem schwindenden Tageslicht und den Gewitterblitzen des herannahenden Sturms her genug Licht spendete.


    Wo, zum Teufel, steckte bloß Summer? Mittlerweile sollte sie ihre Hälfte der Höhlen schon abgesucht haben. Bestimmt war sie zu Boden geflattert und wartete jetzt im Impala auf mich. So wie die Dinge standen, würde sie eine halbe Ewigkeit auf mich warten müssen.


    Wie lange würde es wohl dauern, bis sie mich suchen käme? Würde sie noch rechtzeitig auftauchen? Und selbst wenn, wäre sie dann überhaupt eine Hilfe?


    Auf sie konnte ich mich jetzt jedenfalls nicht verlassen, sondern einzig auf mich selbst. War ja nichts Neues.


    Der Brüllaffe wankte hinter mir her und holte schwerfällig aus. Ich duckte mich vor seinem Schlag, und als ich wieder hochkam, stach ich mit dem Messer zu.


    Wieder brüllte er, es war eine grauenhafte Mischung aus Heulen und Jagdhorn – Wolf und Elch –, das mir in den Ohren wehtat. Aber er ging nicht in Asche auf. Damit hatte ich auch nicht gerechnet. Schließlich war er kein Gestaltwandler, also brachte ihn Silber nicht um. Ich wollte nur Zeit gewinnen.


    Vergeblich versuchte ich das Messer wieder herauszureißen, vielleicht könnte ich ihn ja noch mal stechen. Aber es war bis zum Anschlag drin.


    Meine Finger waren vom Blut ganz rutschig geworden, also gab ich auf und ließ das Messer in der Brust des Brüllaffen.


    Jetzt blieben mir also nur noch meine Schnelligkeit, meine Stärke und mein Verstand.


    „Das sollte eigentlich reichen“, murmelte ich.


    Der Klang meiner Stimme versetzte den Nephilim in Rage. Er ließ wieder seinen grässlich schmetternden Schrei ertönen, und da mich meine beinahe zerplatzenden Trommelfelle kurzfristig bewegungsunfähig machten, gelang es ihm, sich mir zu nähern.


    Als er diesmal nach mir ausholte, flog ich quer durch den Raum. Während ich mit dem Rücken an die Felswand knallte, nahm ich am Ende der Höhle eine Bewegung wahr.


    Ich rutschte die Wand hinunter, blinzelte die Sterne weg, gerade noch rechtzeitig, um zu sehen, wie Jimmy den Affen in die Brust stieß. Das Biest stolperte einige Schritte zurück. Rot loderte es in Jimmys Augen auf – genau wie ich es mir vorgestellt hatte. Reißzähne blitzten auf. Er knurrte wie ein wildes Tier, und ich erstarrte, rechnete damit, dass er sich auf den Nephilim stürzen und ihm seine blitzenden weißen Hauer in den Hals rammen würde.


    Stattdessen legte er eine Hand auf den Kopf des Affen, die andere auf dessen Schulter und riss das Ding wie einen mürben Hühnerknochen entzwei.
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    Blut spritzte in alle Richtungen, färbte den Erdboden schwarz, meine weißen Schuhe rot, und besprenkelte mein T-Shirt und mein Gesicht.


    Jimmy ließ den Kopf des Brüllaffen fallen, und mit einem widerlich dumpfen Geräusch schlug er auf den Boden auf, hüpfte noch ein paar Meter, bevor er zum Liegen kam. Durch die bestialisch wuchernden schwarzen Haare ragte die Menschennase empor. Der Körper blieb noch einige Sekunden lang aufrecht stehen, dabei schoss das Blut unvermindert in einer leuchtend roten Fontäne an die Decke.


    Warum war mir das nicht eingefallen? Ich war so auf Waffen fixiert – Messer, Schwerter, Sägen. Bislang hatte ich noch nicht gelernt, beim Töten etwas kreativer vorzugehen.


    Hätte meine überlegene Dhampirstärke denn ausgereicht, um einen Nephilim in zwei Stücke zu reißen? Das wagte ich zu bezweifeln. Höchstwahrscheinlich bedurfte es dazu der übermenschlichen Vampirkräfte.


    In Blut getränkt stand Jimmy da und starrte auf den Brüllaffen. Während er immer wieder die Fäuste ballte, leckte er sich die Lippen.


    All das Blut. Wie konnte er da nur widerstehen?


    Ich spürte einen brennenden Schmerz in der Brust, als ich atemlos darauf wartete, dass Jimmy sich vorbeugte und seinen Mund über den langsam verebbenden Strahl hielt – wie ein Kind an einem heißen Sommertag über einen Wasserschlauch.


    Tief sog ich die Luft ein und zuckte bei dem Schmerz in meinen Rippen zusammen. Sie würden wieder zusammenwachsen, wahrscheinlich schon innerhalb der nächsten Minuten. Aber jetzt im Moment …


    „Aua.“


    Hätte ich doch nur den Mund gehalten. Jimmy drehte sich ruckartig zu mir um. Das rote Leuchten in seinen Augen war verschwunden, die Reißzähne eingezogen. Wenn er nicht all das Blut im Gesicht hätte, sähe er genauso aus wie der Junge, den ich mal über alles geliebt hatte.


    Mit den Lippen formte er das Wort Lizzy, dann streckte er seine glänzend roten Hände aus und krümmte sich. Noch bevor ich irgendetwas sagen oder tun konnte, schoss er in einem Affenzahn an mir vorbei und entschwand in den Tiefen der Höhle, sodass ich ihm mit den Augen kaum folgen konnte.


    Ich zwang mich hoch, sammelte die Taschenlampe auf und ging ihm hinterher. In der Ferne prasselte es mächtig auf eine Wasseroberfläche hernieder. Der Regenduft führte mich zu einer kleineren Höhle mit einem Teich.


    Weit entfernt rollte der Donner. Das über die Felswände rinnende Wasser klang wie Musik, sanft und friedlich, damit bildete es einen scharfen Kontrast zu Jimmy, der in der Mitte des Teiches auf- und abhüpfte und sich wie ein Irrer das Blut von seinem Gesicht, dem Hals und den Händen abschrubbte.


    Am liebsten wäre ich hinterhergesprungen. Aber da Jimmy einen auf Lady Macbeth machte, hielt ich es für klüger abzuwarten. Also setzte ich mich an den Rand.


    Jimmy tauchte unter und blieb so lange unter Wasser, dass ich fast reingehüpft wäre und ihn herausgezerrt hätte. Endlich kam er wieder an die Oberfläche, Tröpfchen stoben in alle Himmelsrichtungen.


    „Was tust du hier?“ Mit dem Gesicht zur Felswand, rieb er sich immer noch unermüdlich die Haut, auch wenn ich gar kein Blut mehr entdecken konnte.


    „Was glaubst du denn?“, fragte ich. „Wir sind im Krieg, Sanducci, und Soldaten sind inzwischen etwas knapp geworden.“


    „Ich werde dir gar nichts nützen.“


    „Vor ein paar Minuten warst du aber sehr nützlich. Ich sag mal, du hast es nicht verlernt.“


    Er schüttelte den Kopf und ließ die Schultern sinken. „Ich habe versucht, das Monster in mir zurückzudrängen. Ich dachte, ich hätte es geschafft, aber als ich gesehen habe, wie dich dieses Ding angegriffen hat und …“


    „Du hast mich gerettet. Was ist denn daran verkehrt?“


    „Ich wollte sein Blut trinken, Lizzy.“


    „Ich weiß“, sagte ich sanft.


    „Solange ich dieses Verlangen habe, kann ich hier nicht weg, und langsam glaube ich, dass das nie aufhören wird.“


    „Vielleicht kann Saywer …“, setzte ich an.


    Jimmy drehte sich herum. „Nein.“


    Die zwei haben sich nie gemocht. Ganz genau bin ich noch nicht dahintergekommen, aber ich habe so meine Theorien.


    „Er kennt sich aus“, sagte ich.


    „Wenn ich den in meinem Kopf herumpfuschen lasse, dann bin ich am Ende noch gestörter, als ich sowieso schon bin.“


    „Ich glaube nicht, dass er …“


    „Nein, Lizzy.“


    Da ich gar nicht wusste, wo Saywer überhaupt war, ließ ich das Thema fallen.


    Jimmy studierte mich eingehend, dann, als hätte jemand alle Tonspuren zusammengelegt, erschütterte ein gewaltiger Donnerschlag die Erde. „Du bist gekommen, um mich zu töten.“


    Zögernd rückte ich mit der Wahrheit raus. „Vielleicht. Ganz sicher war ich aber nicht.“


    „Ich habe mich von Menschenblut ernährt.“


    „Keiner ist gestorben.“ Ich konnte es nicht fassen, da benutzte ich doch tatsächlich Summers Argument.


    Apropos Summer, wo steckte sie eigentlich? Für eine Feenjagd war jetzt weiß Gott keine Zeit. Denn ich hatte das sehr bestimmte Gefühl, dass Jimmy, sobald ich ihm den Rücken zuwandte, verschwinden würde.


    „Bis jetzt“, sagte er und nahm damit ironischerweise meinen Standpunkt ein.


    „Du hast doch gesagt, du versuchst Kontrolle über …“, ich zögerte, denn ich war mir unsicher, wie ich diesen Teil in ihm, den der Strega erweckt hatte, nennen sollte.


    „Monster. Bestie. Vampir. Ding. Sag es endlich!“ Seine Stimme wurde von den Höhlenwänden zurückgeworfen, Wut und Schmerz lagen darin.


    „Gut“, sagte ich. „Wie bändigst du also deinen inneren Blutsauger?“


    „Weiß ich nicht. Wenn ich in der Nähe von Menschen bin …“ Entmutigt ließ er die Schultern hängen, das feuchte T-Shirt klebte ihm am nassen Körper. „Es ist zu schwer. Ich höre deinen Puls, wie das Blut durch deine Adern rauscht.“ Er hielt sich die Ohren zu, dann ließ er die Hände langsam wieder ins Wasser gleiten. „Es ist ohrenbetäubend.“


    „Du bist also hergekommen, weil es hier so abgeschieden ist?“


    „Nicht abgeschieden genug“, raunte er. „Aber ja, ich bin vorher schon mal hier gewesen und habe die Höhlen abgesucht.“


    „Nach was?“


    „Nach dem Brüllaffen. Hat mir gestunken, dass ich ihn nie gefunden habe.“


    „Diesmal hat er dich gefunden.“ Wahrscheinlich dachte er, Jimmy sei wieder hinter ihm her, und wollte die Sache ein für alle Mal beenden.


    Jimmy wirkte ruhiger, also leerte ich meine Taschen – Handy, Geld, und so weiter … dann sprang ich in voller Montur ins Wasser. Die Schuhe waren ohnehin schon ruiniert.


    Er wurde ganz starr. „Was tust du da?“


    Ohne ihm zu antworten tauchte ich unter und schrubbte mir ebenfalls das Blut von Gesicht, Hals und Haaren.


    Als ich auftauchte, saß Jimmy am Rand. „Du hättest mir nicht folgen sollen“, sagte er. „So solltest du mich nicht sehen.“


    „Habe ich doch schon.“


    Er schloss die Augen und kniff den Mund zusammen. „Wie hältst du es nur in meiner Nähe aus, nach allem, was ich getan habe? Wie konntest du mich nur …“


    „Dich berühren?“, ich schwamm näher an ihn heran. „Mit dir schlafen?“


    „Warum hast du das getan?“, flüsterte er.


    Damals hatte ich die schlechten Erinnerungen mit guten Eindrücken vertreiben müssen. Ich hatte inständig gehofft, dass er über das Geschehene, über das, was er selbst getan hatte, hinwegkäme, wenn ich so tat, als läge alles hinter mir. Doch als ich am Morgen danach aufgewacht war, war Jimmy verschwunden gewesen. Abgesehen vom Sex hatte er eine zweite Sache richtig gut drauf: sich aus dem Staub zu machen.


    Von der Zeit, die ich als Jimmys Gefangene im Bau des Stregas verbracht hatte, wollte ich eigentlich gar nicht erst anfangen. Diese Erinnerung wachzurufen würde keinem von uns gut tun.


    Stattdessen legte ich ihm die Hände auf die Knie. Überrascht riss er die Augen auf. Wie immer, wenn einer von uns in der Nähe des anderen war, fiel es uns schwer, einen kühlen Kopf zu bewahren und nicht so sehr an andere, reizvollere Körperteile zu denken.


    Mit den Händen fuhr ich über seine Oberschenkel und fühlte das Spiel seiner Muskeln unter meinen Fingern. Er roch nach Regen, zwar anders, aber dennoch ähnlich. Ich drängte mich zwischen seine Beine und sah ihm ins Gesicht. Jimmy versuchte zurückzuweichen. Vielleicht wollte er sich mal wieder verdünnisieren. Er verlor das Gleichgewicht, kippte vornüber und ein kleiner Ruck genügte, ihn zu mir ins Wasser zu ziehen.


    Wir prallten aneinander, der Strom des Wassers trennte uns und führte uns wieder zusammen.


    Er bekam Boden unter den Füßen, ich auch, dabei waren wir uns so nahe, dass meine Brüste über seinen Oberkörper glitten. Erneut verlor ich den Halt, ging beinahe unter, aber er hielt mich fest. Einen Moment lang standen wir wie erstarrt da. Dann knutschten wir, als wären wir Jahrzehnte getrennt gewesen.


    Ich weiß nicht, was in mich gefahren war. Ich hatte gar nicht geplant, ihn anzufassen und zu küssen. Eigentlich hatte ich gar nichts geplant.


    Aber als ich erst einmal in seinen Armen lag, kam es mir ganz richtig vor, ihm zu zeigen, dass sich manche Dinge nicht geändert hatten. Dass sich das nicht geändert hatte. Wir brauchten bloß in der Nähe des jeweils anderen zu sein, um zu wollen; uns nur leicht berühren, um zu brauchen.


    Seine Lippen fanden meine, vertraut und für immer aufregend. Ein Spiel der Zungen und Hände, die umherwanderten. Mit meiner fuhr ich ihm unter die Überbleibsel seines T-Shirts, wärmte meine verfrorenen Finger an ihm, erkundete aufs Neue die Konturen seines Körpers.


    Warm drückte sich seine Erektion gegen meinen kalten Bauch. Aus dem Kuss wurde mehr, mit den Lippen fuhr er mein Kinn, meinen Hals entlang, nahm erst die eine, dann die andere Brustwarze durch den Stoff meines durchweichten Hemdes in den Mund.


    Ich konnte nicht anders, schlang meine Schenkel um seine Taille und drückte mich durch die verschiedenen Schichten nasser Klamotten fest an ihn.


    Als wenn er wüsste, was ich wollte und brauchte – wahrscheinlich weil er das Gleiche wollte –, schwang er mich herum, bis ich mit dem Rücken am Teichrand lehnte. Und während sich sein Mund weit öffnete, seine Zunge spielerisch drückte und leckte, rieb er sich an mir.


    Ich bäumte mich auf, schnappte nach Luft und bettelte. Spürte sein rhythmisches Pulsieren. In der Höhle hallte unser keuchender Atem und das gleichförmige Schwappen des Wassers gegen den Felsen in einem beinahe synkopischen Rhythmus wider, der fast so erregend war wie die Hitze seines Körpers und das Schlagen seines Herzens.


    Er presste sein Gesicht in meine Halsbeuge. Als wollte er sich meinen Geruch ins Gedächtnis brennen, atmete er tief ein. In diesem Augenblick roch ich wahrscheinlich nach …


    Blut.


    Ich machte mich steif, selbst als er mich leckte, an meiner feuchten Haut knabberte und eine Hautfalte in den Mund nahm, um daran zu saugen.


    Flimmernde Bilder – fremde Frauen in seinen Armen, fremde Männer. Der Geschmack von Blut, und die sexuelle Anziehungskraft dahinter. Der Wunsch zu trinken, zu verzehren, zu besitzen, der mühsame Kampf, nicht zu töten.


    Ich empfand alles genauso, als wären es meine eigenen Gefühle. Schmeckte das Blut; brauchte es auch. Ich wollte, dass er von mir trank, während er mich hart gegen den Felsen gedrückt nahm; wenn meine Lebenssäfte dabei in seinen Mund flossen, würde es den Orgasmus nur noch schöner machen.


    Schaudernd stieß ich ihn von mir weg. Er ließ mich sofort los.


    „Hast du es gesehen?“, fragte er.


    Ich kniff die Augen zusammen. Also hatte er es mit Absicht getan.


    „Hast du etwa geglaubt, dass mich das abstößt?“, fragte ich. „Dass ich das nicht verstünde? Das bist nicht du, Jimmy.“


    Seine Lippen verzogen sich zu einem freudlosen Lächeln. „Der Strega ist tot. Wer sollte es denn sonst sein?“


    „Ich konnte deinen inneren Kampf spüren. Du hast doch nicht …“, druckste ich herum. „Hast du doch?“


    „Was habe ich nicht?“ Er sah mich an, ganz kurz, dann wandte er den Blick wieder ab. „Sie gezwungen? Ich muss nie jemanden zwingen. Sobald ich ein paar Mal von ihnen getrunken habe, sind sie mir hörig.“


    „Wie bitte?“


    Er schwang sich aus dem Wasser; seine tropfenden Kleider bildeten eine Schlammpfütze auf dem Erdboden. „Erinnerst du dich an den Harem des Stregas?“


    Wie sollte ich das nur vergessen haben? Die Frauen hatten sich benommen, als seien sie einem Science-Fiction-Film entsprungen – Paraderoboter.


    „Je häufiger ein Vampir von einem Menschen trinkt, desto stärker ist die Verbindung.“


    Ich watete ans Ufer, während ich über Jimmys Worte nachdachte. War das der Grund, warum ich ihn nicht loslassen konnte? Wie oft hatte er in Manhattan von mir getrunken? Ich konnte mich nicht erinnern.


    Wusste noch, dass ich ihm im Glasturm einen Pfahl durchs Herz gebohrt hatte und gerade zum zweiten Mal ansetzen wollte, als ihn der Tod des Stregas von seinem niederträchtigen Alter Ego erlöst hatte. Wäre er imstande mich zu kontrollieren, dann hätte ich ihn gar nicht erst verwunden können.


    Und die unbestreitbare Anziehungskraft, die er auf mich ausübte, reichte schon eine Ewigkeit zurück. Selbst als er mir das Herz gebrochen hatte und aus meinem Leben verschwunden war, hatte ich nicht aufhören können, an ihn zu denken. Dass ich es jetzt immer noch nicht konnte, war eher die Fortsetzung davon, als irgendeine neuartige Gedankenkontrolle, weil er seine Reißzähne einmal zu viel in mich versenkt hatte.


    Ich hievte mich aus dem Teich, als mir unversehens eine neue Idee in den Sinn kam. „Wenn Vampire die Kontrolle über Menschen gewinnen, indem sie von ihnen trinken, dann könnten sie doch die Weltherrschaft übernehmen.“


    „Ich glaube, das war auch Daddys Plan.“


    „Warum ist das denn noch nicht passiert?“, fragte ich. „Ich bin mir sicher, da draußen rennen eine Menge Blutsauger herum, die nach Lust und Laune trinken. Also warum ist die Welt noch nicht zu einem Vampirharem geworden?“


    „Weil die meisten Vampire töten. Wenn sie erst mal anfangen zu trinken, können sie nicht wieder aufhören. Sie sollen es nicht.“


    „Was war denn mit dem Strega los?“


    „Er war mächtig genug, sich zu beherrschen.“


    Ich legte den Kopf schief. „Und du kannst es auch.“


    Resigniert hob er die Hände, Wassertropfen trafen mich im Gesicht. „Wenn das so wäre, Lizzy, dann säße ich jetzt nicht hier.“


    „Du bringst keine Menschen um, du hast doch die Kontrolle. Wenn du das einen Monat lang durchgehalten hast, dann wird es dir irgendwann gelingen, die Vampirgelüste ganz zu unterdrücken.“


    „Kann sein“, murmelte er. „Aber ich kann das Risiko nicht eingehen. Je öfter ich Blut trinke, desto unmenschlicher werde ich.“


    Damit könnte er recht haben.


    „Diese Dinge brauchen Zeit“, sagte ich.


    „Wir haben aber keine Zeit. Du brauchst mich jetzt.“


    „Offenbar hat man uns einen Aufschub gewährt.“


    Er runzelte die Stirn. „Was?“


    „Hast du schon mal davon gehört, dass wir dem Jüngsten Tag ein Ende bereiten können, indem wir den Anführer der Dunkelheit töten?“


    „Das geht nicht. Dem Jüngsten Tag kann man nicht entrinnen.“


    „Gut“, sagte ich. „Dann eben … ihn verschieben.“


    Jimmy schüttelte den Kopf, doch in ihm arbeitete es. „Kehrt man die Prophezeiung um, kehren sich auch die Folgen um. Das ergibt einen Sinn.“ Trübselig klatschte er in die Hände. „Daran hätte ich denken sollen.“


    „Das hätte aber nichts geändert, den Strega hätte ich ohnehin kaltgemacht.“


    Einen Moment lang schwieg er, dann sagte er: „Wie ist es da draußen?“ Mit dem Kopf deutete er in Richtung Höhlenausgang.


    „Für ein vermeintliches Chaos viel zu friedlich.“


    „Das bedeutet, um den Jüngsten Tag erneut zu entfesseln, müssen sie dich umbringen.“


    Gleichmütig zuckte ich die Achseln. „Umbringen wollen sie mich schon die ganze Zeit. Uns alle.“


    Jimmy presste die Hände auf die Augen. „Ich muss diese Bestie in mir loswerden. Du brauchst Hilfe.“


    „Mir hilft es schon, wenn du wieder gesund wirst und in deine alte Form zurückfindest.“


    „Und wenn das nie passiert?“


    Darauf antwortete ich nicht. Ich könnte ihn ja nicht ewig hier in dieser Höhle lassen, wahrscheinlich sollte ich ihn eher gar nicht zurücklassen. Aber was sollte ich sonst mit ihm tun?


    „Jimmy, ich brauche die Informationen über die anderen Seher, die du von Ruthie bekommen hast.“


    „Du meinst die, die ich ihr im Schlaf geraubt habe?“


    Jimmy war nicht nur ein Dhampir, er war auch ein Traumwanderer. Er konnte sich in die Träume anderer schleichen, in ihre Erinnerungen, ihr Wissen, ihre Geheimnisse stehlen, ohne die geringsten Spuren zu hinterlassen. Dass man ihn zum Traumwandern wie auch zu allem anderen gezwungen hatte, schien ihm kein Trost zu sein.


    „Wenn du es nicht getan hättest“, sagte ich, „hätten wir jetzt ein Problem. Ich brauche diese Informationen ganz dringend.“


    Glücklicherweise hatte Jimmy gleich nach dem Tod des Stregas angefangen, sich wieder an Dinge zu erinnern, die dieser elende Scheißkerl ihn hatte vergessen lassen.


    „Kannst du sie nicht fragen, wenn du sie das nächste Mal ‚siehst‘?“ Um das Wort siehst malte er mit den Fingern Anführungszeichen in die Luft.


    „Seitdem ich zu Hause bin, hat mich Ruthie noch kein einziges Mal besucht.“ Von der Frau aus Rauch und dem Amulett sagte ich lieber nichts. Er hatte schon genug Probleme.


    Jimmy runzelte die Augenbrauen. „Wie hast du mich gefunden?“


    „Summer hat dich in Barnaby’s Gap gesehen und dann haben wir uns auf den Weg gemacht.“


    „Oh Gott.“ Er rieb sich die Stirn. „Seid ihr etwa zusammen gekommen?“


    „Ja.“


    Er ließ die Hand sinken. „Wo ist sie jetzt?“


    „Im Auto, glaube ich.“


    „Bitte sag mir, dass ihr eure Erfahrungen nicht ausgetauscht habt.“


    Ich zog die Nase kraus. „Ehrlich gesagt, haben wir wichtigere Themen, als deine sexuellen Glanzleistungen zu erörtern. Immerhin ist sie eine Dämonenjägerin. Ich bin eine Seherin, und auch wenn ich den letzten Anführer der Dunkelheit ausgeschaltet habe, der nächste sitzt schon in den Startlöchern. Wir müssen unsere Reihen wieder auffüllen, und zwar schnell.“


    „Wie?“


    „Keine Ahnung.“


    „Einige von Ruthies Kindern waren wahrscheinlich als künftige Mitglieder für die Föderation bestimmt. Immer hatte sie die Problemkinder bei sich aufgenommen, die mit zu viel Fantasie, die, die gelogen haben, und die, die nie in einer Familie bleiben konnten, weil um sie herum stets seltsame Dinge vor sich gingen. In der Regel weist das auf übernatürliche Kräfte hin.“


    „Diese Kinder sind viel zu jung“, sagte ich.


    „Vielleicht bleibt uns aber nichts anderes übrig.“


    Entschieden schüttelte ich den Kopf. Kam nicht infrage, dass ich Teenager auf die Dämonenjagd schickte. Nur im Notfall.


    Oh Gott, hoffentlich würde es niemals dazu kommen.


    „Die Namen, Jimmy.“


    Er marschierte aus der Höhle. Ich rannte schleunigst hinterher. Das fehlte mir gerade noch, dass er hier die Biege machte.


    Aber er schlug einen anderen, dem Eingang entgegengesetzten, einen steinernen Pfad ein. Nach ungefähr hundert Metern fand ich ihn in einer Höhle, und zwar zusammen mit seiner Tasche, einem brandneuen Schlafsack, einer Feuerstelle, einer Feldküche und noch anderen Hinweisen, dass er dort hauste. Er war schon halb ausgezogen.


    „Was tust du da?“


    „Ziehe mir trockene Sachen an. Willst du auch welche?“


    Ich schüttelte den Kopf, unfähig die Lippen zu bewegen, während er sich das zerlumpte T-Shirt und die Hose auszog. Am ganzen Körper war er wunderschön sonnengebräunt. Beim Anblick seiner Haut wollte ich ihn am liebsten überall lecken … wie eine Eiswaffel.


    Scheiße. Ich drehte mich um.


    „Du solltest auch die nassen Sachen ausziehen“, rief er.


    „Das sagen sie dann immer alle.“


    Er lachte. Dieser Klang stimmte mich zuversichtlich. Schon lange vor den Ereignissen in Manhattan hatte ich Jimmy nicht mehr so richtig lachen gehört.


    Vor meinem Gesicht tauchte auf einmal ein Blatt Papier auf. Darauf waren alle Namen, Adressen – samt E-Mail-Adressen – zusammen mit den Telefonnummern notiert.


    „Danke.“ Ich nahm es ihm ab.


    Da jeder Seher mit seiner übersinnlichen Verbindung und seinem Kontingent an Dämonenjägern im Alleingang arbeitete, gab es für den Anführer der Föderation nur sehr selten einen Grund, mit seinen Seherinnen und Sehern in Kontakt zu treten. Laut Ruthie tauchten, sobald die Luft rein war, die Seher bei einem neuen Anführer auf, um ihren Treueid zu schwören.


    „Die wohnen da bestimmt nicht mehr“, sagte Jimmy. „Die verstecken sich alle. Ich habe ihre geheimen Identitäten ausgeplaudert.“


    „Ausgeplaudert ist wohl kaum das treffende Wort.“


    „Nur wegen mir sind sie jetzt alle tot.“


    „Alle nicht.“


    Er sah mich an.


    „Gibst du etwa auf?“, fragte ich. „Willst du dich etwa ins Bett legen und auf den Tod warten?“


    Beschämt wich er meinem Blick aus, und da hatte ich ein sehr ungutes Gefühl. „Warum hast du die Namen überhaupt aufgeschrieben?“


    Jimmy zuckte die Achseln.


    „Du hast nicht damit gerechnet, dass ich hier noch rechtzeitig auftauchen würde.“


    „Rechtzeitig wofür?“, fragte er, aber mir konnte er nichts vormachen.


    „Rechtzeitig, um mir noch die Namen zu sagen, bevor du dich umbringst.“


    „Du bist schon immer ein kluges Mädchen gewesen.“


    Seit er seiner dämonischen Seite entkommen war, gab er sich die Schuld an Ruthies Tod und auch an dem aller anderen. Sicher war er es, der ihre Identitäten preisgegeben hatte, aber – ohne es zu wollen. Jimmy hatte Ruthie genauso verehrt wie ich. Wenn er es irgendwie zu verhindern gewusst hätte, hätte er den Bösen ihren Namen nie verraten.


    Trotzdem war sie nach wie vor tot – ein Umstand, den er mir oft genug unter die Nase rieb –, und alle Reue dieser Welt würde Ruthie nicht zurückbringen. Selbst wenn Jimmy sich dafür umbrächte.


    „Tu es nicht, Jimmy.“


    „Ich kann es gar nicht.“ Er klang angewidert. „Nicht, weil ich den Mumm nicht habe, sondern wegen all dem, was ich bin – und wie ich getötet werden muss.“


    „Zweimal auf die gleiche Art“, murmelte ich.


    „Jedes Mal, wenn ich den ersten Tod hinter mich gebracht habe, verliere ich das Bewusstsein und sterbe, und dann kann ich mich kein zweites Mal töten.“ Er sah mir in die Augen. „Jemand anders muss das für mich tun.“


    „Ich nicht“, platzte ich heraus.


    Gleichmütig zuckte er die Achseln. „Ich weiß jemanden, der es tun würde.“


    Gerade wollte ich den Mund aufmachen, um ihm zu sagen, wie sehr ich ihn bräuchte. Dass ich ohne ihn diesen Kampf nicht gewinnen könnte. Dass er mich doch nicht einfach mit den Monstern allein lassen dürfe.


    Bevor ich das aber tun konnte, drehte sich der Raum plötzlich, und nicht vorhandene Lichter blitzten auf. Mir drehte sich der Magen um.


    Nicht jetzt, dachte ich.


    Doch sobald ich die Augen schloss, hatte ich eine Vision.
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    Ein kleiner Raum voller Menschen, die sich an den Händen hielten und einen rhythmischen Singsang ertönen ließen. Im flackernden Schein des Kerzenlichts flackerten auch die Gesichter.


    Frau, Wolf, Frau. Mann, Wolf, Mann. Immer wieder trat das menschliche Antlitz zugunsten des Tiers zurück.


    Mir tat schon der Kopf weh, so angestrengt starrte ich auf die Gruppe und versuchte mir jedes einzelne Gesicht einzuprägen, aber es waren so viele.


    „Tötet sie alle“, raunten sie wie aus einem Munde. „Die Erde wird uns gehööörrrnn.“


    Das letzte Wort ging in ein Heulen über, und als sich die Gesichter dieses Mal in einen Wolf verwandelten, blieben sie auch so. Verzerrte Leiber. Hände und Füße verwuchsen sich zu Tatzen, krachend verformten sich die Knochen, Fell überzog jeden Hautflecken.


    Werwölfe hatte ich schon gesehen, auch schon getötet. Silberkugeln eigneten sich ganz hervorragend dafür, genauso wie es die Legenden erzählten.


    Jedoch waren Werwölfe wesentlich größer als ihre tierischen Artgenossen und hatten glühend gelbe Augen und unheimliche menschliche Schatten. Diese Wölfe hingegen sahen ganz genauso aus wie Wölfe, nur dass ich ihre Verwandlung gesehen hatte und es somit besser wusste.


    Lukaner.


    Flüsternd erklang das Wort in meinem Kopf. Ich hatte es noch nie zuvor gehört. Außer, dass es der Name für diese Nephilim hier war, wusste ich nicht, was es bedeutete.


    Unruhig begannen die Biester im Raum herumzustreifen, dabei zeigte sich, wodurch sie sich unterschieden.


    Sie hatten keine Schwänze. Na, daran sollte man sie doch leicht erkennen können.


    Auf einmal sprang das größte Tier mit einem Satz durchs Fenster, und es regnete Scherben. Die anderen folgten, sprangen elegant durch die weite Öffnung hinterher.


    Im Schein des Mondes rannten die Lukaner im Rudel. Ich hatte auf ein freies Feld gehofft, ohne die geringste Spur eines Hauses oder einer Stadt. Vielleicht sogar auf ein Schild mit der Aufschrift: Gottverlassene Gegend, Wyoming – Bevölkerung 3.


    Aber so einfach war es nie.


    Stattdessen durchkämmte die Meute die Vorstadtstraßen. Die Häuser waren erst kürzlich errichtet worden; Fahrräder und Dreiräder lagen überall verstreut umher.


    „Wo bin ich?“, murmelte ich.


    In der Ferne explodierten Feuerwerkskörper und erleuchteten eine mir bekannte Silhouette, donnernd vibrierte die Erde.


    Dann erwachte ich aus meiner Vision und fand mich auf dem Höhlenboden wieder; mir war schwindlig, und alles tat weh. Meine Kleider waren immer noch durchnässt, und ich spürte ihre Kälte an meiner erhitzten Haut. Wenn ich die Zehen bewegte, machten meine Schuhe glucksende Geräusche. Der Boden unter mir bebte vom Donner, der Klang erinnerte mich an das Feuerwerk, das ich Hunderte von Meilen entfernt gesehen hatte, in der Nähe des …


    „Sears Tower“, raunte ich.


    „Chicago.“


    Summer lehnte am Eingang. Ich verharrte in meiner Position, zu mitgenommen, um mich aufzusetzen. Aus Erfahrung wusste ich, dass der Schwindel bald vorübergehen würde. Ich musste bloß den Kopf ein paar Minuten lang ruhig halten.


    Meine Informationen erhielt ich auf drei Arten: Ruthie sprach zu mir, wenn sich ein Nephilim näherte; sie vermittelte mir durch Visionen, wie jene eben gerade, womit ich es zu tun hatte. Und außerdem besuchte sie mich in Träumen, um mir, soweit sie es konnte, meine Fragen zu beantworten. Dieses Geistergeflüster war Regeln unterworfen, und einige Informationen durfte sie nun mal nicht preisgeben – meistens war es genau das, was ich am dringendsten wissen wollte.


    Nach einer Vision fühlte ich mich immer wie durch den Kakao gezogen, aber dafür war sie die wichtigste Informationsquelle.


    „Hast du schon mal von Lukanern gehört?“


    Summer kam näher und setzte sich neben mich auf den Boden, sie zog die Beine zu sich heran und legte das Kinn auf die Knie. Ich fragte mich, ob sie diese entzückende Pose wohl vor dem Spiegel geübt hatte.


    Regentropfen plätscherten in den Teich und ließen in rascher Abfolge ein Pling-Pling erklingen. Draußen goss es in Strömen, trotzdem war Summer so trocken wie die Wüste im Juli.


    „Die Lukaner gehören zur Familie der Werwölfe“, antwortete sie.


    „Das habe ich schon begriffen, als sich die Leute in Wölfe verwandelt haben.“


    Summers blaue Augen verengten sich. „Willst du jetzt wirklich was wissen oder nur den Schlaumeier raushängen lassen?“


    Daraufhin sagte ich gar nichts mehr, denn offenkundig wollte ich beides; nach einer Weile fuhr sie schließlich fort.


    „Die Lukaner trieben sich in der Nähe von Rom herum. Von manchen werden sie auch Lucumones genannt, das kommt von loco.“


    „Also sind sie noch verrückter als die normalen Werwölfe?“


    „Ja. Im Altertum haben sie sich zu Stämmen oder Rudeln zusammengefunden und ganze Städte ausgelöscht.“


    Tötet sie alle.


    „Ich glaube, die haben ihre Taktik nicht geändert“, murmelte ich.


    „Lukaner verwandeln sich am Ende einer Zeremonie.“ Das deckte sich genau mit dem, was ich während meiner Vision gesehen hatte. „Haben sie eine Gegend erst einmal ausgedünnt, übernehmen sie alles, das Land, die Häuser, die Geschäfte. Ein Teil der Wölfe wird dann in die nächste Stadt entsandt, wo dieser wiederum ein neues Rudel gründet. Auf diese Weise überziehen sie ganze Landstriche.“


    „Die römische Variante einer feindlichen Übernahme …“


    „Sozusagen“, stimmte mir Summer zu. „Einige Wissenschaftler glauben, dass Lykaon, der König von Arkadien, der erste Lukaner war …“


    „Wie kann er denn ein Grieche gewesen sein“, unterbrach ich sie, „wenn er doch in Rom gelandet ist?“


    „Führten damals nicht alle Wege nach Rom?“


    „Das müsstest du doch besser wissen.“


    „Willst du damit sagen, dass ich alt bin?“, fragte sie.


    „Eher vorsintflutlich.“


    „Pech gehabt“, murmelte Summer. „Im Gegensatz zu dir altere ich nicht.“


    Da hatte sie einen wunden Punkt getroffen.


    Feen wurden tatsächlich nicht älter, ebenso wenig wie Nephilim. Kreuzungen wurden geboren und starben dementsprechend auch. Aber da sie selten krank wurden und jede Wunde heilen konnten, alterten sie nicht so schnell wie Menschen. Ich hatte keine Ahnung, was genau ich war, aber alterslos war ich bestimmt nicht.


    „Zurück zu Lykaon“, gab ich ihr das Stichwort.


    „Griechische Siedler brachten den Mythos nach Rom. Als sie mit den Werwölfen konfrontiert wurden, nannten sie sie beim alten Namen. Lukaner.“


    „Und die Legende?“


    „König Lykaon erhielt Besuch von Wanderern, die sich als Götter ausgaben. Lykaon glaubte ihnen aber nicht und stellte sie auf die Probe. Also servierte er ihnen ein Mahl, das mit Menschenfleisch versetzt war, eine fürchterliche Beleidigung. Aber die Götter durchschauten seine Hinterlist und verwandelten ihn zur Strafe in eine Gestalt, die für das Verschlingen von Menschen wesentlich geeigneter schien, nämlich einen Werwolf. Von seinem Namen leitet sich der Begriff für Werwolf, Lykanthrop ab.“


    Die Mythen von übersinnlichen Wesen waren einfach der Versuch der Menschen, Erklärungen für Unerklärliches zu finden. Vom Anbeginn der Zeit an trieben die Nephilim ihr Unwesen auf Erden. Das bedeutete, dass die Lukaner schon seit dem Fall der Engel existierten und sich mit den Menschen gepaart hatten. Nur, dass sie ihren Namen erst mit dieser Geschichte um Lykaon erhalten hatten.


    „Das Wichtigste hast du mir bislang verschwiegen.“ Ich setzte mich auf, begeistert darüber, dass mein Kopf nicht zu hämmern und mein Magen nicht zu rumoren begann. „Wie töte ich sie?“


    „Indem du ihr Herz mit Feuer durchbohrst. Ich schlage einen brennenden Pfeil vor.“


    „Sehe ich etwa aus wie Robin Hood?“


    Summer schwieg. Was sollte sie auch schon darauf erwidern! Ich hatte ihr eine Frage gestellt, schließlich war es nicht ihre Schuld, dass mir die Antwort nicht gefiel.


    Meine Künste als Bogenschütze waren ebenso gut wie die der meisten Frauen, also ausbaufähig. Das letzte Mal, als ich einen Bogen in der Hand gehalten und damit auf eine Zielscheibe geschossen hatte, war in der Highschool gewesen. Zwar stellte ich nun nicht gerade die Katastrophe schlechthin dar, aber dass ich einen Werwolf auf zwanzig Meter Entfernung ins Herz treffen könnte, war doch höchst zweifelhaft, ganz zu schweigen von einem Dutzend.


    „Gibt es da nicht noch eine Möglichkeit?“


    Hilflos hob Summer die Hände und zuckte mit den Achseln.


    „Na toll.“


    Ungeachtet meiner mangelnden Fähigkeiten in der erforderlichen Waffengruppe musste ich auf der Stelle nach Chicago. Ich hatte ein Feuerwerk gesehen, das konnte in zwei Nächten bedeuten, genauso gut aber auch nur in einer. In vielen Städten wurden die Raketen schon am dritten abgeschossen. Ich richtete meine Augen auf Summer … vielleicht sollte ich sie lieber hinschicken.


    Sie erwiderte meinen Blick und biss sich auf die Lippen. „Draußen liegt ein Haufen Asche“, setzte sie schon an.


    Die Nachricht, dass sich der Brüllaffe zersetzt hatte, stimmte mich so froh, dass ich beinahe vergaß, ihr zu sagen, wessen Asche da draußen eigentlich lag.


    „He!“, rief sie.


    „Oh, tut mir leid. Brüllaffenreste.“


    „War da wirklich einer?“ Erleichtert ließ sie die Luft heraus. „Einen Moment lang hatte ich schon geglaubt …“


    „Scheiße!“ Ich sah mich um. „Wo ist Jimmy?“


    „Du hast ihn gefunden?“


    „Scheiße, Scheiße, Scheiße!“ Ich sprang auf. Alle Gegenstände waren verschwunden.


    „Was ist passiert?“, fragte Summer. „Was hast du zu ihm gesagt?“ Sie packte mich am Arm. „Was hast du … getan?“


    Ich riss mich los. „Ich habe die Informationen. Schließlich sind wir ja deshalb hier.“


    „Und jetzt hakst du ihn einfach ab und gehst lustig deiner Wege?“


    „Habe ich das etwa gesagt?“ Wir mussten Jimmy finden. Er war eine Gefahr für sich selbst und andere.


    „War er denn … er selbst?“, fragte sie.


    „Ja.“ Tief holte ich Luft. „Und nein. Er hat von Selbstmord gesprochen.“


    Mit gefurchter Stirn sagte sie: „Aber er ist doch ein Dhampir. Er …“


    „Wenn ich doch nur etwas hätte, was er berührt hat“, fiel ich ihr ins Wort. „Vielleicht könnte ich dann sehen, wo er jetzt ist.“


    Summer streckte mir ihren Arm hin. Auf meinen fragenden Blick riss sie mit gespielter Naivität die Augen ganz weit auf. „Etwas, das er berührt hat.“


    „Willst du was hinter die Ohren?“, fragte ich.


    „Kannst es ja mal versuchen.“


    Ich wandte mich ab. Für einen Zickenkrieg hatte ich jetzt keine Zeit. Ein andermal vielleicht.


    Ich ließ meinen Blick suchend durch die Höhle gleiten. Nichts hatte er zurückgelassen. Keine Karte, keine Aufzeichnungen …


    Ich hielt inne, beinahe hätte ich lauthals aufgelacht, dann fischte ich die Liste aus meiner Hosentasche. Sobald ich sie berührt hatte, tauchte ein Gesicht vor mir auf und ich verharrte reglos. „Er ist zu Saywer gegangen.“


    Summer fluchte.


    „Zum Glück wird er ihn nicht finden.“ Denn wenn Jimmy sterben wollte, wäre Saywer mehr als bereit, ihm dabei zu helfen.


    „Und was, wenn Saywer zurückkommt?“


    Jetzt war es an mir zu fluchen und dem Drang zu widerstehen, aus der Höhle zu laufen, ins Auto zu springen und den nächsten Flieger nach New Mexico zu nehmen. Zunächst einmal musste ich aber nachdenken. Musste entscheiden, was für die Welt das Beste war.


    Schrecklich gerne wäre ich hinter Jimmy hergegangen, um ihn davon zu überzeugen, dass er weiterleben musste, wenn schon nicht meinetwegen, dann doch wegen der vielen Menschen, denen er seinen Schutz versprochen hatte, aber nach wie vor war da noch die Sache mit den Lukanern in Chicago.


    Ich seufzte. Mir blieb kaum eine andere Wahl. Alle hatten wir unsere besonderen Stärken, und in diesem Fall überwogen Summers Fähigkeiten meine Gefühle.


    „Du hängst dich an Jimmy“, sagte ich. „Und ich mache mich nach Chicago auf.“


    „Schlüssel stecken im Wagen.“ Ihre Stimme klang nüchtern. Noch vor mir hatte sie gewusst, wie ich mich entscheiden würde. „Ein Kratzer, und es geht dir an den Kragen.“


    Bestimmt würde es mir nicht nur an den Kragen gehen, aber darüber ließ ich mir heute noch keine grauen Haare wachsen.


    Mit ihrer Gabe des Fliegens würde Summer noch vor Jimmy in New Mexico eintreffen. Auch wenn er die überragende Schnelligkeit eines Dhampirs besaß, war Fliegen doch immer noch schneller, zumal man seine Füße nicht gebrauchen musste. Summer könnte Jimmy am Flughafen oder irgendwo auf der Straße abfangen, solange sie ihn erwischte, bevor er bei Saywer angelangt war.


    „Tu, was immer du musst“, sagte ich.


    Sie warf mir einen schnellen Blick zu. „Alles?“


    „Alles“, wiederholte ich. „Solange er am Leben bleibt.“
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    Die Zeit in der Höhle war viel schneller vergangen als vermutet. Nachdem ich mein Handy und die anderen Sachen am Pool eingesammelt und mich auf den Weg nach draußen gemacht hatte, brach schon der neue Tag an. Es roch nach Regen, das Pflaster war nass und mit abgefallenen Blättern übersät, Äste lagen überall kreuz und quer. Das Donnern und Blitzen war also nicht nur Show gewesen.


    „Wie lange war ich eigentlich hier drinnen?“, wollte ich wissen.


    Schuldbewusst zuckte Summer mit den Schultern. „Ich bin eingeschlafen. Dachte, du weckst mich schon, wenn du zurückkommst.“


    Hm. Offenbar brauchten auch Feen ihren Schlaf.


    „Zum Glück war ich nicht darauf angewiesen, dass du mir den Arsch rettest.“


    „Zum Glück“, stimmte sie mir zu – und dabei war ihre Stimme ganz ruhig, also wusste ich, dass sie mal wieder ihre sarkastische Ader hervorhob.


    Ich stieg in den Wagen, sie in die Luft; und zehn Stunden später rollte ich auf der Interstate 94 in Chicago ein. Durch den cleveren Einsatz meines Mobiltelefons war es mir gelungen herauszubekommen, dass das Feuerwerk am dritten Juli an der Navy Pier abgefeuert wurde. Das waren sowohl gute als auch schlechte Nachrichten.


    Gut insofern, als dass es mir Zeit geben würde, die Lukaner davon abzuhalten, frei herumzustromern, sofern ich den richtigen Vorort fände …


    Ich sah auf die Uhr. „Noch drei Stunden.“


    Das war die schlechte Nachricht, denn bislang wusste ich immer noch nicht, wo genau sie waren – und obwohl ich den Großteil meines Lebens weniger als hundert Meilen nördlich von hier verbracht hatte, kannte ich mich in Chicago und Umgebung gar nicht aus.


    Während viele Leute regelmäßig von Milwaukee aus nach Chicago fuhren, um dort einzukaufen, zu essen, Konzerte oder Theateraufführungen zu besuchen, hatte ich mich immer mit meiner Stadt am See zufriedengegeben. Bis vor kurzem bin ich nie viel herumgekommen. In den letzten Monaten hatte ich mehr Bundesstaaten bereist als jemals zuvor in meinem Leben.


    Jetzt, da ich hier war, und auch noch rechtzeitig, verlor sich meine Panik ein wenig. In Hardeyville war ich damals zu spät gekommen, und in vielen schlaflosen Nächten durchlebte ich diese Ereignisse im Nachhinein immer wieder.


    Mir fiel es schwer zu akzeptieren, dass manche Dinge einfach so sein sollten, wie sie waren: dass Menschen sterben mussten – und weder ich noch irgendjemand sonst aus der Föderation etwas dagegen tun konnte.


    Dass es mir gelungen war, die Werwölfe in Hardeyville aufzuhalten, bevor sie ihren meuchelmörderischen Feldzug in die nächste Stadt fortsetzen konnten, war für die Toten, die immer noch durch meine Träume tanzten, nur ein schwacher Trost.


    Ich war sämtliche Telefonnummern auf Jimmys Liste durchgegangen. Niemand hatte abgenommen. Das hatte ich auch nicht anders erwartet. Die Seher waren alle untergetaucht, also würden sie auch nicht ans Telefon gehen oder sich in der Nähe ihrer bekannten Adressen aufhalten. Und wenn, dann hätten sie selbst Schuld.


    Also habe ich unterwegs auch bei Starbucks angehalten, um von dort aus eine Rundmail an die verbleibenden Seher zu schicken, sie über die neuesten Entwicklungen des Jüngsten Tages aufzuklären und anzuordnen, sie mögen sich bis auf weiteres per E-Mail bei mir melden.


    Ich war nicht sicher, wie vielen es gelingen würde, ihre Mail aus dem Untergrund abzurufen, aber einen Versuch war es immerhin wert. Ehrlich gesagt war diese Liste für mich im Augenblick genauso nutzlos wie … Jimmy.


    Wahrscheinlich stand jeder Seher noch mit seinen Dämonenjägern im Kontakt, vergab Aufträge und versuchte, so gut es mit den geminderten Kräften eben ging, die Pläne der Nephilim zu vereiteln. Nur weil wir das Chaos fürs Erste aufgehalten hatten, hieß das noch nicht, dass die Dämonen nicht auch weiterhin ihr Unwesen in der Welt trieben.


    Gerade hatte ich angehalten, um mir einen Stadtplan zu kaufen, da klingelte mein Handy. In der Hoffnung, einer der Seher ginge das Risiko ein und riefe mich zurück, schnappte ich danach. Leider nicht.


    „Saywer ist nicht hier“, sagte Summer, genauso wenig wie ich scherte sie sich um Begrüßungsfloskeln.


    Mir fiel ein Stein vom Herzen. „Jimmy?“


    „Ist auch nicht hier.“


    Einen Augenblick lang glaubte ich, eines meiner Probleme sei gelöst, bis ich genauer darüber nachdachte. Und der Stein drückte erneut mit solcher Wucht auf mein Herz, dass ich nach Atem rang.


    „Was hast du denn?“, fragte Summer. „Ich warte einfach, bis Jimmy hier auftaucht. Und dann …“


    „Vielleicht sind sie in die Berge gegangen.“ Danach herrschte am anderen Ende der Leitung erst einmal Stille. „Summer?“


    „Ja, ich bin noch hier.“ Ihre Stimme war kaum hörbar. Sie wusste ganz genau, was es bedeutete, mit Saywer in die Berge zu gehen. Ich jedenfalls habe es beim letzten Mal aufrichtig bereut.


    Die Berge waren heilig. Magisch. Saywer praktizierte dort seine Hexenkunst, zumeist schwarze Magie.


    Auch wenn die Berge zum Land der Diné, dem alten Stammesgebiet der Navajo, gehörten, waren sie in Wirklichkeit Saywers Besitz, und er konnte dort tun und lassen, was er wollte. Auf alle Fälle hatte er mir übel mitgespielt. Nicht auszumalen, was er mit Jimmy veranstalten mochte – besonders wenn Jimmy ihn auch noch darum bat.


    „Finde ihn“, befahl ich ihr. Dabei wusste ich noch nicht mal selbst so genau, von welchem Mann ich da eigentlich sprach. Im Augenblick wäre mir jeder von ihnen recht.


    „Das werde ich.“


    Irgendwie war es seltsam, mit Summer zu arbeiten. Und noch seltsamer war, dass ich ihr von allen Menschen auf der Welt in diesem Fall am meisten zutraute.


    Mit Summer hatte Jimmy die größten Chancen, am Leben zu bleiben, denn ganz gleich, welche Gefühle ich für ihn hegte, ich hatte andere Verpflichtungen, und wenn diese es erforderten, ihn zu töten, dann würde ich auch das tun. Hatte es schon einmal getan.


    „Ist dir etwas Ungewöhnliches untergekommen?“, fragte sie mich.


    „Bis jetzt noch nicht.“


    „Wenn du einen Wolf siehst, schieß ihn ab.“


    „Meinst du?“


    „Mit einem brennenden Pfeil“, rief sie mir in Erinnerung.


    Wo sollte ich bloß so kurz vorm Feiertag noch brennende Pfeile auftreiben?


    „Meine Bestände sind im Kofferraum“, sagte Summer.


    Manchmal könnte ich schwören, dass die Frau Gedanken lesen kann, auch wenn sie es immer abgestritten hat.


    „Was für Bestände?“


    „Du hast noch nicht reingeguckt?“


    „Ich war etwas beschäftigt.“


    „Pass auf, dass niemand in der Nähe ist, wenn du ihn aufmachst. Das könnte dich in den Knast bringen.“


    „Spitze.“ Was, wenn man mich wegen Geschwindigkeitsüberschreitung angehalten hätte? Bei dem Tempo, mit dem ich durch die Nacht gebrettert war, war das keine Unmöglichkeit. Beim Gedanken daran, welcher Anblick sich einem Polizisten beim Öffnen meines Kofferraums wohl geboten hätte, zuckte ich unweigerlich zusammen.


    Wahrscheinlich wäre ich im Gefängnis geendet, denn leider besaß ich nicht so wie Summer die Gabe, magischen Vergiss-mich-sofort-Staub von meinen Fingerspitzen zu verströmen. Ein Mangel, der mir zunehmend auf die Nerven ging. Aber trotzdem war ich noch nicht bereit, deshalb mit Summers Feenfreund zu pennen. Bis jetzt zumindest nicht. Wer weiß, was ich zu gegebener Zeit noch so alles tun würde.


    „Verwandeln sich die Lukaner bei Sonnenaufgang wieder in Menschen?“, fragte ich. Bei herkömmlichen Werwölfen war das so.


    „Nicht zwangsläufig“, sagte sie. „Lukaner werden nicht vom Mond, sondern von einem Zauber beherrscht. Sie können ihre Wolfsgestalt so lange beibehalten, wie sie wollen.“


    Für mich bedeutete das, dass ich sie auch noch nach Tagesanbruch jagen konnte, sofern sie kooperierten und Wölfe blieben. Jedoch bezweifelte ich, dass die Lukaner weiter schwanzlos und mit spitzen Ohren herumrennen würden, wenn sie erst einmal wüssten, dass ich zugegen und in der Lage war, sie zu töten.


    Sicher, die meisten würde ich aus meiner Vision wiedererkennen, aber mit brennenden Pfeilen auf Menschen zu schießen – auch wenn es streng genommen keine Menschen waren –, würde mich wie eine Psychomörderin aussehen lassen. Kann man sich gut vorstellen. Lieber brachte ich die Sache heute Nacht zu Ende.


    Nachdem ich getankt hatte, fuhr ich auf eine Art Wiese hinter der Tanke, wahrscheinlich sollten sich hier die lieben Haustiere erleichtern. Im Augenblick lag alles ganz verlassen da, also öffnete ich den Kofferraum und fand allerlei Schönes.


    Gewehre, Schrotflinten, Pistolen und die entsprechende Munition dazu. Schwerter und Messer in einem stattlichen Aufgebot metallischer Farben – Gold, Silber, Bronze und Kupfer. Aber der beste Fund von allen war die Armbrust.


    Behutsam, beinahe ehrfürchtig hob ich sie heraus. Mit einer Armbrust konnte man viel genauer zielen als mit einem Langbogen, deshalb bekamen, zumindest in Wisconsin, auch nur behinderte Jäger oder welche über fünfundsechzig Jahre einen Waffenschein dafür. Man nehme einen athletischen jungen Mann und dazu eine Armbrust, dann sehen die Rehe kein Land mehr. Wenn man mich fragt, große Chancen haben sie von vornherein nicht! Aber mich fragt ja keiner.


    Wie die Bestimmungen in Illinois waren, wusste ich nicht, aber das spielte auch keine Rolle. Der Besitz einer Armbrust war nicht illegal, nur das Jagen ohne Waffenschein. Und da ich Menschen jagte, die sich in Wölfe verwandelt hatten … na, schön, wenn ich erwischt werden würde, wäre ein fehlender Waffenschein wohl mein geringstes Problem.


    Neben der Armbrust lag ein Köcher mit seltsam anmutenden Pfeilen – sie sahen aus, als seien sie mit weißem Leinen umwickelt. Und außerdem gab es dort auch noch mehrere Flaschen mit einer durchsichtigen Flüssigkeit.


    Ich nahm eine Nase voll und erstickte beinahe daran. „Benzin.“


    Puh. Zum Glück war mir niemand hinten reingefahren.


    Da Jimmy in seinem Hummer ein ähnliches geheimes Waffenlager spazieren fuhr, musste ich davon ausgehen, dass alle Dämonenjäger so ausgestattet waren.


    Ich warf den Kofferraum zu, kletterte in den Wagen zurück und fuhr eine weite Kurve, bis die Skyline von Chicago in Sicht kam. Mit geschlossenen Augen vergegenwärtigte ich mir noch einmal meine Vision. Um den Sears Tower und das Feuerwerk an der Navy Pier aus diesem Winkel zu sehen, mussten sich die Lukaner …


    „Genau hier befunden haben.“ Ich tippte mit dem Finger auf die Karte.


    Viele der Chicagoer Vororte waren das Domizil der oberen Mittelschicht und ähnelten dem Viertel in meiner Vision. Mir blieb nichts anderes übrig, als herumzufahren und zu hoffen, dass mir irgendetwas bekannt vorkam. In einem winzigen Dörfchen namens Lake Vista wurde ich schließlich fündig.


    Die Sonne ging rasch unter, in spätestens einer Stunde würde es dunkel sein. Die Panik war zurückgekehrt und hinter meinen Augen summte und brummte es wie ein Fliegenschwarm an einem heißen Sommertag.


    Lake Vista war noch gar kein richtiger Vorort, eher ein riesiges Baugebiet außerhalb der Stadtgrenzen. Bestimmt hatten die Bewohner aber schon einen Antrag auf Dorfgründung gestellt oder würden es demnächst tun.


    Wenn sie denn lange genug am Leben blieben.


    Ich durchkämmte die Straßen – auf und ab, kreuz und quer – , bis ich endlich das Gebäude fand, in dem die Verwandlungszeremonie stattgefunden hatte.


    Um nicht aufzufallen und sie womöglich zu verschrecken, falls das überhaupt möglich war, stellte ich den Wagen eine Ecke weiter ab und näherte mich zu Fuß. Vom Haus aus konnte ich in der Ferne die Silhouette der Stadt sehen. Als ich mich umdrehte und zurück auf die Häuserreihen, Einfahrten, Fahrräder und Dreiräder blickte, erschauderte ich.


    Genau hier war es.


    Ein kurzer Blick ins Gebäude verriet mir, dass es leer sein musste. Auf einem kleinen Schild stand: GEMEINSCHAFTSZENTRUM LAKE VISTA.


    Da ich mich verdeckt zu halten hatte, bevor noch jemand Verdacht schöpfte, ging ich zum Wagen zurück. Die Gegend schien so gut wie ausgestorben, zweifellos waren einige Familien schon auf dem Weg ans Seeufer, um dem aufregenden Feuerwerk beizuwohnen.


    Diejenigen, die darauf verzichteten – sei es, weil sie zu erschöpft waren, zu viele Kinder hatten oder Feuerwerke einfach nicht ausstehen konnten –, waren entweder schon zu Bett gegangen oder sahen im Dunkeln fern, denn in den Fenstern flackerte blau-weißes Licht.


    Mir war sofort klar, was die Lukaner vorhatten. Erst die Zuhausegebliebenen auslöschen und dann denen auflauern, die ausgegangen waren. Ein guter Plan – wenn man einem Rudel böser halbdämonischer Wölfe angehörte, die auf Mord aus waren.


    Ich glitt hinter das Steuerrad des Impala und suchte die Gegend nach einem geeigneten Platz ab, wo ich mich auf die Lauer legen konnte. Von der einen Ortsseite blickte man auf den See – daher auch der Name Lake Vista. Aber die Rückseite grenzte an ein ungewöhnlich großes Waldstück mit riesigen Bäumen – die hier ebenso fehl am Platze wirkten wie Wölfe.


    Nicht nur zum Spaß wurden die Leute aus Illinois von uns Flachlandbewohner genannt. Natürlich war das auch ein Spaß, aber Illinois war tatsächlich extrem flach. Bis man zum Mississippi kam.


    Aber wir befanden uns nicht einmal in der Nähe des Mississippi.


    Früher einmal war alles hier Prärie gewesen, und viele Gegenden in Illinois waren es auch heute noch. Ließ man Chicago hinter sich, waren Farmhäuser inmitten von Maisfeldern, Silos und wuchtige Hochspannungsmasten die einzigen Erhebungen weit und breit.


    In Chicago gab es viele Wolkenkratzer und in der Nähe des Sees sogar Steilfelsen, aber Bäume gab es kaum. Ich wunderte mich, wo zum Teufel diese jetzt hergekommen waren.


    Mit einem Schlag begriff ich, warum die Lukaner für ihr Blutbad ausgerechnet Lake Vista ausgewählt hatten. Im Notfall konnten sie als Wölfe in den Wald rennen und auf der anderen Seite als Menschen wieder herausspringen.


    Ich steuerte auf einen Sandweg zu, der geradewegs ins Dickicht führte. Auf dem unebenen Gelände kam der Impala ins Schaukeln, und trotz der vereinzelten Grasbüschel, die gegen die Stoßstange schlugen, schrammte das Fahrgestell über den Schotter.


    Ich schaffte es bis in den Wald hinein, und als ich den Wagen zwischen zwei Bäumen zum Stehen brachte, umschloss uns die Dunkelheit mit einem beinahe hörbaren Seufzer. Durch die üppig wogenden Blätter fiel das Licht der untergehenden Sonne und tanzte auf der Windschutzscheibe.


    Hinter mir lag drohend die zivilisierte Welt mit ihren Städten, Vorstädten und zahllosen Straßennetzen. Doch der Wald vor mir schien unendlich. Sicher, wenn ich immer weitergehen würde, stieße ich bestimmt irgendwann auf noch einen weiteren Vorort oder einen Highway. Aber in diesem Augenblick sah ich nichts als Bäume, keine Spur von einem anderen Auto, keinen Flecken matten grauweißen Betons. Da draußen konnte sich alles Mögliche herumtreiben.


    „Auch der große, böse Wolf.“ Ich lachte, aber es klang gequält. Mit dem großen, bösen Wolf hatte ich schon Bekanntschaft gemacht. Er war nicht mit Großmutters Nachthemd, ihrer Haube und Brille bekleidet. Außer seinem Fell trug er gar nichts – und dann tötete er einen.


    Ich erkundete das Gelände, suchte ein geeignetes Plätzchen, von wo aus ich meine Pfeile abschießen konnte, ohne dass sie von tief hängenden Ästen abgelenkt wurden, das mir aber gleichzeitig auch genug Deckung bot, damit ich nicht von jemandem gesehen wurde, der zufällig aus dem Fenster schaute.


    Als ich dieses Plätzchen schließlich gefunden hatte, tauchte ich die Pfeile in Benzin und stapelte sie so, dass ich gut nachladen konnte.


    Jetzt blieb mir nichts anderes mehr übrig als zu warten. Ich lauschte nach dem Wind, glücklich, dass er sich gelegt hatte, als würde auch er warten.


    Durch nichts wurde ich gewarnt – weder durch scharrende Schritte noch durch leises Atmen, aber auf einmal fing die unsichtbare Zielscheibe auf meinem Rücken zu brennen an. Langsam drehte ich mich herum.


    Aus der Tiefe des Waldes, wo das Licht der Dunkelheit gewichen war, leuchtete mich ein einzelnes Augenpaar an. Zu knapp über dem Boden für einen Menschen, zu früh für einen der Lukaner, aber dennoch, ich erkannte einen Wolf, wenn ich einen sah.


    Nur ein einziges Augenpaar. War das ein Späher? Planten die Lukaner etwa, Lake Vista, so wie ich schon befürchtet hatte, vom Wald aus anzugreifen? Ich wollte eigentlich niemanden mit brennenden Pfeilen erschießen, der möglicherweise ein Mensch war. Aber das würde ich wohl doch tun.


    Jedoch lagen meine Pfeile am Boden und die ungeladene Armbrust ebenso. Ich könnte zwar noch schnell danach greifen, aber da hätte sich der Wolf auch schon auf mich gestürzt, noch bevor ich einen Schuss losgeworden wäre.


    Meine Glock lag im Auto, gegen die Lukaner war sie ohnehin unbrauchbar, aber mein Messer steckte am Hüftgurt. Ich ergriff das Heft. Zumindest könnte ich das Biest mit der Waffe etwas hinhalten.


    Der Wolf schnaubte – eher amüsiert als wütend –, und ich erstarrte.


    „Komm ins Licht“, murmelte ich. Und als er kam, ließ ich meine Hand sinken. „Saywer.“


    Eigentlich hätte ich es wissen müssen.
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    Was tust du denn hier?“, wollte ich wissen.


    Der schwarze Wolf trat ganz aus dem Schatten. Er sah wie ein gewöhnlicher Wolf aus: riesiger Kopf, lange Beine, Schwanz und Zähne. Nie im Leben könnte ich ihn mit einem Werwolf verwechseln; er war nicht groß genug, und sein Schatten, so er denn einen hatte, bildete nur seine tierische Form ab.


    Saywer war ein Fellläufer – Hexenmeister und Gestaltwandler zugleich –, ein mächtiger Medizinmann, der auf dem dünnen Grat zwischen Gut und Böse wandelte. Von seinem Stamm war er verstoßen worden, die Navajos hatten es nicht so mit dem Übernatürlichen.


    Von Zeit zu Zeit versuchte ihn einer seiner Stammesbrüder umzubringen. Bislang war es jedoch niemandem gelungen, denn es ist beinahe unmöglich, einen Fellläufer zu töten. Das war eine Tatsache, die zu seiner unheimlichen Biografie noch erschwerend hinzukam.


    Vor langer Zeit hatte Saywers Mutter, die Frau aus Rauch, ihn mit einem Fluch belegt. Er konnte das Land der Diné nicht als Mensch verlassen, was es ihm verdammt schwer machte, außerhalb davon etwas anderes zu tun als zu sabbern.


    Der Wolf war sein Totemtier, aber er vermochte sich in praktisch jedes Tier zu verwandeln, solange er einen Mantel mit dem Bildnis des Tieres trug. Für Saywer war seine Haut dieser Mantel. Auf seinen Körper waren alle Tiere tätowiert, in die er sich verwandeln wollte.


    Er spazierte auf meinen Haufen mit Pfeilen zu, schnüffelte, nieste und rollte die Augen in meine Richtung. Dann setzte er sich und wartete.


    Wieder hatte ich den Mund erst geöffnet, um ihn mit Fragen zu bombardieren, schloss ihn dann aber wieder. Trotz seiner vielen Fähigkeiten war Saywer kein sprechender Wolf. Bislang war mir noch keiner untergekommen – das war einer der Nachteile beim Gestaltwandeln, zusammen mit den fehlenden Daumen. Ich ging zum Wagen.


    In meiner Tasche bewahrte ich einen seidenen Umhang auf, der in allen Farben der Nacht schimmerte: Blau, Lila und Schwarz mit glitzerndem Silber. Ein Geschenk von Saywer oder mein ureigener Fluch – bislang hatte ich es noch nicht ausprobiert. Offenbar war es jetzt aber an der Zeit.


    Das Ding lag zusammengeknüllt im hintersten Winkel meiner Tasche, unter meinen Klamotten, der Pistole und dem Waschzeug. Ich hielt den Umhang hoch, der kostbare Stoff ergoss sich auf den Boden und gab den Blick auf einen schillernden Wolf frei – da war er also, eben noch verschwunden, jetzt ganz da.


    Saywer wartete noch immer geduldig, keuchte ein wenig, während er mich anstarrte.


    „Dreh dich um“, befahl ich ihm.


    Wieder schnaubte er. Sein Repertoire an Kommentaren war ein klein wenig beschränkt. Dennoch konnte ich seine Gedanken förmlich hören. Nichts, was ich nicht schon mal gesehen, betastet und geleckt habe.


    Und genau so bin ich überhaupt erst in diese missliche Lage geraten. Sex mit Saywer hatte mir die Fähigkeit verliehen, ebenfalls meine Gestalt zu wandeln.


    Saywer musste nur mit seinen geschickten Fingern über eine seiner Tätowierungen streichen, und schon verwandelte er sich in das entsprechende Tier. Da ich die Kraft von ihm verliehen bekommen hatte, gelang es bei mir genauso. Tätowierung anfassen, Tier werden. Etwas komplizierter war die Sache schon, aber nicht viel.


    Doch da Saywers Tätowierungen nur auf seiner menschlichen Haut erschienen, blieb mir dieser Weg versperrt. Zum Glück – ich umklammerte den seidenen Umhang – gab es aber noch einen anderen Weg.


    Ich sah nach Westen. Keine Zeit mehr für falsche Scham, mir blieb höchstens noch eine halbe Stunde Tageslicht. Dringend musste ich mit Saywer reden und dann die Invasion der Lukaner aufhalten.


    Schnell legte ich Kleidung und Schmuck ab – zum Sprengen hatte ich nicht genug dabei –, dann warf ich mir die Robe um. Sobald sich das Material auf meine Haut legte, begann die Verwandlung.


    Ein Lichtblitz zwang mich, die Augen zu schließen. Meine Haut fühlte sich erst kalt, dann warm an, und ich fiel. Als ich auf den Boden schlug, waren meine Hände bereits Pfoten.


    In dieser Gestalt vermochte ich wie ein Mensch zu denken. Vernünftig urteilen, Pläne schmieden und töten konnte ich auch.


    Gestaltwandler sind stärker, schneller und besser als ihre tierischen Pendants. Und in vielerlei Hinsicht waren wir auch stärker, schneller und besser als die Menschen.


    Zum Beispiel konnte ich als Wolf im feuchten Dunkel des Waldes viel weiter sehen als noch Sekunden zuvor. Ich war in der Lage, alles zu riechen und alles zu hören. In der Ferne schossen die Autos über den Highway. Unter dem Baum dort hatte ein Reh geschlafen.


    Als ich den Kopf schüttelte, spürte ich den Luftzug im Fell, am liebsten wollte ich jetzt losrennen, bis ich das Reh gefunden und mühelos erlegt hatte. Mir lief das Wasser im Mund zusammen. Seit gestern hatte ich nichts mehr gegessen.


    Phoenix.


    Das Wort ertönte leise in meinem Kopf, es war Saywers Stimme – so tief, so sinnlich, aber dennoch hinterhältig, sodass ich erzitterte.


    Schon immer hatte Saywer mich Phoenix genannt, ich konnte mich nicht erinnern, dass er mich jemals Liz oder Elizabeth genannt hatte. Auf jeden Fall hatte er nie Baby zu mir gesagt.


    Bei dem Gedanken an Jimmy durchfuhr es mich schmerzlich, doch sofort hellte sich meine Miene wieder auf. Wenn Saywer hier war, half er also nicht gerade Jimmy beim Sterben.


    Er glitt eng an meinem Körper vorbei, rieb sich mit der Schnauze an meiner. So gerne ich meistens auch ein Messer in ihn versenken wollte, als Wölfe gehörten wir doch zu einem Rudel. Das war eine Verbindung, so lockend wie der Gesang der Sirenen. Ich konnte ihm nicht widerstehen, selbst wenn ich gewusst hätte, dass ich auf scharfe und gefährliche Klippen fallen und dabei zerschmettert werden würde, ich hätte ihm doch folgen müssen.


    Wie hast du mich gefunden?, dachte ich.


    Das Sprechen unter Tieren war eine Art Gedankenübertragung. Worte entsprachen Gedanken, Gefühle Gerüchen. Schwer zu beschreiben.


    Ich finde dich überall.


    Offenbar schützte mich der Türkis nicht nur vor der Naye’i, er war auch eine Art Peilsender. Solange ich ihn trug, konnte mich Saywer überall aufspüren.


    Deine Mutter hat mir einen Besuch abgestattet. Der Türkis hat ihr nicht besonders gefallen.


    Er öffnete seine Schnauze zu einem Hundelächeln, so erheitert hatte ich Saywer noch nie gesehen, in keiner Gestalt. Es roch süßlich, er lachte tatsächlich.


    Hast du gewusst, dass sie mich verfolgte?


    Eines Tages.


    Warum?


    Ich wusste, dass du jemand ganz Besonderes werden würdest, Phoenix. Dich auszuschalten steht ganz oben auf der Liste jedes Nephilim.


    Mich umzubringen scheint der neue Lieblingssport des nächsten aufstrebenden Möchtegern-Antichristen zu sein.


    Sein Gelächter erstarb. Das verstehe ich nicht.


    Rasch unterbreitete ich ihm Summers Theorie.


    Hast du schon einmal davon gehört?


    Nein, aber die Fee hat recht. Prophezeiungen sind Richtlinien, und die können ziemlich unterschiedlich gedeutet werden. Ganz gleich, ob der Jüngste Tag nun weiter bevorsteht oder ausgesetzt wurde, die Nephilim werden nach wie vor versuchen, dich zu töten, und die Naye’i muss gestoppt werden. Wir machen genauso weiter wie bisher.


    Warum hast du mich gesucht?, fragte ich.


    Ich habe gespürt, dass du Hilfe brauchst.


    Ein paar Sekunden lang sah ich ihn misstrauisch an, aber ich war ja wohl die Letzte, die sich über Vorahnungen beschweren konnte.


    Ich hatte eine Vision, sagte ich. Wenn wir nichts unternehmen, wird dieser Ort von Lukanern ausgerottet werden.


    Was schlägst du vor?


    Selbst wenn ich noch eine zusätzliche Armbrust hätte, in seiner Wolfsgestalt könnte mir Saywer nicht helfen, sie zu erschießen. Aber …


    Eine Möglichkeit, einen Wandler zu töten, besteht in dem Kampf mit einem anderen Wandler, und zwar auf Leben und Tod. Durch die Verwandlung kann man den Heilungsprozess beschleunigen, bloß dass man sich im Todesfall nicht wieder in einen Menschen zurückverwandeln kann. Eine lebensgefährliche Verletzung zu heilen ist also nicht mehr drin.


    Genau genommen könnte ich diesen Weg auch einschlagen, mich verwandeln und dann kämpfen. Jedoch war ich nicht so ein Raubtier wie Saywer. Ich bin bisher keineswegs oft oder lange genug ein Wolf gewesen, um besser als schlecht zu werden.


    Ich hatte mir Sorgen gemacht, nicht schnell oder treffsicher genug zu sein, um alle Lukaner abzuschießen. Aber mit Saywer an meiner Seite …


    Ich nehme sie unter Beschuss, sobald sie durchs Fenster kommen. Sollte mir jemand entgehen …


    Saywer blickte sich nach dem Gemeinschaftszentrum um, mit seinen seltsam hellgrauen Augen maß er die Anlage ab. Mir entgeht keiner.


    Um Saywer machte ich mir dabei keine allzu großen Gedanken. Einmal hatte er es mit einem ganzen Rudel Kojoten aufgenommen, mit ein wenig Unterstützung von mir. Er wusste ganz genau, was zu tun war, wenn er in der Unterzahl war. Die Lukaner würden nicht die geringste Chance haben.


    In der Nachbarschaft bellte ein Hund ganz fürchterlich. Andere stimmten mit ein, und mir sträubten sich die Nackenhaare. In der Nähe von Gestaltwandlern rasteten Haustiere immer aus. Sie spürten, dass wir anders waren.


    Sie wittern uns, dachte ich.


    Saywer gesellte sich zu mir und streckte die Schnauze in die Luft, sein Fell stellte sich auf. Der Wind bläst aber aus der anderen Richtung.


    Also mussten die Hunde etwas anderes gewittert haben, etwas, das vom anderen Ende der Ortschaft herübergeweht kam.


    Ich hielt ebenfalls meine Nase in den Wind – Mensch mit einem Schuss Tier, Haut mit einem Hauch Ozon.


    Auch wenn ich mich jetzt eigentlich zurückverwandeln, mich anziehen und in die Gänge kommen sollte, wollte ich sie sehen. Ich musste Gewissheit haben.


    Mit meinen überlegenen Wolfsaugen nahm ich Bewegungen wahr. Mitten auf der Straße marschierte eine Gruppe von Menschen. Schulter an Schulter wie Revolverhelden in einem alten Western. Grabsteine auf dem Weg durch Lincolns Land.


    Offenbar hatten sie keine Angst, gesehen oder darauf angesprochen zu werden, warum und mit welcher Absicht sie hier waren. Sie glaubten sich bereits im Besitz der Stadt, und selbst wenn irgendjemand sie sehen, befragen oder den Versuch unternehmen sollte, sie aufzuhalten, wäre das nicht von Belang. Bald schon würden sie jeder Menschenseele hier das Lebenslicht ausblasen.


    Ich hatte gar nicht gemerkt, dass ich zum Wagen gegangen und mich zurückverwandelt hatte; erst als der Wind mir über die Haut anstatt über das Fell blies und ich fröstelte, wusste ich, dass ich wieder ich war.


    Hastig zog ich mich an und ging in Stellung. Saywer glitt an mir vorbei, während die Lukaner im Gemeinschaftszentrum verschwanden. Ich nahm den ersten Pfeil und spannte ihn in die Armbrust. Saywer machte sich klein und schlängelte sich durch das hohe Gras, bis er direkt neben dem Haus auf der Lauer lag.


    Es wurde dunkel, jenseits der Fenster flackerten die Kerzen. Ich hätte schwören können, dass ich den kehligen Singsang hören konnte. Vielleicht war es auch ein Erinnerungsfetzen aus meiner Vision, wahrscheinlich aber hatten sich meine Sinne mit Übernahme der Kräfte von Jimmy und Saywer noch geschärft.


    Auf einmal erhellten bunte Lichter den Horizont, gedämpftes Pulverknallen erklang einen Moment später, und schon brach der erste Lukaner in einem Glasregen durch die Fensterscheibe.


    Auch wenn meine Augen als Mensch nicht so gut waren wie im Zustand des Wolfes, so sah ich dennoch besser als die meisten. Ich konnte den dunklen Schatten des Lukaners erkennen, wie er sich im Sprung dem Boden entgegenstreckte.


    Ich entzündete den Pfeil, schoss ihn ab und genoss es, wie der orangefarbene Schweif durch die Nacht zischte, dann mit einem leisen Geräusch traf und den Lukaner auf Nimmerwiedersehen in grauweiße Asche verwandelte, die auf das Gras hinabrieselte.


    Durch das Fenster kam ein weiterer Lukaner, und noch bevor ich einen zweiten Pfeil schnappen konnte, lief er bereits in großen Sätzen auf die Häuser zu. Saywer tauchte aus dem hohen Gras auf, eine kleine verschwommene Gestalt, die sich so schnell bewegte, dass man den Eindruck bekam, sie würde an einer Stelle verschwinden, um an der nächsten wieder aufzutauchen.


    Er landete auf dem Rücken des Lukaners und riss ihn zu Boden. Was er jedoch genau tat, konnte ich nicht sehen, hörte nur das Kläffen und Knurren, dann ein Jaulen.


    Da Saywer nie im Leben jaulen würden, murmelte ich: „Zwei zu Null“, und spannte einen neuen Pfeil in die Armbrust. Ich legte an und hätte beinahe alles fallen lassen.


    Zwischen mir und dem Gemeinschaftshaus tanzte wirbelnd eine Rauchsäule, schneller und schneller, bis die Übergänge zwischen Frau und Rauch nicht mehr zu erkennen waren.


    Plötzlich stand sie vor mir, lebensnah und hochgefährlich. Ihr Lächeln verriet mir, dass sie den Kampf schon gewonnen hatte, bevor er auch nur begann. Und es dauerte nicht lange, da wusste ich auch, warum.


    Der Türkis hing nicht mehr um meinen Hals. Stattdessen baumelte er am Rückspiegel des Impala, wo ich ihn vor meiner Verwandlung hingehängt und bei meiner eiligen Zurückverwandlung vergessen hatte.


    Kein Wunder, dass sie lächelte. Auf diesen Moment hatte die Frau aus Rauch gewartet.


    Ich schoss den brennenden Pfeil ab. Schaden konnte es ja nicht. Durch einen glücklichen Zufall würde sie vielleicht in Flammen aufgehen, also eines qualvollen Todes sterben, während ich Marshmallows über ihrer Leiche röstete.


    Eigentlich hätte ich es wissen müssen. Bei mir waren Zufälle in der Regel eher von der unglücklichen Sorte.


    Mit der gleichen Geschwindigkeit, mit der sie mein Messer im Murphy’s abgefangen hatte, pflückte sie auch den Pfeil aus der Luft und warf ihn zu Boden. Das hohe ausgedörrte Sommergras schwelte.


    „Oh, oh.“


    Lukaner stürzten aus dem Fenster und rannten auf die Häuser zu. Soweit ich mitbekommen hatte, war Saywer immer noch mit dem ersten beschäftigt.


    „Saywer!“, schrie ich, doch die Frau aus Rauch hob die Hand wie ein Schutzmann, der den Verkehr stoppt, und das Wort prallte in meine Kehle zurück. Kein Laut verließ meine Lippen.


    Als sie auf mich zugestakst kam, brannte mir ein eiskalter, schwefelartiger Wind in der Nase, der mir die Tränen in die Augen trieb. Zwar hatte ich bislang noch nie Schwefel gerochen, aber was sollte es sonst sein? Es roch nach Feuer, Asche, Tod, nach allem, was böse war, nach der entfesselten Hölle und dem Ende der Welt.


    Ich hustete, würgte, Tränen rannen mir die Wangen herab. Dann griff ich nach meinem Messer, zum Glück hatte ich wenigstens daran gedacht, es mir wieder umzuschnallen, doch noch bevor ich es aus der Scheide ziehen konnte, hatte sie mich am Handgelenk gepackt.


    Wo ihre Hand mich berührte, zischte es, aber nicht vor Hitze, sondern vor Kälte. Der Schmerz, das Brennen und Kitzeln fühlte sich ungefähr so an, wie wenn man völlig verfroren ist und das Blut wieder langsam in die Glieder fließt.


    Mit einem Knacks brach sie mir das Handgelenk. Es klang, als träte jemand mit seinen Stiefeln im tiefen Winterwald auf einen Zweig.


    Als ich den Mund öffnete, um zu schreien, riss sie das Messer aus meinem Gurt und tötete mich.
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    Ein Stoß mitten ins Herz, dann noch einer in die gleiche Stelle. Die Frau aus Rauch wusste offensichtlich, was ich war. Hatte ich denn gar keine Geheimnisse mehr?


    Ein schreckliches Gurgeln sprudelte über meine Lippen, und sie lachte in einer grotesken Mischung aus Freude und Bosheit. In der Nähe erklang ein Heulen – ein trauriges Wehgeschrei voller Schmerz und Zorn.


    Die Naye’i warf einen Blick über die Schulter und fletschte ihre perlweißen Zähne. Sie drehte sich, wurde wieder zu Rauch, stieg wirbelnd auf und verschwand in der Nacht.


    Ich fiel zu Boden, das Messer steckte mir immer noch in der Brust. Als mir allmählich alles vor den Augen verschwamm, hörte ich es von weitem knurren, und unter den dumpfen Schlägen der Schlacht schien die Erde zu erzittern.


    Um mich herum wurde es dunkel, und die Welt erlosch wie eine Flamme im Regen.


    Zu Hause bei Ruthie wachte ich auf. Das war nicht weiter verwunderlich. Nicht nur, weil ich dort immer hinging, wenn ich Probleme hatte, sondern – Ruthie nahm auch diejenigen in ihrem privaten Fegefeuer auf, die zu früh gestorben waren. Eigentlich war Ruthies himmlische Bude immer voll, genauso wie zu Lebzeiten auf Erden.


    Ruthie hatte im Süden von Milwaukee ein Heim geleitet. Als sie ihre Pforten für herumstreunende Kinder und hin und wieder auch für Hunde geöffnet hatte, war sie die einzige Afroamerikanerin im Umkreis von dreißig Meilen gewesen. Aber das hatte sie nie gekümmert und merkwürdigerweise auch sonst niemanden.


    Ein weißer Palisadenzaun zierte das Grundstück, ich trat durchs Tor und spazierte den gepflegten Gartenweg entlang bis zu dem weißen, von Bäumen umgebenen Haus, wo ich klingelte. Von drinnen ertönte fröhliches Getriller und Kinderlachen. Die Tür öffnete sich – und da war sie: die einzige Mutter, die ich je hatte.


    Sie sah ganz genau so aus wie an dem Tag, als sie gestorben war – ohne die Blutspritzer, die herausgerissene Kehle und verschiedene Bissspuren.


    „Lizbeth“, sagte Ruthie und schloss mich in die Arme. Trotz ihrer knorrigen Ellenbogen und Knie und ihres dürren Körpers waren Ruthies Umarmungen immer die allerbesten.


    Mit zwölf Jahren bin ich zu ihr gekommen, frisch aus einer anderen Pflegefamilie, die mich nicht mehr hatte haben wollen. Selbst damals wirkte sie schon uralt, ihr runzeliges Gesicht hatte einen kräftigen Kaffeeton, nichts entging ihren dunklen durchdringenden Augen, auch nicht solche Dinge, die man schon ein Leben lang zu verbergen suchte.


    Für Ruthie spielte es keine Rolle, wer man war, wo man herkam oder was man getan hatte. Wen sie einmal aufgenommen hatte, den gab sie niemals auf. Für uns verlassene Kinder war solch ein Versprechen mehr wert als schnödes Geld, dafür hätten wir unsere Seele gegeben. Angenommen zu sein und zu wissen: Ganz gleich, was auch geschieht, Ruthie würde einen für immer lieben …


    Alles hätten wir für sie getan.


    Ich hatte immer noch Schwierigkeiten zu akzeptieren, dass Ruthie mit Absicht nach Kindern mit besonderen Begabungen gesucht hatte, um sie für die Föderation zu rekrutieren. Schon klar, sie hatte keine andere Wahl – wir sprechen hier vom Ende der Welt! Und trotzdem wäre es schön gewesen, nicht wegen meiner übersinnlichen Fähigkeiten, sondern um meiner selbst willen ausgewählt worden zu sein.


    Da ich jedoch meistens wegen meiner übersinnlichen Fähigkeiten aus den Pflegefamilien geflogen war, war es auch mal ganz nett, wegen und nicht trotz dieser Begabung erwählt worden zu sein.


    Ich zog mich zurück, und Ruthie ließ mich gehen. Sie berührte meine Wange … und Sorge trübte ihren Blick.


    „Ich bin tot, oder?“


    Seufzend drehte sie sich um, ließ die Tür offen stehen, als Einladung, ihr zu folgen. Ich trottete hinter ihr her, den Flur entlang bis zur sonnendurchfluteten Küche, wo sie durch die riesigen Fensterscheiben die im Garten spielenden Kinder beobachtete.


    Vier zählte ich. Die geringe Zahl und die Abwesenheit eines Kinderwagens hellte meine Stimmung etwas auf. Als ich sie das letzte Mal besucht hatte, war das Haus fast übergequollen vor Kindern, die ich nicht hatte retten können; ein winziges Bündel hatte unentwegt geschrien.


    Was würde ich nicht alles tun, um diese Erinnerung aus meinem Kopf zu verbannen.


    „Setz dich mal hin“, befahl Ruthie. „Die Lage ist kritisch.“


    „Dass ich jetzt tot bin, bringt unsere Pläne etwas durcheinander. Das bringt die apokalyptische Zeitbombe wieder zum Ticken.“


    „Du bist nicht tot“, sagte sie.


    „Die Frau aus Rauch …“, sagte ich zögernd und setzte mich dann. „Weißt du über sie Bescheid?“


    Ruthie warf mir einen ihrer typischen Ruthie-Blicke zu. Sie hatte schon immer alles gewusst, selbst bevor sie gestorben war und …


    Ganz sicher war ich mir nicht, was sie jetzt geworden war. Auf jeden Fall war sie tot mächtiger als lebendig. Ihr den Garaus zu machen war der erste Fehler des Stregas gewesen.


    „Sie hat mich mit meinem eigenen Messer erstochen.“ Ich machte ein abfälliges Geräusch. Wie lahm war das eigentlich? „Zweimal in die Brust.“


    Als ich an mir herunterblickte, war ich richtig froh, dass die Waffe verschwunden war und ich nicht mehr aussah wie ein Schaschlik. Meinem gebrochenen Handgelenk schien es auch gut zu gehen. Zur Sicherheit schlackerte ich es ein paar Mal hin und her.


    Natürlich erschien hier niemand mit seinen tödlichen Verletzungen, das wäre zu schlimm für die Kinder, ganz zu schweigen von dem Ekelfaktor.


    „Du bist nicht tot“, wiederholte Ruthie.


    „Aber …“


    „Zweimal auf die gleiche Weise tötet man einen Dhampir.“


    „Eben. Ich …“ Gerade noch hielt ich mich zurück, denn wie ich an dieses Talent gekommen war, wollte ich lieber nicht zum Besten geben.


    Aber Ruthie wusste es. Selbst wenn ich nicht von meinen seltsamen Talenten sprach, meine Verschwiegenheit brachte sie auch nicht zum Verschwinden.


    „Jeder tut, was er kann, um zu überleben, zu kämpfen und zu siegen“, sagte sie. „Du hast diese Gabe bekommen, damit du sie auch benutzt, Kindchen.“


    Das Gleiche hatte Summer auch gesagt. Haha.


    „Nur wegen deiner Empathie bist du noch am Leben.“ Auf meinen verständnislosen Blick hin sprach sie weiter. „Du bist mehr als nur ein Dhampir, Lizbeth. Du bist auch ein Fellläufer.“


    Ich zog eine Braue hoch. „Und wie schaltet man die aus?“


    Sie erwiderte meine Frage, indem sie ihrerseits eine Braue hochzog. „Das behalte ich mal lieber für mich.“


    „Aber …“


    „Ich kenn dich doch, bei Saywer siehst du rot. Wenn du gewusst hättest, wie man ihn umbringt, hättest du es längst getan. Zehn Mal hättest du’s getan.“


    Stimmt. Niemand brachte mich so in Rage wie Saywer, und niemand jagte mir mehr Angst ein – seine Mutter ausgenommen.


    „Wir brauchen ihn“, sagte Ruthie. „Du brauchst ihn.“


    Auch wenn ich es mir nicht eingestehen wollte, sie hatte recht. Trotzdem …


    „Und wie soll ich verhindern, dass mein Fellläufer-Ich den Löffel abgibt, wenn ich gar nicht weiß, wie das funktioniert?“


    „Das passiert schon nicht, Kindchen. Fellläufer sind kaum totzukriegen. Sonst hätte Saywer sein Leben schon längst ausgehaucht.“


    Ich war nicht die Einzige, die ihm nach dem Leben trachtete. Manchmal fragte ich mich, ob es auch jemanden gab, dem daran gelegen war, dass er nicht starb. Außer Ruthie.


    „Mir gefällt es trotzdem nicht.“


    „Und mir ist das trotzdem egal.“


    „Stimmt es, was Summer mir erzählt hat?“, fragte ich. „Der Jüngste Tag ist ausgesetzt?“


    „Scheint so. Die Dämonen morden zwar weiter, aber …“ Sie breitete ihre knorrigen Hände aus. „Nicht so wie sonst.“


    „Also haben wir Zeit, uns neu zu formieren.“


    „Weiß nicht“, murmelte Ruthie. „Das Böse schwebt noch in der Luft … wie ein nahender Wirbelsturm. Diese sirrende Stille, kurz bevor sich der Himmel grün färbt und der Sturm losbrechen will.“


    Verdammt. Genauso hatte es sich in Barnaby’s Gap angefühlt.


    „Es ist seltsam“, fuhr sie fort. „Beinahe, als hätte sich nichts geändert. Als würde sich der Jüngste Tag immer noch zusammenbrauen.“ Sie schüttelte den Kopf, als wollte sie damit die Gedanken loswerden. „Ich bin nur eine alte Frau, die schon zu viel gesehen hat. Ich rieche Ärger, wo gar keiner ist.“


    „Oh, Ärger gibt es schon. Er heißt Naye’i.“


    „Sie müssen zurück auf Los.“ Ruthie legte ihre Hand auf meine, die auf dem Tisch lag. „Sie müssen dich töten.“


    „Die Frau aus Rauch glaubt, es sei ihr auch gelungen. Sie wird sich für die neue Anführerin halten. Was, wenn sie die Wahrheit erfährt?“


    „Hoffentlich stirbt sie vor Enttäuschung“, murmelte Ruthie, „aber verlass du dich lieber nicht darauf.“


    „Du hast also keine Ahnung, wie man diese … dieses Ding umbringen kann?“ Gerade noch rechtzeitig hatte ich mich bremsen können, bevor ich etwas sagte, das ich lieber nicht vor Ruthie sagen sollte.


    „Leider nicht. Sie ist viel mehr als am Anfang. Böser Geist wurde Hexe und wurde dann … ach, weiß der Teufel was.“


    „Spitze.“ Ich sah aus dem Fenster, diesmal kam ich auf fünf Kinder. Spielten die Verstecken oder was?


    „Wo bist du gewesen?“, fragte ich. „Kein Lebenszeichen von dir, seit ich aus Manhattan zurück bin. Ich habe schon gedacht, ich hätte meine magischen Fähigkeiten verloren.“


    „Das Amulett“, sagte Ruthie. „Es hat mich geblockt. Sie zu sehen, mit dir zu sprechen. Hat meinen Radar durcheinandergebracht.“ Sie tippte sich an den Kopf. „Mir ist immer noch schwummerig. Ab und zu habe ich vielleicht Schwierigkeiten durchzudringen.“


    „Das hört sich nicht gut an.“


    „Du schaffst das schon, Kindchen. Saywer ist ja da. Der hilft dir.“


    „Bist du dir sicher? Saywer scheint immer auf dem Ich-helf-mir-selbst-die-Welt-kann-mich-mal-Trip zu sein.“


    Ruthies Lippen verzogen sich zu einem Lächeln. „Saywer mag die Welt, so wie sie ist. Der wird dir schon helfen.“ Dann wurde sie wieder ernst. „Du musst das Amulett zerstören.“


    „Ich schmeiß es einfach über die Klippen, wie wär’s?“


    Noch bevor ich meinen Satz beendet hatte, schüttelte sie den Kopf. „Sie wird es finden. Du musst zur Benandanti gehen. Sie wohnt in der Tulia Street in Detroit. Graues Haus mit roten Fensterläden, du …“


    „Warte mal kurz“, unterbrach ich sie. „Eine was, bitte schön?“


    „Benandanti bedeutet ‚gute Wandlerin‘ auf Italienisch.“


    „Okay. Also eine Benandanti ist eine gute Wandlerin der … was?“


    „Hexenkunst.“


    „Also eine gute Hexe“, bestätigte ich. „Wie Sabrina? Semantha? Tibetha?“


    Ruthie warf mir einen ihrer legendären Blicke zu. Und ich verstummte.


    „Die Benandanti hat die Kraft, Verhexte zu erlösen.“


    „Und wie soll mir das mit dem Amulett helfen?“


    „Der Schmuck an sich hat keine Macht. Es ist der Zauber, mit dem er belegt ist.“


    Ich dachte an den Türkis und das Kruzifix, die sich immer noch zusammen mit dem Amulett im Wagen befanden. Durch den Segen, der darauf lag, gewann das Kruzifix seine Kraft. Der starke Zauber des Türkis stammte von Saywers Künsten als Medizinmann. Folglich musste also auch die Macht des Amuletts in seinem Zauber liegen – Fluch oder Segen, ganz gleich.


    „Willst du damit sagen, dass eine Benandanti das Amulett heilen kann?“


    „Nicht eine Benandanti, sondern die Benandanti. Es gibt immer nur eine zurzeit. Aber ja, die wird mit Amuletten wunderbar fertig.“


    „Eine Benandani ist eine gute italienische Hexe; der Strega war ein böser Hexenmeister.“ Ich runzelte die Stirn. „Gab es auch nur einen Strega?“


    „Bis der nächste kommen wird.“


    Gute Nachrichten, schlechte Nachrichten. Der Strega war verschwunden, aber so wie ich die Nephilim kannte, würde bald schon der nächste auftauchen.


    „Gibt es eigentlich überall immer Gut und Böse?“, fragte ich.


    „Im Leben strebt alles nach dem Gleichgewicht“, antwortete Ruthie. „Es gäbe keinen Teufel, wenn es nicht zuvor Engel gegeben hätte.“


    „Daraus folgt eigentlich, dass wir genug Seher und Dämonenjäger haben sollten, um die Nephilim in Schach zu halten. Ansonsten würde ja alles aus dem Gleichgewicht geraten.“


    „Genau das haben die Nephilim im Sinn. Es richtet Chaos an. Wir brauchen mehr Soldaten, und wir müssen sie ausbilden. Was nicht so leicht ist, weil wir ja gleichzeitig mit dem Rest die Nephilim bekämpfen.“


    „Wie sollen wir also vorgehen? Wie soll ich vorgehen?“


    „Führe sie.“


    „Das hilft mir aber wirklich.“


    Ruthie lächelte. „Du bist auf dem richtigen Weg, Kindchen. Hol Jimmy zurück, er ist dein bester Kämpfer. Summer ist auch nicht übel. Saywer soll sich auf die Suche nach neuen Föderationsmitgliedern machen, solchen, die noch nichts mit ihren Gaben anzufangen wissen. Er soll es ihnen zeigen.“


    „Saywer?“


    „Er hatte schon immer ein Händchen dafür, neue Seher aufzuspüren. Und Dämonenjäger. Obwohl die Seher meistens ihre eigenen Dämonenjäger anziehen.“


    „Es sei denn, sie erben die Jäger.“ Wie in meinem Fall.


    „Genau“, stimmte mir Ruthie zu. „Du musst die zusammentrommeln, die sich noch versteckt halten, und Seite an Seite mit ihnen kämpfen. Mehr kannst du nicht tun.“


    „Wäre schön, wenn Saywer nicht nur innerhalb des Navajogebiets sprechen und auf zwei Beinen gehen könnte“, raunte ich.


    Wenn er zu den neuen Rekruten hingehen und sie schnellstens an Ort und Stelle ausbilden könnte, wäre das so viel einfacher, als sie in Tiergestalt zu finden und nach New Mexico zu locken, um sie sich dann dort vorzunehmen.


    „Nimm Saywer mit nach Detroit“, befahl mir Ruthie. „Es wird gefährlich.“


    Ich fragte mich, ob sich das gefährlich auf Detroit bezog oder auf die Benandanti und allerlei andere übernatürliche Wesen, aber eigentlich war das auch egal. Gefährlich blieb gefährlich – und Saywer war der beste Leibwächter, auch wenn ich ihn ohne Drahtkäfig und Maulkorb in keinen Flieger bekäme.


    Zum Glück hatte ich den Impala, und Detroit war nur ein kurzes – wenngleich nerviges – Stück von Chicago entfernt, einmal um die Spitze des Michigan-Sees. Bis morgen früh sollten wir es schaffen.


    Das Gelächter der Kinder zog meine Aufmerksamkeit erneut auf das Fenster. Jetzt waren es sieben. Wo hatten die sich nur versteckt?


    Ich erhob mich, ging an die Scheibe heran, um besser sehen zu können. Im nächsten Augenblick waren es schon acht.


    „Verdammte Schei…“, murmelte ich, als der Groschen endlich fiel.


    Die Kinder hatten gar nicht Verstecken gespielt; sie waren – eins, zwei, drei – aufgetaucht, nachdem eines nach dem anderen in Lake Vista den Tod fand.
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    Menschen sterben“, ich drehte mich herum, um Ruthie ins Gesicht zu blicken. „Und wir sitzen hier in deiner sonnigen Küche und plaudern.“


    Ruthie bekam feuchte Augen. „Glaubst du etwa, ich will, dass sie sterben? Dass ich gerne ein volles Haus habe?“


    Hilflos hob ich die Hände. „Ich weiß nicht, was du willst oder was ich davon halten soll. Ich weiß nur, dass in diesem Moment Menschen, Kinder, durch einen Angriff der Lukaner sterben. Einen Angriff, den ich verhindern sollte.“


    „Aber du bist im Kampf gefallen.“


    „Nach dem, was du sagst, bin ich aber gar nicht tot.“


    „Du brauchst Zeit, dich auszukurieren.“ Ruthies Blick verlor sich in der Weite. „Saywer hat getan, was er tun konnte.“


    „Hast du mich verhext, sodass ich vergessen habe, was in Lake Vista geschieht?“ Ich konnte nicht fassen, dass es mir erst wieder eingefallen war, nachdem dieses Kind aus dem Nichts aufgetaucht war.


    „Du bist nicht umsonst hier gewesen, sondern um zuzuhören und gesund zu werden. Bis dahin konntest du gar nicht gehen. Dir jetzt Gedanken zu machen ist also ganz unnütz, Kindchen.“


    „Ich muss zurück.“


    „Geh.“ Und mit einem Schnipsen entließ sie mich.


    Blitzartig fiel ich in meinen Körper zurück, hustend und röchelnd schmeckte ich Blut. Mein Gesicht war nass, Scheiße, ich war vollkommen durchnässt und meine Brust tat weh. In der Erwartung, auf ein Messer zu stoßen, griff ich mir an die schmerzende Stelle. Doch es war nicht mehr da. Fluchend setzte ich mich auf und öffnete die Augen.


    Es regnete. Und nach dem Zustand meiner durchnässten Kleider und Haare zu urteilen, hatte es schon seit einer ganzen Weile geregnet. An einer Seite fühlte es sich warm an, an der anderen fröstelte ich, obwohl die Hitze der Sommernacht noch spürbar war. Saywer lag ausgestreckt an mich gepresst. Er hob den Kopf, Schnauze und Pfoten waren blutverschmiert. In der Nähe lag mein Messer, so makellos, als hätte es nie bis zum Heft in meiner Brust gesteckt. Angesichts des scharfen, stechenden Schmerzes, der zwischen meinen Rippen pochte, musste ich davon ausgehen, dass der Regen das Blut abgewaschen hatte.


    Hatte Saywer es mit seinen Zähnen herausgezerrt? Hatte ich es im Todeskampf selbst getan? Oder war es wie durch Zauberei hier verschwunden, um dort wieder aufzutauchen? War das aber nicht ganz gleichgültig, solange es nicht mehr in meinem Brustkorb steckte?


    Aus der Ferne war lautes Rufen zu hören, und ich sah zur Ortschaft hinüber, dann ließ ich mich sofort wieder auf den Boden fallen. Lake Vista war so erleuchtet wie ein Christbaum, und überall schwirrten Bullen herum.


    Gerne hätte ich Saywer gefragt, was denn geschehen war, ich meine außer dem Offensichtlichen – Tod, Tod und noch mehr Tod. Allerdings hatte ich keine Zeit, mich zu verwandeln und wieder Frage-und-Antwort zu spielen. Wir mussten schleunigst hier verschwinden, und mit Pfoten könnte ich kein Auto fahren.


    „Komm“, flüsterte ich, bewegte mich langsam rückwärts, dorthin, wo der Impala im Schutz der Bäume stand.


    Bald schon würde die Polizei ihre Suche ausdehnen. Wenn die eine Frau und einen Wolf in der Nähe des Gemetzels fände … Hmm, das würde ihnen bestimmt Arbeit abnehmen. Sie würden uns die Schuld dafür in die Schuhe schieben, und damit wäre der Fall abgeschlossen.


    Selbst wenn es uns gelänge, mit Hilfe von Gestaltwandelei und Magie aus dem Gefängnis auszubrechen, wären wir doch für immer gezeichnet. Ich könnte mich nicht mehr frei bewegen. Und es würde weitere Menschen das Leben kosten. Dabei hatte ich jetzt schon genug auf dem Gewissen.


    Beim Gedanken an die Kinder, wie sie eines nach dem anderen in Ruthies Garten aufgetaucht waren, hätte ich am liebsten auf etwas eingeschlagen. Ich überlegte schon, dem Impala eine Delle zu versetzen, besann mich dann aber eines Besseren. Denn aus Erfahrung wusste ich, dass ich mir nur wehtun, mir vielleicht sogar die Hand brechen würde. Gewiss, meine Knochen würden wieder heilen, aber die Kinder wären immer noch tot. Nichts würde diese Kinder wieder zum Leben erwecken.


    Mit der Hand wischte ich mir die Regentropfen vom Gesicht.


    Wir erreichten den Wagen, und so leise wie möglich öffnete ich die Fahrertür. Saywer sprang hinein. Ich legte den Leerlauf ein und schob das Auto einen rutschigen Waldpfad entlang, bis wir, wie ich vermutet hatte, eine andere Siedlung erreichten. Überragende Stärke konnte verdammt nützlich sein.


    Erst als wir weit genug entfernt waren und niemand das Motordröhnen mehr hören konnte, drehte ich den Schlüssel in der Zündung und ließ Lake Vista hinter mir.


    Saywer saß auf dem Beifahrersitz und streckte wie ein Hund den Kopf aus dem Fenster, mit offenem Maul und heraushängender Zunge. Wenn man seine langen spindeldürren Beine und die riesigen Pfoten nicht sah und ihm nicht zu tief in seine klugen und beinahe bestialischen Augen blickte, konnte man ihn für einen ganz normalen Hund halten.


    Beide brauchten wir dringend eine Dusche. Wenn irgendjemand auch nur einen Blick auf meine nassen blutbesudelten Klamotten und mein blutiges … ich sah zu Saywer hinüber – fast hätte ich Haustier gesagt.


    „Begleiter“, murmelte ich, und er schnaubte verärgert. Manchmal könnte ich wetten, dass er meine Gedanken las. Zumindest verstand er mich, auch wenn er selbst nicht sprechen konnte.


    „Wir halten an einem Hotel an und bringen uns erst mal in Ordnung.“ Währenddessen konnte ich mich dann verwandeln und herausfinden, was zum Teufel in Lake Vista eigentlich vor sich gegangen war. Dann würden wir, je nachdem, was dabei herauskam, entweder die Lukaner jagen oder uns auf den Weg nach Detroit machen.


    Ich fuhr eine Stunde in Richtung Südosten. Erst einmal mussten wir genügend Abstand zwischen uns und das Massaker bringen, damit wir nicht unmittelbar Verdacht auf uns zogen.


    Auf der Interstate 94 fand ich ein nichtssagendes Motel, das von LKW-Fahrern frequentiert wurde. Dort konnte ich mich, nachdem ich mein blutiges Trägerhemd trotz der Hitze unter einer Jacke verborgen hatte, anmelden, dann zum Hintereingang fahren, direkt vor meinem Zimmer parken und den Wolf hineinschmuggeln.


    Sobald er drinnen war, marschierte Saywer schnurstracks auf das Bett zu.


    „Erst unter die Dusche“, befahl ich. „Blutflecke auf den Laken können wir nicht gebrauchen. Die haben mein Nummernschild.“


    Saywer bleckte die Zähne, trottete aber artig ins Badezimmer, wo er auf den Fliesen sitzen blieb und so lange in die Wanne starrte, bis ich das Wasser anstellte.


    An Schnauze und Pfoten war das Blut schon angetrocknet. Das heiße Wasser löste es zwar etwas, aber mit Seife wäre es schneller gegangen. Seufzend ließ ich mich auf die Knie fallen. Ich würde ihn wie einen Hund baden müssen und dann auch noch wie einen Hund trockenrubbeln. Wenn man dem Ausdruck seiner Augen glauben wollte, fand Saywer das irrsinnig komisch.


    „Gewöhn dich bloß nicht dran“, murmelte ich, während ich die Verpackung von dem winzigen Seifenstück riss.


    Vielleicht gewöhnte er sich nicht dran, aber ganz offensichtlich genoss er die Behandlung, denn er stöhnte, als ich sein derbes, dunkles Fell mit der Seife bearbeitete. Er hielt seinen Kopf unter die Brause, dann schüttelte er sich und spritzte mich voller Wasser.


    „He!“, protestierte ich, aber das Wasser kitzelte mich so, dass ich lächeln musste; als es mir bewusst wurde, bin ich im Nu wieder ernst geworden. Solche Unbeschwertheit konnte ich mir nicht leisten, nicht nachdem gerade so viele gestorben waren.


    Ich drehte den Hahn ab, griff nach ein paar Handtüchern und rutschte ein Stück zurück, damit Saywer aus der Wanne springen konnte. Dann frottierte ich ihn schnell und gründlich trocken.


    Während ich das strahlend weiße Handtuch über sein ebenholzfarbenes Fell gleiten ließ, legte er mir die Schnauze auf die Schulter, und unsere Gesichter berührten sich. Er roch nach Wolf und Mann – wie der Wüstenwind in den Bergen. Wie ein Lagerfeuer bei Nacht.


    Ich rückte von ihm ab. Ganz gleichgültig, was er für die Föderation getan haben mochte, er war und blieb der Sohn der Naye’i, also der Frau, die er aus Rauch herbeigezaubert hatte. Und darüber mussten wir uns unbedingt einmal unterhalten.


    „Raus!“ Mit dem Finger wies ich zur Tür.


    Er zeigte mir die Zähne, trollte sich aber. Wahrscheinlich konnte ich es ihm nicht übelnehmen, dass er sich ärgerte, wenn ich ihn wie einen Hund behandelte. Aber mein Gott: Bei den Pfoten! Was erwartete er da?


    Ich schloss die Tür und verriegelte sie sogar, auch wenn ich nicht wusste, wozu. Als Wolf könnte Saywer sie nicht aufbekommen, und solange wir uns außerhalb des Navajolandes befanden, steckte er in dieser Form gewissermaßen fest.


    Wie dem auch sei, ich hatte ihn auch schon andere unerklärliche Dinge tun sehen. Wer weiß, vielleicht kam er durch Wände hindurch. Dem wollte ich aber nicht auf den Grund gehen, solange ich nackt und verletzlich war.


    Ich ließ meine Klamotten fallen. Die Wunde an meiner Brust war zwar nicht mehr offen, aber ganz verschwunden auch noch nicht. Es blieb ein hässlicher roter Striemen, der wehtat, wenn ich zu schnelle oder zu große Bewegungen machte. Da ich zum ersten Mal getötet worden war, hatte ich keine Ahnung, wie lange oder wie gut diese Verletzung heilen würde. Solange ich noch am Leben war, sollte mir das wohl auch egal sein.


    Bevor ich in die Dusche stieg, nahm ich meine Pistole aus dem Duffelbag und deponierte sie auf dem Spülkasten. Bei den meisten Viechern, die durch die Tür stürmen mochten, würde eine Pistole zwar nicht viel ausrichten, aber Vorsicht ist nun mal die Mutter der Porzellankiste.


    Eine halbe Stunde später trocknete ich mich ab, wickelte mich in ein Handtuch ein und marschierte mit Waffe und Tasche ins Zimmer zurück.


    Saywer lag auf dem Bett und sah fern, die Fernbedienung neben seiner Pfote. Es lief gerade eine Jagdsendung; mit seinen grauen Augen verfolgte er einen riesigen Hirsch, der auf einer herbstlichen Wiese hin und her sprang. Als ein Schuss ertönte, sprang Saywer von seinem Platz auf, die Nackenhaare sträubten sich, ein brummendes Knurren entfuhr seiner Kehle, die Augen waren gebannt auf den Hirsch gerichtet, der wegsprang, ein paar Meter lief und dann schließlich zusammenbrach.


    Wolf blieb eben Wolf, auch wenn er gar keiner war.


    Ich trat vor den Fernseher. Saywer lehnte sich zur Seite, um an mir vorbeisehen zu können. Dann ließ ich das Handtuch fallen. Allmählich kam Saywer wieder zurück, sein Interesse an Rotwild war erloschen.


    Mann blieb eben Mann, auch wenn er keiner war.


    Rasch legte ich die Pistole auf dem Nachttisch ab, nahm die Wolfsrobe aus meiner Tasche, schlang sie um mich und verwandelte mich.


    Es lief immer genau gleich ab. Gleißendes Licht, Eiseskälte, gefolgt von sengender Hitze. Der Fall aus großer Höhe, während sich meine Knochen krachend verformten und ich zu etwas anderem wurde.


    Sofort starrte ich gebannt auf die Flimmerkiste. Ein weiterer Hirsch tänzelte über die Mattscheibe, ich war fasziniert. Als der Schuss ertönte, stieg mein Adrenalinpegel. Er tat einen Sprung zur Seite und ich wollte ihm hinterherjagen, wusste, dass er zu Boden gehen würde; er war schwach; er war … mein.


    Mit einem sanften Geräusch wurde der Fernseher auf einmal schwarz.


    Phoenix.


    Ich drehte mich zum Bett herum, auf dem Saywer nun stand, die Pfote auf der Fernbedienung. Vehement schüttelte ich den Kopf, um dieses bestialische Verlangen loszuwerden, diesen brennenden Wunsch zu töten – mich machte das immer ganz fertig.


    In dieser Gestalt wird deine Wunde schneller verschwinden.


    Ich reckte den Hals, dehnte dabei die Haut an meiner Brust. Und er hatte recht, es tat schon viel weniger weh und spannte auch nicht mehr so stark.


    Was ist passiert?, fragte ich.


    Ich habe gesehen, wie du zu Boden gegangen bist, dann ist sie verschwunden.


    Und dann?


    … habe ich weitergekämpft.


    Eigentlich hätte ich froh sein sollen, dass er am Ball geblieben war. Helfen hätte er mir ohnehin nicht können.


    Aber ich war nicht froh. Ich war sogar richtig angesäuert.


    Während ich da tot auf dem Boden lag, hast du fröhlich weitergekämpft?


    Ich wusste ja, dass du nicht tot warst.


    Schade, dass es mir keiner gesagt hat, murmelte ich.


    Du musst den Türkis tragen. Immer.


    Dagegen würde ich nichts sagen.


    Da wir gerade vom Teufel sprechen: Du hast mir noch nie gesagt, warum sie beim Anblick des Türkis verpufft?


    Der Stein ist das Zeichen, dass du mir gehörst.


    Ein tiefes Knurren kam aus meiner Kehle. Ich gehörte niemandem und Saywer schon gar nicht.


    Seine Nasenlöcher blähten sich, bestimmt war es meine wilde Wut, die ihm in der Nase brannte. Entspann dich, Phoenix, das war die einzige Möglichkeit, dich am Leben zu halten.


    Wenn ich dich richtig verstehe, kann sie mich also nicht töten, solange ich den Türkis trage?


    Genau.


    Also bin ich unbesiegbar.


    Verächtlich schüttelte er den Kopf. Nur weil sie dich nicht töten kann, heißt es noch nicht, dass die anderen es nicht können.


    Mist. Unbesiegbar, das hatte so gut geklungen.


    Ich kam auf meine Ausgangsfrage zurück. Was ist in Lake Vista geschehen?


    Saywer legte sich nieder, bettete seine Schnauze auf seine Pfoten und seufzte. Was zu erwarten war.


    Was nützt das eigentlich, wenn wir erfahren, dass sie kommen, sie aber nicht aufhalten können?


    Wenn sie nicht gewesen wäre, hätten wir es geschafft.


    Ich erstarrte. Steckt sie etwa dahinter?


    Entweder ist sie den Lukanern gefolgt, oder sie hat sie geschickt.


    Geschickt?


    Nur der Anführer der Dunkelheit hatte die Macht über die Nephilim, und die Frau aus Rauch konnte es unmöglich sein, dazu hätte sie mich töten müssen. Was sie erst getan hatte, nachdem die Lukaner bereits da waren. Selbst wenn …


    Mir stellten sich die Nackenhaare auf. Sie hat mich umgebracht. Ist sie damit die neue Anführerin der Dunkelheit?


    Sie hat dich nicht wirklich umgebracht.


    Wie konnte sie dann die Lukaner unter Kontrolle halten?


    Gar nicht. Nicht im eigentlichen Sinn. Aber sie kann sehr überzeugend sein. Besonders, wenn sie einen Vorschlag macht, der nur allzu gerne ausgeführt wird.


    Sein Ton und die Wahl seiner Worte ließen mich überrascht aufsehen. Erinnerte er sich etwa an seinen Vater, den Medizinmann, der sich seinem Totemtier verschworen hatte, die ganze Zeit über als Tier lebte und schließlich Menschenfleisch brauchte, alles nur wegen ihr?


    Oder sprach er gar von sich selbst? Saywer hatte mir einmal erzählt, dass sie jeden dazu bringen konnte zu tun, was sie wollte.


    Trotz meines Fells zitterte ich am ganzen Leib. Zu was hatte sie ihn wohl gezwungen? Und zu was würde sie ihn noch zwingen?


    Wenn die Naye’i so mächtig ist, dann braucht sie mich gar nicht zu töten. Dann kann sie über die Mächte der Finsternis einfach durch schiere Willenskraft gebieten.


    So funktioniert das nicht.


    Gar nichts scheint so zu funktionieren wie gedacht.


    Dinge werden geschehen. Der Anführer der Dunkelheit wird die Anführerin des Lichts töten, daraus folgt der Jüngste Tag. Der Jüngste Tag endet im Armageddon.


    Manche sprechen von der Apokalypse, andere von Armageddon. Ist das so wie Ketschup und Ketchup?


    Was hat denn Ketchup damit zu tun?


    Gern hätte ich mir jetzt die Stirn gerieben, aber mir standen ja keine Hände zur Verfügung. Musste Saywer immer alles wörtlich nehmen?


    Was ist denn der Unterschied zwischen Apokalypse und Armageddon?


    Den letzten Kampf zwischen Gott und Satan nennt man Armageddon. Apokalypse ist ein allgemeiner Begriff für das Ende der Welt.


    Nun gut, das ergab genauso viel Sinn wie alles andere auch.


    Wir müssen die Lukaner verfolgen.


    Die meisten habe ich getötet.


    Saywer war weder ein Seher noch ein Dämonenjäger. Was er aber genau war, darüber tappte ich nach wie vor im Dunkeln. Ich fragte mich, ob Ruthie es so genau wusste. Sie traute ihm jedenfalls. Ich nicht. Er war ein Killer. Aber waren wir das nicht alle?


    Wir sollten die Restlichen auftreiben.


    Das bringt nichts. Sie werden so lange im Verborgenen leben, bis sie wieder gerufen werden. Lukaner breiten sich aus und passen sich dann unauffällig an. Die können überall stecken.


    Knurrend schabte ich mit den Krallen über den Teppich und genoss den schrillen Klang des reißenden Gewebes, wünschte mir, dass es ein Lukaner oder die Frau aus Rauch wäre.


    Wie können wir deine Mutter töten?


    Wenn ich es könnte, hätte ich es schon längst getan. Wir müssen Wege finden und dürfen nichts unversucht lassen.


    Ein bisschen auf gut Glück, oder wie?


    Was passiert denn nicht auf gut Glück?


    Ich hob den Kopf und schnüffelte, ganz schwach nahm ich den Geruch von Flammen und Asche wahr. Warum riechst du nach Rauch?


    Ich habe es dir schon mal gesagt, sie ist ein Teil von mir.


    Die Navajos sind matriarchalisch. Für sie ist die mütterliche Seite die stärkere. Ganz gleich, was ich sagte, Saywer glaubte es dann nach wie vor auch. Hin und wieder machte ich mir Sorgen, sie könnte ihn auf die dunkle Seite ziehen. Dieser Gedanke erschreckte mich ebenso sehr wie Saywer selbst. Sollte er jemals die Seite der Nephilim wählen, wären wir verloren.


    Die Macht, die er verströmte – morgens, mittags und selbst in tiefster Nacht – erinnerte mich an den Wirbelsturm, von dem Ruthie gesprochen hatte. In Saywers Innerem lag ein Sturm verborgen, der nur darauf wartete, freigelassen zu werden.


    Hast du sie aus diesem Grund vor all den Jahren heraufbeschworen? Weil sie ein Teil von dir ist? Weil du dich wie alle vernachlässigten Kinder nach ihrer Anerkennung sehnst?


    Flammen standen in seinen Augen. Bislang hatte ich ihn nie auf diese Nacht angesprochen; er sollte nicht wissen, dass ich ihn beobachtet hatte. Aber er musste es trotzdem gewusst haben, warum hätte er mir sonst den magischen Stein gegeben, der mich vor ihr beschützte?


    Du glaubst also, ich arbeite heimlich für meine Mutter?


    Tat ich das? Eigentlich nicht. Aber ganz sicher konnte ich mir auch nicht sein. Nicht bei ihm.


    Ich hatte Saywer auf so intime Weise berührt, wie eine Frau einen Mann nur berühren kann – und dabei hatte ich eine Menge gesehen, aber nicht alles. Wie kein anderer konnte Saywer meine seherischen Gaben blockieren. Ich wusste, dass er ein Geheimnis hatte, aber ich ging nicht davon aus, dass es das war.


    Warum hast du sie in jener Nacht herbeigerufen?, drängte ich.


    Er erhob sich und schüttelte sein Fell, als wäre er gerade aus einem Bergsee gestiegen. Fast erwartete ich einen Schauer kalter Wassertropfen.


    Wir hatten ein paar … Dinge zu besprechen.


    Ruf sie jetzt her, befahl ich ihm, ich habe auch einiges zu besprechen.


    Du hattest schon immer mehr Mut als Verstand, murmelte er. Hast du nach dem letzten Mal immer noch nicht genug? Du bist noch nicht bereit, ihr wieder gegenüberzutreten.


    Hilf mir dabei.


    Seine Heiterkeit war im Nu verflogen, und er blickte zur Seite. Das kann ich nicht.


    Wer kann es dann?


    Darauf antwortete er mir nicht.


    Also, was ist jetzt, zauberst du sie herbei?


    Es hat eine Zeit gegeben, da konnte ich sie mit Feuer, Blut und Magie zu mir rufen. Aber das ist jetzt vorbei.


    Warum?


    Sie ist stärker geworden. Widersteht dem Zauber. Vielleicht hat sie das schon immer gekonnt, aber jetzt weiß sie, dass der Versuch, mich zu verführen, zwecklos ist.


    Dich zu verführen? Ich musste schwer schlucken, hatte einen fauligen Geschmack im Mund, etwas schleimig Grünes und absolut Abartiges saß mir quer im Hals.


    Wir sahen uns an. Um mich auf ihre Seite zu ziehen, würde sie alles tun.


    Du bist ihr Sohn.


    Sie ist ein böser Geist, Phoenix. Das Einzige, was sie an mir als Sohn interessiert, ist, dass ich magische Fähigkeiten besitze, die sie sich aneignen will.


    Kann sie Macht aufnehmen, so wie … Ich stockte. So wie ich?


    Außer dir kann das niemand.


    Sollte ich mich darüber nun freuen oder komplett durchdrehen?


    Sie kann sich die Fähigkeiten anderer nicht zu eigen machen. Um mächtiger zu werden, lockt sie die anderen auf ihre Seite – wie sie es mit meinem Vater getan hat – oder tötet ihre Feinde und vernichtet somit deren Kräfte ein für alle Mal.


    Wer nicht für mich ist, ist gegen mich.


    Dieser Philosophie hat sie ihr langes, langes Leben zu verdanken.


    Früher oder später wird sie das Warten leid sein und dich einfach töten.


    Da hast du wahrscheinlich recht.


    Erneut schauderte mir, unter dem Fell zog sich meine Haut zusammen. Der Gedanke, Saywer stünde auf gar keiner Seite, war noch angsteinflößender, als ihn auf der dunklen Seite zu wissen. Meine Gefühle für ihn waren gelinde gesagt kompliziert.


    Kann sie dich töten?


    Er nieste – Hohn und Heiterkeit lagen darin. Dann rieb er sich die Schnauze, als hätte es ihn in der Nase gekitzelt.


    Vielleicht ist es schwer, mich zu töten, Phoenix, aber ich bin nicht unsterblich.


    Du könntest auch einen Türkis tragen, schlug ich vor.


    Bei mir würde das nichts nützen.


    Warum nicht?


    Zauberei. Er holte tief Luft. Schwer zu erklären.


    Da musste ich ihn wohl beim Wort nehmen. Denn obwohl ich in letzter Zeit magisch voll auf meine Kosten gekommen war – Zaubersprüche und Hexen und Feen –, ich wusste eigentlich immer noch recht wenig davon.


    Was machen wir also?


    Saywer hob seinen riesigen, zotteligen Kopf und blickte mich mit seinen grauen Augen, die so unglaublich menschlich und zugleich wölfisch waren, intensiv an. Zunächst einmal finden wir einen Weg, sie umzubringen.
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    Da niemand, nicht einmal Saywer, den geringsten Dunst hatte, wie man eine Naye’i tötete, verfehlten seine Worte auch jede beruhigende Wirkung.


    Hauen wir uns aufs Ohr, schlug Saywer vor. Bis morgen früh bist du wieder gesund und dann machen wir uns auf. Um sie umzubringen, müssen wir sie erst mal finden.


    Vorher müssen wir aber noch einen kleinen Umweg machen. Fragend legte er den Kopf schief. Ruthie will, dass wir nach Detroit zur Benandanti fahren, damit sie das Amulett vom Zauber befreit.


    Welches Amulett?, fragte er.


    Wahrscheinlich hatte ich ihm nicht alles erklärt, also holte ich es nach. Angesichts des Türkis musste ich ihn aber noch etwas fragen.


    Hast du das Amulett … selbst … ?


    Meinst du etwa, ich hätte ihr etwas gegeben, womit sie nach Belieben ungesehen töten kann?


    Wenn er es so hinstellte …


    Hast du?


    Nein. Zu einem so mächtigen Zauber bin ich gar nicht in der Lage.


    Ich schnaubte verächtlich. Er war zu weit mehr imstande, als er zugab. Trotzdem glaubte ich nicht, dass er seiner Mutter irgendeinen Gefallen tun wollte.


    Könnte sie es selbst angefertigt haben?


    Vielleicht, aber dann muss sie es schon vor sehr langer Zeit getan haben.


    Man lernt nie aus, betonte ich, und er verneigte sich.


    Wie sie an das Amulett gekommen ist, spielt keine Rolle, fuhr Saywer fort. Wir haben es ja jetzt, es kann ihr also nichts mehr nützen.


    Sie wird versuchen, es zurückzubekommen.


    Genau das wollen wir doch! Sie folgt der Kette und wir … Frustriert brach er ab. Wenn er jetzt seine menschliche Gestalt hätte, würde er die kräftigen, magischen Hände gen Himmel strecken. … werden tun, was auch immer nötig ist, um sie zu erledigen.


    Theoretisch, stimmte ich ihm zu. Praktisch haben wir aber keinen Schimmer, wie wir sie erledigen sollen, also wird sie uns wahrscheinlich zuerst erledigen. Ruthie hat darauf bestanden, dass ich der guten Hexe aus Detroit einen Besuch abstatte. Und sie wollte, dass du mich begleitest.


    Wenn sich Ruthie etwas in den Kopf gesetzt hat, bekommt sie es auch.


    Ich hatte damit gerechnet, dass er mit mir streiten oder sich rundweg weigern würde mitzukommen, um dann in die Nacht hinaus zu verschwinden und sich auf eigene Faust auf Hexenjagd zu begeben, während er mich meinem Schicksal überließe. In letzter Zeit steckte er voller Überraschungen.


    Komm ins Bett.


    Mein Kopf fuhr hoch, als er mit einem Satz auf dem Boden landete und mich abdrängte, bis ich mit den Hinterläufen gegen den mickrigen Tisch krachte. Mit lodernden Augen sah er mich an, doch ich weigerte mich wegzuschauen. Alphatiere zwangen Betatiere, den Blick zu senken. Kleines Problem: Saywer und ich waren beides Alphatiere.


    Knurrend rammte ich meine Brust in seine. Er fletschte die Zähne und stieß mich zurück. Das könnte noch sehr unschön werden.


    Mit offenem Maul glitt er über meinen Nacken, dabei streifte er mich mit seinen Zähnen, während ich zu zittern begann.


    Vielleicht wurde auch etwas anderes daraus.


    Bilder von uns beiden in der Wüste tauchten vor meinen Augen auf. Der beste Sex meines ganzen Lebens.


    Nein. Ich machte mich klein, duckte mich, zog den Schwanz ein, eine Geste der Unterwerfung – bis ich mich zur Seite wegrollte.


    Er kam mir hinterher, verfolgte mich wie das Raubtier, das er ja auch war. Komm schon, Phoenix, du willst es doch auch.


    Das Schlimmste daran war … er hatte ja vollkommen recht. Ich wollte es auch. Ich würde es immer wollen. Außer …


    Du bist ein Wolf.


    Du aber auch.


    Er kam immer näher, ich musste endlich aufhören zurückzuweichen. Wenn ich mich so herumschubsen ließ, würde ich nie ein Alphatier sein.


    Aber …


    Er öffnete das Maul, und auf einmal verstand ich, dass er in jeder Hinsicht ein Wolf war.


    Als ich ihn nach Ruthies Tod das erste Mal berührt hatte, waren die Äonen seines Lebens an mir vorbeigeströmt, Menschen, die er gemordet, Frauen, die er geliebt, und die vielen verschiedenen Lebensformen, in denen er gelebt hatte. Saywer hatte als Wolf gelebt und sich auch als Wolf gepaart.


    Igitt! Vergiss es.


    Versuch es mal, Phoenix. Es gefällt dir bestimmt.


    Er bewegte sich mit Lichtgeschwindigkeit, die für ihn in der Wolfsgestalt ganz typisch war, einer Geschwindigkeit, die ich dank ihm und Jimmy in Mensch- und Tiergestalt besaß. Dennoch konnte ich ihm nicht entkommen. In dem winzigen Zimmer hatte ich keinen Ausweg.


    Er rieb sich an mir – und mir wurde sofort klar, was er gemeint hatte; ich spürte es selbst. Diese animalische Lust, dieser kaum zu bremsende Wunsch, genommen zu werden: über den Sex für ein paar Minuten alles zu vergessen, die Vereinigung zweier Körper, aber ohne diesen ganzen menschlichen Ballast von Gedanken und Gefühlen, einen Orgasmus, der mich buchstäblich zum Heulen brächte.


    Bei dieser Vorstellung zuckte ich zusammen, sprang mit einem Satz aufs Bett und stand dort steifbeinig an der Kante und legte meine ganze Wut in ein kehliges Knurren. Saywers Muskeln traten hervor, als mache er sich zum Sprung bereit; ich fletschte die Zähne, schob meine Lefzen so weit zurück, dass mein leuchtend rotes Zahnfleisch zu sehen war.


    Das war mein Platz – also höher stehend. Er sollte gefälligst dort unten bleiben, wo ihn die mangelnde Größe unterwürfig machte. Notfalls würde ich mit ihm kämpfen. Wahrscheinlich würde ich verlieren, aber es konnte nur ein Alphatier geben, und das war ich.


    Als wenn gar nichts geschehen wäre, sprang Saywer aufs andere Bett, drehte sich dreimal um die eigene Achse, bevor er sich fallen ließ, die Schnauze unter den Schwanz steckte und die Augen schloss.


    Mein Herz, das bei der Auseinandersetzung schneller geschlagen hatte, beruhigte sich allmählich wieder. Er hatte es gar nicht so gemeint, wie er es gesagt hatte. Saywer hatte mich mal wieder hochgenommen, seine Spezialität. Das tat er mit jedem. Und doch …


    Bei seiner Berührung waren so starke Bilder in meinen Kopf geschossen – verrückt, belebend, angsteinflößend und aufregend zugleich. Mein Körper hatte erwartungsgemäß reagiert, ein Pochen und Pulsieren an Stellen, die ich schon seit über einem Monat nicht mehr gespürt hatte. Vor ihm noch nie so gespürt hatte.


    Ich versuchte, dem Drang zu widerstehen, mir wie Saywer kreisend eine Kuhle zu schaffen, um mich darin einzugraben, doch vergeblich. Vielleicht war ich Frau und Wölfin, aber in dieser Gestalt war die Wölfin schwer zu ignorieren.


    Überraschenderweise – oder auch nicht – schlief ich sofort ein. Klar, die Adrenalinschübe von all den Kämpfen, mit den Lukanern, der Frau aus Rauch, Saywer, ganz zu schweigen von dem eigenen Tod, wenn auch nur dem Namen nach, hätten mich eigentlich wach halten sollen. Aber die Enttäuschung nach all dieser Aufregung war kräftezehrend, genauso das Gestaltwandeln und bestimmt auch der Heilungsprozess, der immer noch im Gang war.


    Im Traum waren die Dinge, die ich in Saywers Kopf gesehen hatte, die Erinnerung an unsere gemeinsamen Erlebnisse in New Mexico, unmöglich zu vergessen.


    Saywer und ich im Mondschein unter dem Sternenhimmel. Meine Hände gleiten über seinen Körper, mit den Fingern fahre ich an seinen Tätowierungen entlang, nehme das Wesenhafte seiner Tiergestalt, seines Selbst, in mir auf. Blitze zucken, die Erde bebt, flammend lodern die Kräfte, die er in mir entfesselt hat.


    Von jener Nacht träumte ich und dann von dieser. Wie wir als Wölfe zusammenkamen, die reine tierische Lust, der Sex nur um des Sex willen, keine Zukunft oder Vergangenheit, ein bloßer Austausch von Körpersäften. Es gab nur das Jetzt, nur uns und den fast brutalen Rhythmus, den sein Körper in meinem weckte.


    In meiner Vorstellung, in meinem Traum war ich gleichzeitig Frau und Wölfin. Meine Gestalt schillerte, wechselte hin und her … wie seine auch. Das Bett hing durch, wenn er zwischen den Formen hin- und hersprang; die Wölbung seines Körpers in der einen, die Glätte seiner Haut in der anderen Gestalt.


    Seine Haut war mit den Bildern seiner Tiere gezeichnet – ein Wolf auf dem Bizeps, ein Puma auf der Brust, ein Adler im Flug am Hals. Für mich war es belustigend und beunruhigend zugleich, dass auf seinem Penis eine Klapperschlange tätowiert war.


    Einmal hatte ich ihn gefragt, warum die Zeichnungen beim Gestaltwandeln nicht verschwanden.


    Sie sind nicht von Menschenhand gestochen, sondern ein Zauberer hat sie mit dem Blitz geschaffen.


    Kurzum, es sind magische Tätowierungen. He, mal ganz dumm gefragt …


    Ganz gleich, wie er sie bekommen haben mochte, es blieb doch dabei, dass diese Tätowierungen niemals verschwanden.


    Im Dunkeln, in der Nacht, in meinen Träumen, wenn ich ihn erforschte, erforschte ich auch die Seelen seiner Tiere. Ich berührte den Adler am Hals, den Falken im Nacken, und für einen kurzen Augenblick konnte ich fliegen.


    Mit der Hand umfasste ich seine Schulter, seine Brust, seine Schenkel – und wurde selbst Wolf, Puma, Tiger. Im Wind witterte ich die Beute. Der Drang zu jagen, zu töten war unwiderstehlich, ja in seiner ungehemmten Intensität beinahe bösartig.


    Manches an Saywer verstand ich nicht, würde ich niemals verstehen und wollte es wahrscheinlich auch gar nicht. Er liebäugelte mit beiden Seiten, und ich war mir nie so ganz sicher, auf welcher Seite er nun tatsächlich stand. Wahrscheinlich wusste er das selbst nicht genau.


    „Bist du böse?“, flüsterte ich.


    „Vielleicht.“


    Nun ließ ich die andere Hand über die andere Schulter gleiten und roch das Blut in dem Wasser. Ich genoss es, wie die kalten Wellen an meinem kaltblütigen Körper leckten. Als Hai war ich die Herrscherin der Meere, alle Kreaturen nahmen vor mir Reißaus. Und das sollten sie auch.


    Er stemmte sich über mir hoch, presste unsere Hüften aneinander, hinter meinen geschlossenen Lidern flammte es auf. Ich packte seine Arme und huschte als Tarantel über den Wüstenboden, riesige Schluchten taten sich vor mir auf, doch im Sand war ich die Königin.


    Ein neues Bild tauchte auf, eines, das beim letzten Mal noch nicht da gewesen war. Ich streckte meine Hand danach aus, und für den Bruchteil einer Sekunde wurde ich zum Krokodil. Die Kraft meiner Kiefer war sprichwörtlich. Wer sich in meinen Rachen verirrte, war verloren.


    Die Idee gefiel mir, und ich glitt weiter nach unten, hatte einen neuen Geschmack im Mund. Der Länge nach leckte ich ihn, dann umfasste ich ihn mit der Hand und hörte das ferne Rasseln einer Klapperschlange; kalte Wut umspülte mich, und in einer schleichenden, schlängelnden Bewegung schob ich mich übers Laken, das sich herrlich anfühlte.


    Er entzog sich mir; ich ließ es zu, genoss dabei, wie er über meine Haut glitt. Der salzige Geschmack in meinem Mund blieb, auch als das Fell über meinen Bauch, meine Schenkel, meine Mitte strich. Ich bäumte mich auf, bot mich, den wilden Tieren, dem Mann dar, bettelte darum, dass er mich in jeder erdenklichen Weise und Gestalt nahm.


    Am liebsten wollte ich meine Hände über seinen Körper gleiten lassen, ihm ins Gesicht sehen, während das Mondlicht durch das Fenster schien und wir beide kamen.


    Obwohl Saywer nicht im herkömmlichen Sinne gut aussah – wie sollte das auch möglich sein? –, hatte er doch den großartigsten Körper, den ich je gesehen hatte, sowohl in seiner Blöße als auch in amerikanischer Unterwäschewerbung. Schließlich hatte er ja, im Gegensatz zu allen anderen, auch ganze Jahrhunderte Zeit gehabt, an seiner Brust- und Bauchmuskulatur zu feilen.


    Er war nur knapp größer als ich – mit meinen eins siebzig. In grauer Vorzeit wäre das vielleicht einmal beeindruckend gewesen, heute entsprach es jedoch gerade mal dem Durchschnitt. Als wenn irgendetwas an Saywer je durchschnittlich sein könnte.


    Sein Gesicht war kantig; hohe, hervorstehende Wangenknochen und unverschämt dichte, schwarze Wimpern rahmten seine unheimlichen grauen Augen ein. In seiner Menschengestalt waren seine Haare lang, schwarz, glatt und im Gegensatz zu seinem harten Körper sehr weich. Sein Wolfspelz war auch schwarz, aber struppig mit silbernem Unterfell, das im Mondlicht glänzte.


    Um uns herum wechselten die Örtlichkeiten. Eben noch befanden wir uns in seinem Hogan in New Mexico, im nächsten Augenblick waren wir im Motelzimmer in Indiana, dann wirbelten wir durch Orte, an denen ich noch nie zuvor gewesen war, vielleicht auch niemals mehr sein würde – auf einem Bett, auf dem Boden, auf einer Decke, im Sand. Das Vorbeiziehen von Ort und Zeit war schwindelerregend.


    Worte blitzten an den Wänden, am Himmel, hier und da auf, verschwanden wieder. Manche konnte ich lesen, andere nicht.


    Im Dunkel der Nacht leuchteten die Sterne. Und ich glaube, sie sagten: Gib niemals auf.


    An der weißen Decke des schäbigen Hotelzimmers tauchten in roter Farbe wie mit frischem Blut geschrieben die Worte Streu das Böse in alle vier Winde auf.


    In den wirbelnden Wüstensand wurde von unsichtbarer Hand ein Satz geschrieben: Die Geburt des Glaubens naht.


    Träume können ganz schön verrückt sein.


    Saywer strich mir die Taille entlang, über die Hüften, dann über meinen Bauch und legte danach die Hände auf meine Brüste. Er spielte mit den Warzen, saugte daran, biss sanft hinein. Ich dachte schon, ich werde gleich wahnsinnig, wenn er mich nicht sofort nimmt.


    Stattdessen drehte er mich auf den Bauch und liebkoste meine Schultern und meinen Rücken mit seinen Lippen, zwang mich dann auf alle viere und hing sich über mich. Seine Haare kitzelten mich an der Wange, fielen über mein Gesicht und verbargen uns beide. Ich spürte seinen Atem, erst auf meiner Haut, und dann – als er in mich hineinstieß – auf meinem Fell.


    Männlich und brutal ging er vor, sein Mund an meiner Wange, seine Zähne an meinem Nacken. Ich auf allen vieren, Hände, Pfoten, Fell, Haut. War ich Frau oder Wölfin? Ich wusste es nicht. Solange Saywer in mir war, kümmerte es mich auch nicht.


    Fest umschloss ich ihn, ich schrie, rief seinen Namen, ein Fluch, ein Heulen. Tief und heiß stieß er in mich hinein und ich erwachte in der Stille der Nacht, vollkommen ineinander verschlungen mit ihm.


    Seine Schnauze auf meinem Nacken, sein warmer Atem blies mir durch das Fell. Mir tat alles weh, vom Schlafen, vom Sex oder von beidem, ich konnte mich nicht mehr erinnern. Schon einmal hatte ich geglaubt, ein Traum sei bloß ein Traum, nur um hinterher festzustellen, dass meine Träume zu oft der Realität entsprachen.


    Ich roch nach ihm – Rauch und Feuer, Mensch und Wolf.


    Weil wir eingerollt nebeneinander geschlafen hatten, oder weil wir es wie die Hunde getrieben hatten?


    Meine Läufe zuckten so wild, als würde ich einen Hasen durch meine Träume verfolgen. Aber ich schlief gar nicht mehr, und seinem beschleunigten Atem nach zu urteilen war auch Saywer wach.


    Er schleckte mir einmal langsam über die Schnauze, mein Körper reagierte sofort. Ich wollte ihn schon wieder.


    Wieder? Was war das für eine Scheiße! Umbringen würde ich ihn.


    Mit einem Satz war ich vom Bett gesprungen. Mein Brustkorb tat nicht mehr weh. Wenn ich mich zurückverwandelte, wäre die Narbe so gut wie verschwunden, da war ich mir sicher, aber das war jetzt nicht mein Hauptproblem.


    Was, zum Teufel, hast du in meinem Bett zu suchen? Du hast doch dein eigenes.


    Du hast in der Nacht geschrien.


    Ich kniff die Augen zusammen. Es gab doch solch ein und solch ein Schreien – Angst oder Leidenschaft, Traum oder Wirklichkeit?


    Haben wir …


    Mit ausgestreckten Pfoten lag er auf dem Bett, die Schnauze dazwischen, gemütlich in die zerwühlten Laken gebettet, warm und träge, zufrieden mit sich und seinen Welten.


    Haben wir was?


    Du weißt schon. Ich hatte Nein gesagt.


    Dann lautet die Antwort auch Nein.


    Ich schnüffelte. Saywers Gaben basierten auf Sex. Er stank danach, und zwar in jeder Daseinsform. Seher und Dämonenjäger wurden oft zu ihm geschickt, damit er ihre Blockierungen löste und bei möglichen Schwierigkeiten half, sodass sie sich so benehmen konnten, wie sie waren. Das sogenannte Öffnen besorgte Saywer im wörtlichen Sinne.


    Er hob den Kopf, die grauen Augen blitzten. Hast du von mir geträumt, Phoenix? Oder hast du von … uns geträumt?


    Das weißt du doch ganz genau. Das ist ja alles deine Schuld.


    Ich habe nicht die Fähigkeit, in Träumen zu wandern. Aber du.


    Diese Gabe hatte ich von Jimmy bekommen. Wenn nötig, konnte ich durch die Gedanken einer Person schlendern und Antworten auf meine dringlichste Frage bekommen. Der einzige Haken an der Sache war, dass man dafür halb tot sein musste. Gut möglich, dass das Fiasko mit der Frau aus Rauch gestern ausgereicht hatte, um im Traum zu wandern. Aber wenn ich durch Saywers Kopf gegeistert bin, dann musste es doch sein Traum gewesen sein und nicht meiner.


    Lautlos zog ich die Lefzen zurück. Auch wenn ich den Sex mit Saywer genoss, sowohl in Gedanken als auch in Wirklichkeit – dass er nachts von mir träumte, war mir unheimlich. Aber unheimlich war er ja ohnehin.


    Welche wichtige Nachricht hatte er mir denn während des Traumes mitgeteilt? Auf welch dringende Frage hatte ich eine Antwort gesucht?


    Ich hatte keine Ahnung. Aber in den letzten Monaten hatte ich gelernt, dass mir die Wahrheit früher oder später schon über den Weg laufen würde.


    Wenigstens hatte ich es nicht wirklich mit ihm getrieben. Bei dem Gedanken an die Bilder – Wolf, Mann, Frau, Wölfin und alle möglichen Zwischenstufen – wurde mir ganz anders. Gestaltwandeln war dazu gedacht, die bösen Jungs zu verprügeln, und kein neues Sexspiel.


    Eines Tages wirst du dich mit mir paaren, Phoenix. Er legte seinen Kopf wieder zwischen die Pfoten. Es ist nur eine Frage der Zeit.


    Ich ging einen Schritt auf ihn zu, während sich meine Rückenhaare aufstellten. Diese Träume, die sich für meinen Geschmack etwas zu sehr nach Erinnerungen anfühlten, waren verführerisch gewesen. In beiden Gestalten wollte ich ihn berühren, mich bei der Paarung verwandeln, schreiend kommen, während er mich nahm, mich fest gegen ihn pressen, bis er spritzte, die glühende und zugleich wohltuende Hitze spüren, seinen Geruch als meinen eigenen wahrnehmen.


    Du bist wirklich … Doch ich brach mittendrin ab. Eigentlich hatte ich sagen wollen: ein Arschloch. Aber stattdessen endete ich mit einem gemurmelten du, bevor ich im Badezimmer verschwand.


    Mit der Nase drückte ich die Tür so stark zu, dass sie knallte. In meinem Kopf hörte ich sein Gelächter. Ich wollte seine Stimme aussperren, alles vergessen, woran ich mich erinnerte. Das Erste war ganz leicht, das Zweite aber unmöglich.


    Mit geschlossenen Augen stellte ich mir vor, wieder Mensch zu sein. Freudig spürte ich den Luftzug im Gesicht, als ich mich vom Vierfüßler zum Zweifüßler ausdehnte. Meine Haut kribbelte, ich bekam eine Gänsehaut, als aus der eben noch heißen Luft entsetzlich kalte wurde.


    Ich stellte mich vor den Spiegel. Meine dunklen Haare standen in alle Richtungen ab, meine sonst gebräunten Wangen wirkten bleich, die Haut unter meinen Augen blau unterlaufen.


    „Schlimme Nacht gehabt?“, fragte ich die Frau. Sie antwortete mir nicht.


    Zumindest war die Wunde verheilt. Und zwar so gänzlich verheilt, als wenn es sie nie gegeben hätte. Saywer hatte also mal wieder recht behalten. Aber das war ja nichts Neues.


    Um Saywers Geruch loszuwerden, der mir wie ein schweres Parfum am Körper klebte, duschte ich noch einmal.


    Der heiße harte Strahl auf meiner empfindlichen Haut erregte mich, und ich biss mir auf die Lippe, um nicht loszustöhnen.


    Statt befriedigt zu sein, wie ich es gewesen wäre, wenn ich es tatsächlich mit ihm getrieben hätte, war ich so gereizt, dass ich unterschwellig ein leichtes Summen im Kopf verspürte. Der brennende Schmerz vereitelter Lust. Summen signalisierte Sexentzug. Wenn Saywer ein Mann wäre, würde ich mich auf ihn stürzen – und alles wäre wieder gut.


    Ich versuchte, an etwas anderes zu denken. Jimmy kam mir in den Sinn. Nicht gerade ideal, um das bedürftige Summen zum Schweigen zu bringen. Wenn überhaupt, dann wurde es nur noch schlimmer.


    Ich musste unbedingt Summer anrufen und mich erkundigen, wie es mit ihrer Suche nach Jimmy so lief. Vielleicht hätte ich sie doch berühren sollen, wie sie es vorgeschlagen hatte. Möglicherweise hätte ich dann ein klareres Bild davon bekommen, wo er hinwollte.


    „Etwas berühren, das er berührt hat.“ Halbherzig lachte ich und ließ das Wasser über mein Gesicht prasseln. Wenn das stimmte, könnte ich genauso gut mich selbst berühren.


    Ich hielt inne, dann streckte ich den Kopf aus dem Strahl, als hätte ich gerade aus weiter Ferne etwas sehr Interessantes gehört.


    Wieder lachte ich, diesmal herzhafter. „Warum eigentlich nicht?“


    Bedächtig legte ich mir die Hand auf den Bauch und dachte an Jimmy.


    „Keinen Schimmer“, murmelte ich, aber so schnell strich ich nicht die Segel.


    Mit den Fingern streichelte ich sanft über meine Rippen, dann ging ich höher und nahm meine schweren Brüste in die Hand. Hinter meinen geschlossenen Lidern flackerte Jimmys Gesicht auf. Vielleicht war ich hier etwas Großem auf der Spur.


    Vielleicht musste ich, um jemanden sehen zu können, mich genauso berühren wie diese Person. Oder zumindest in ähnlicher Weise, um eine Wirkung zu erzielen.


    Ich spielte mit meinen Brustwarzen, hob die Brüste, sodass ich die rosa Spitze in den Mund nehmen und daran saugen konnte, erst die eine, dann die andere. Wie eine Sternschnuppe am Horizont durchzuckte mich die Empfindung. Meine Haut prickelte, meine Zehen krampften. Dank meiner Träume war ich so kurz vorm Kommen, dass ich mich nur einmal zwischen den Beinen streicheln musste, und dann war es schon um mich geschehen. Und in den Sekunden danach sah ich alles, was ich wissen musste.
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    Jimmy befand sich tatsächlich in New Mexico, in einem Hotel, das unserem praktisch wie ein Klon glich. Durch das offene Fenster hinter ihm konnte ich zwei Schilder erkennen – Billigbetten.de – möchte man sich bei so einem Namen nicht gleich in die Laken kuscheln? – und Interstate 25.


    Es war mitten am Tag, und Jimmy las in der Red Rock Sentinel. Die Zeitung schien ihn sehr zu interessieren.


    „Freitag“, flüsterte er und lächelte dann. Seine verdammten Reißzähne waren ausgefahren, die Pupillen funkelten im Sonnenlicht rot. Natürlich könnte ich behaupten, er sähe nicht aus wie er selbst, aber da würde ich lügen. Die neue und nicht gerade verbesserte Version von Jimmy Sanducci sah ganz genau so aus.


    Er legte die Zeitung auf den Tisch, meine Augen huschten über jede Anzeige und jeden Artikel. Von Freitag war nur ein einziges Mal die Rede, und zwar im Zusammenhang mit einer Wandervorstellung.


    Extravaganza – Zigeuner, Zirkus, Zukunft.


    Toll. Da war ja für jeden etwas dabei.


    Was aber sprang für Jimmy dabei raus? Diese Frage weckte bei mir sehr, sehr ungute Gefühle.


    Da ich meine Robe im anderen Zimmer gelassen hatte, wickelte ich mich schnell in ein Handtuch ein, raste durch die Tür und schnappte mir mein Handy.


    Saywer guckte den Jagen-Fischen-Töten-Kanal und würdigte mich kaum eines Blickes. Wahrscheinlich wusste er, dass ich den nächstbesten Gegenstand nach ihm werfen würde, wenn er mir jetzt in die Quere kam. Als Mann konnte er einen zur Weißglut treiben, aber als Wolf war er recht gelehrig.


    Summer ging ans Telefon, und dafür, dass der Tag im Westen noch lange nicht angebrochen war, hörte sie sich zu wach und quietschfidel an – wann eigentlich mal nicht? „Ich bin froh, dass du anrufst.“


    „Hast du ihn gefunden?“


    Das wäre ja auch zu viel verlangt, dass sie Jimmy bereits eingefangen und … An dieser Stelle endeten meine Gedanken. Ich hatte nicht die leiseste Ahnung, wie sie ihn dazu bringen könnte, seine Selbstmordpläne aufzugeben.


    „Nein. Ich bin über die Berge geflogen, aber da waren sie nicht, also warte ich jetzt bei Saywer.“


    „Vergiss es. Er ist hier bei mir.“


    „Saywer. Aber wie …?“


    „Was hat vier Beine und heult den Mond an?“


    „Oh. Aber warum …“


    Schnell brachte ich sie auf den neuesten Stand.


    „Sag bloß Jimmy nicht, dass er hier ist“, schloss ich meinen Bericht.


    „Für wie bescheuert hältst du mich eigentlich?“


    „Darauf möchtest du bestimmt keine ehrliche Antwort.“


    Am anderen Ende der Leitung hörte ich ein leises Lachen, und ich selbst musste auch grinsen. Manchmal ging es mir mit Summer fast so wie mit Megan.


    Oh, Scheiße … ich rieb mir die Stirn. Auch Megan musste ich unbedingt anrufen.


    „Mach dich nach Red Rock auf“, fuhr ich fort. „Kennst du das?“


    „Ein kleiner Ort in der Nähe von Las Cruces. Ist Jimmy da?“


    „Ja.“


    Ich wartete ihre Frage, woher ich das denn wusste, gar nicht erst ab, sondern gab einfach weiter Anweisungen, darin war ich echt gut.


    „Er will sich am Freitag so eine Show ansehen.“ Nachdenklich runzelte ich die Stirn. „Was, zum Teufel, haben wir heute für einen Tag?“


    „Freitag.“


    „Scheiße.“


    „Entspann dich. In null Komma nichts bin ich in Red Rock.“


    Schließlich konnte sie fliegen.


    „Was für eine Show ist das denn?“, fragte sie. „Ich kann mir nicht vorstellen, dass er die neueste Tourproduktion von König der Löwen sehen will.“


    „Eine Zirkusveranstaltung. Mit Zigeunern.“


    In der Leitung herrschte Stille, und jetzt hatte ich ein wesentlich schlechteres Gefühl als vorhin.


    „Was ist denn an Zigeunern so schlimm?“, fragte ich.


    „Das weißt du nicht?“


    Ich wollte nicht schon wieder erklären, wie wenig ich wusste und wie bestürzend ungeeignet ich war, unsere Truppen im Kampf gegen Armageddon, gegen die Apokalypse, den Jüngsten Tag und die Endzeit überhaupt anzuführen. Wie immer man es auch nennen mochte, ich war ja so was von gar nicht vorbereitet. Zum Glück nahm mir Summer die Erklärerei ab.


    „Zigeuner wissen alles über Dhampire, auch wie man sie tötet.“


    „Erst einmal … Zigeuner gibt es noch?“


    „Italiener, Navajos, Iren und alle anderen Nationalitäten gibt es doch auch noch. Warum sollte das bei den Zigeunern anders sein?“ Sie hielt inne. „Na ja, anders sind sie schon. Auch wenn sie sich bereits vor Jahrhunderten über die gesamte Erdkugel ausgebreitet und jeden Erdteil bevölkert haben, haben sie doch kaum Kontakt zu Fremden, außer beim Handel. Heiratet ein Zigeuner eine Gaje, eine Nichtzigeunerin, wird das Paar verstoßen.“


    „Ziemlich feudale Gesellschaft.“


    „So sind sie eben.“


    „Sag mal, woher kennen sie sich so gut mit Dhampiren aus?“


    „Weil sie damit angefangen haben.“


    Ich sah zu Saywer hinüber; den Jagdsender hatte er mittlerweile abgeschaltet und blickte mich begierig an. Zweifellos konnte er mit seinen guten Ohren beide Seiten des Gesprächs verstehen.


    „Das ergibt doch gar keinen Sinn. Dhampire sind die Nachkommen der Nephilim und Menschen, wie alle Kreuzungen. Also heißt das, die Nephilim haben damit angefangen.“


    „Ja und nein.“ Sie holte tief Luft. „Zigeuner sind ein fahrendes Volk. Sie haben die ganze Welt bereist, und dabei haben sie viele Dinge gesehen.“


    „Nephilim-Dinge?“


    „Ja. Viele haben das zweite Gesicht.“


    „Und warum rekrutieren wir sie dann nicht?“


    „Mit den Gaje wollen sie nichts zu tun haben“, wiederholte sie. „Aber sie töten die Nephilim erfolgreich auf eigene Faust. In der Sprache der Roma, so nennen sie sich selbst, bedeutet Dhampir ‚Sohn eines Vampirs‘.“


    „Und wie haben die Zigeuner jetzt mit den Dhampiren angefangen?“


    „Ich hätte nicht anfangen sagen sollen; sie haben ihre Fähigkeiten erkannt, ihnen einen Namen gegeben und vor sehr langer Zeit schon angefangen, sie im Kampf gegen die Nephilim einzusetzen.“


    „Willst du damit sagen, dass Jimmys Mutter eine Roma war?“


    „Schon möglich, obwohl der Begriff Dhampir ja nur ein Kind von Nephilim und Mensch bedeutet. Dhampire erkennen Vampire und sind sehr geschickt darin, sie zu töten. In den Überlieferungen heißt es, sie hätten nur die guten Eigenschaften, die schlechten aber nicht.“


    „Sag das mal Jimmy“, murmelte ich.


    „Es sei denn, sie vermischen ihr Blut“, sprach sie weiter. „Dann werden sie mehr zu Vampiren als zu Menschen, und die Zigeuner bringen sie um. Im Gegensatz zur restlichen Welt glauben die Roma an das Übernatürliche.“


    „Und genau aus diesem Grund ist Jimmy zu ihnen unterwegs. Er wird die Reißzähne entblößen, ein wenig knurren, vielleicht jemanden beißen …“


    „Und sie werden ihm einen Pfahl ins Herz treiben“, stimmte Summer zu. „Zweimal.“


    Verflucht.


    „Halt ihn auf“, befahl ich ihr. „Halt ihn auf.“


    „Schon unterwegs“, sagte sie und war weg.


    Ich warf Saywer einen raschen Blick zu. „Bestimmt hast du alles gehört?“


    Er blinzelte einmal, was ich als Ja auffasste, dann dackelte er zur Tür und wartete, dass ich sie für ihn öffnete. Sofort sprang er in großen Sätzen zur ungemähten Wiese hinter dem Motel und verschwand im hohen, trockenen Gras.


    Ich sah mich um. Kurz vor Morgengrauen, noch war niemand auf dem Parkplatz, zum Glück. Ich hatte keine Lust, mir Erklärungen einfallen zu lassen, warum ich einen Wolf als Haustier hatte.


    Klar könnte ich auch einfach erzählen, er sei ein Hund, und hier in dieser Gegend – eher städtisch als ländlich – würde ich damit vielleicht auch durchkommen. Aber wenn ich in den ländlichen Gegenden von Wisconsin, Minnesota, Michigan und ganz bestimmt in Kanada wäre, würden mich die Leute nicht nur auslachen, sie würden Saywer wahrscheinlich sogar abknallen, bevor ich überhaupt eine Chance hätte, mein Märchen loszuwerden.


    In meinen Augen waren Wölfe wunderschön, oder zumindest sind sie das gewesen, bevor ich mich selbst in einen verwandelt habe. Jetzt hielt ich sie vor allem für praktisch.


    Wölfe können eine Geschwindigkeit von bis zu vierzig Meilen die Stunde erreichen und fünfundzwanzig Meilen am Tag zurücklegen. Sie sind bekannt dafür, dass sie ihre Beute erst einmal fünf Meilen weit verfolgen, bis sie sie treiben. Gute Kämpfer und noch bessere Killer sind sie – und in meinem neuen Leben hat es Momente gegeben, da hat nur ein Wolf helfen können.


    Für die Bewohner der nördlichen Ausläufer der Zivilisation waren Wölfe hingegen Schädlinge, und wenn sie Aussicht hatten ungestraft davonzukommen, knallten sie die Tiere einfach ab. In einigen Gegenden waren die Wölfe vom Aussterben bedroht, standen zum Teil unter Artenschutz, aber das sollte man mal einem Farmer erzählen, der gerade ein paar Schafe oder ein Kalb verloren hatte. Der würde den Wolf in die nächste Dimension pusten und die Überreste dann unentdeckt im Wald verscharren.


    Ich blieb mit meinem Handtuch im Türrahmen stehen, wollte die Wiese im Auge behalten, in die hinein Saywer verschwunden war, um das zu tun, was Wölfe auf Wiesen eben so tun. Was aber, wenn hier urplötzlich ein Fernfahrer mit einer Büchse aufkreuzte?


    Nicht, dass so eine Kugel einem Fellläufer viel ausmachen würde, zumindest hatte man mir das weisgemacht. Obwohl ich langsam den Verdacht hegte, dass die Geschichten, die sich um Saywers Unverwüstlichkeit rankten, maßlos übertrieben waren und mich bloß davon abhalten sollten, ihm das Gehirn wegzupusten.


    Immerhin, dass Jimmy ihn noch nicht umgebracht hatte, sprach schon mal Bände. Dazu bedurfte es keiner hellseherischen Fähigkeiten, um zu wissen, dass Sanducci längst kurzen Prozess mit ihm gemacht hätte, wenn er nur gewusst hätte, wie. Und umgekehrt war es genauso. Deshalb hatte sich Jimmy überhaupt erst auf die Suche nach Saywer gemacht. Und als er ihn dann nicht gefunden hatte, war er zu Plan B übergegangen.


    Während ich auf Saywer wartete, kramte ich mein Handy wieder hervor und drückte die Kurzwahltaste für Megan. Bei jedem anderen hätte ich befürchtet, ihn aus dem Schlaf zu reißen, aber Megan war immer schon lange vor Sonnenaufgang wach. Sie sagte, es sei die einzige Zeit, die sie für sich hätte.


    „Du weißt es, oder?“ Megan hielt sich nicht mit Grußformeln auf. Warum Worte verschwenden, wenn man doch die Anruferkennung hatte.


    Ich runzelte die Stirn. „Was weiß ich?“


    „Gleich bei Tagesanbruch hätte ich dich angerufen.“


    Im Gegensatz zu Megan brauchte ich keine Zeit für mich, und vor Sonnenaufgang aufzustehen betrachtete ich als eine grausame und außergewöhnlich harte Strafe. Oder zumindest war sie das gewesen, bevor ich auf Abruf vierundzwanzig Stunden am Tag für die Beseitigung von Nephilim bereitzustehen hatte. Wenn ich vor zwei Monaten mal nicht aus dem Bett gekommen war, hatte eben irgendjemand auf sein Bier warten müssen, heute ging deswegen gleich jemand drauf.


    „Warum wolltest du mich denn anrufen?“, fragte ich.


    „Es hat einen Mordfall gegeben.“


    „Es gibt viele Mordfälle in Milwaukee.“


    Die meisten wussten nicht, dass Milwaukee in der Mordstatistik unter die ersten zehn Großstädte fiel, oft sogar noch vor Los Angeles rangierte. Blamabel in Anbetracht der Tatsache, dass Milwaukee für eine Großstadt eher klein, L.A. aber riesig war.


    „Nicht in Milwaukee“, klärte mich Megan auf, „in Friedenberg.“


    „Scheiße.“


    „Bei dir zu Hause.“


    Gab es das Wort Doppelscheiße?


    „Wer? Wie?“


    „Kennst du eine Jenny Voorhaven?“


    Der Name kam mir irgendwie bekannt vor, aber ich konnte ihn nicht richtig unterbringen. In meinem Beruf war das keine Seltenheit. Die Leute stellten sich am Tresen vor, und einen Abend lang waren wir die dicksten Freunde, da ich mir nämlich ihre unglaublich traurige Lebensgeschichte reinziehen durfte – Dutzende hatte ich mittlerweile schon gehört. Und danach sah ich die Leute dann nie wieder.


    „Vielleicht“, sagte ich.


    „Man hat sie bei dir vor deiner Tür gefunden, zumindest das, was von ihr noch übrig war. Sie haben Unterstützung beim FBI angefordert.“


    „Wer?“


    „Na, die örtliche Polizei. In Friedenberg hat es in den letzten zehntausend Jahren keinen einzigen Mord mehr gegeben.“


    „Jetzt übertreibst du aber“, sagte ich. Wenn auch nur ein klein wenig.


    „Voorhaven stammt aus Ohio, ist in Wisconsin gestorben und … irgendwie wissen die nicht, wie sie zu Tode gekommen ist.“


    „Die sind vom FBI und wissen das nicht?“


    „Offenbar wurde sie in zwei Hälften gerissen, und da jeder weiß, dass das ganz und gar unmöglich ist …“ Megans Stimme sagte mir bereits, dass sie es besser wusste.


    Und ich auch. Vor nicht einmal zwei Tagen habe ich erst zugesehen, wie Jimmy etwas in zwei Stücke riss.


    Jimmy. Verdammte Scheiße.


    Mein Atem ging immer schneller, bis ich hyperventilierte. Megan musste es mitbekommen haben, denn sie sagte: „Liz?“ Dann sagte sie es noch mal, diesmal richtig laut: „Liz!“


    „Ich bin hier. Lass mich nur einen Augenblick nachdenken.“


    Und als ich darüber nachdachte, wusste ich, dass Jimmy unmöglich von den Ozarks zu den Great Lakes, dann zurück zu Saywer, von da aus weiter in den Süden New Mexicos gefahren sein und dabei unterwegs noch angehalten haben konnte, um jemanden in zwei Hälften zu spalten. Er war zwar verdammt schnell, aber so schnell war er nun auch wieder nicht.


    Unmittelbar darauf kam mir ein neuer Gedanke; mit großen Schritten ging ich quer durchs Zimmer und riss aus der Tasche meiner achtlos dahingeworfenen Jeans Jimmys Liste. Mittendrin stand Jennys Name. Kein Wunder, dass er mir bekannt vorgekommen war.


    Jenny war eine Seherin aus Cleveland, offenbar hatte sie meine E-Mail und meinen Anruf mit der Warnung, sich von mir fernzuhalten, nicht bekommen. Ich hatte das ungute Gefühl, andere könnten ihr folgen.


    Die meisten Seher besaßen keine übernatürliche Kraft und Schnelligkeit, konnten sich also nicht wie ich gegen die bösen Jungs verteidigen, deshalb war Ruthie damals auch die Einzige gewesen, die alle namentlich gekannt hatte. Selbst wenn sie sich in der Regel nicht ohne den Schutz eines Dämonenjägers heraustrauten, Jennys Jäger mussten alle tot sein.


    Ich konnte mir genau vorstellen, was passiert war. Jenny hatte sich versteckt gehalten, abgeschnitten von allen, die sie kannte. Verwirrt, einsam und verängstigt hatte sie so lange gewartet, bis sie es nicht mehr ausgehalten hatte, und war dann Hilfe suchend zu mir gekommen.


    Wahrscheinlich hatte sie vor meiner Tür gestanden, geklingelt und dann die flüsternde Ankündigung eines Dämonen gehört. Verzweifelt hatte sie nach mir gerufen, geschrien, vielleicht auch geweint, während die Frau aus Rauch sie lächelnd in Stücke gerissen hatte.


    Manchmal war es echt zum Kotzen, die Anführerin des Lichts zu sein.


    „War es diese Nai… Ne… Neph.“ Mit einem verärgerten Grunzen brach sie ab. „War es diese durchgeknallte Geisterschlampe?“


    „Ja.“ Entweder sie oder einer ihrer Lakaien. Spielte auch keine Rolle mehr. Jenny war tot.


    „Liz?“, murmelte Megan. „Was geht hier vor?“


    „Sie war eine Seherin, so wie ich.“


    In der Zwischenzeit hatte ich meinen Laptop herausgekramt, wartete, bis er hochgefahren war, und versuchte dann online zu gehen. Ich schaute in meine E-Mails. Drei Seher hatten bislang geantwortet, wollten im Untergrund bleiben. Ihre verbliebenen Dämonenjäger konnten sie auch von dort aus dirigieren, und sie meldeten, dass schlagartig viel zu tun sei. Offenbar hatten sich die Nephilim neu formiert und veranstalteten jetzt einen Wandertag.


    Ich seufzte. Mit den Kräften, die uns zur Verfügung standen, konnten wir nur versuchen, das Schleusentor weitestgehend abzudichten. Mehr vermochten wir nicht zu tun.


    Ich hatte zwar auf mehr Antworten gehofft – Scheiße, ich hatte mit hundert Prozent gerechnet –, aber außer diesen drei E-Mails war nur Spam gekommen.


    „Megan“, sagte ich, „vielleicht kommen noch mehr.“


    Wie sollte ich sie auch davon abhalten?


    „Dein Haus ist mit leuchtend gelbem Klebeband von der Polizei abgeriegelt. Das könnte selbst ein Blinder aus der Raumfähre erkennen. Wenn ich ein übersinnlicher Superseher auf der Flucht vor den Bösen wäre, würde ich einen Blick darauf werfen und die Beine in die Hand nehmen.“


    Da hatte sie recht. Meine Laune besserte sich etwas, aber nur für kurze Zeit.


    „Sie könnten in die Kneipe kommen. Wahrscheinlich hat sie da jemanden zur Beobachtung abkommandiert.“


    Zwar glaubte ich nicht, dass sich die Nephilim mit Megan abgeben würden, andererseits töteten sie auch gerne nur so zum Vergnügen.


    „Ich möchte nicht, dass dir etwas zustößt.“


    Am liebsten hätte ich einen Dämonenjäger auf einem der Barhocker dort postiert, aber ich hatte keinen übrig.


    „Ich komme schon zurecht.“


    Dazu sagte ich nichts. Megan war hart im Nehmen, aber so hart nun auch wieder nicht.


    „Ich treibe Unterstützung auf.“ Wen, wusste ich noch nicht.


    „Ich sag doch, ich komme zurecht.“ Megan wurde langsam unwirsch. Sie konnte es gar nicht leiden, wenn man durchblicken ließ, dass sie nicht selbst auf sich, die Kinder, die Kneipe oder sonstige Dinge, die sie ihr eigen nannte, aufpassen konnte.


    Genau wie ich.


    „Ja, bestimmt“, log ich. „Aber wenn die Nephilim einen Speichellecker schicken, dann kann ich genauso gut einen Dämonenjäger schicken, der den umlegt und alles, was sonst noch so aufkreuzt. So läuft das Geschäft nun mal.“


    „Oh“, sagte Megan langsam. „Na gut, das klingt plausibel.“


    Jetzt brauchte ich bloß noch jemanden zu finden. Mir fiel ein, dass Summer eigentlich ein paar Dämonenjäger kennen sollte, schließlich war sie schon seit Jahrzehnten im Geschäft. Vielleicht hatte sie auch bessere Möglichkeiten, Kontakt aufzunehmen. Man kann ja nie wissen.


    Sobald ich das Gespräch mit Megan beendet hatte, rief ich also Summer an. Sie meldete sich nicht. Wahrscheinlich beanspruchte das Fliegen, selbst ohne Flugzeug, ihre ganze Aufmerksamkeit, und sie ließ die Anrufer auf Band sprechen.


    Saywer kam gerade herein, als ich meine Nachricht hinterließ. Sein dunkler Pelz war mit Grashalmen, Blütenstaub und sogar ein paar Kletten übersät. Eigentlich hätte ich ihn bürsten sollen, bevor wir wieder ins Auto stiegen.


    Dann aber schüttelte ich den Kopf. Schließlich konnte ich einen wilden Wolf nicht wie ein Schmusetier behandeln. Sonst würde er mich noch beißen oder gar Schlimmeres.


    „Summer“, sagte ich, als ihre „Bitte hinterlassen Sie eine Nachricht“-Nachricht geendet hatte. „Ruf mich an, wenn du das abhörst. Ich …“ Ich zögerte, so ungern ich es auch zugab, fand ich doch keine anderen Worte, um mein Anliegen auszudrücken, nur diese: „Ich brauche deine Hilfe.“


    Saywer grunzte. Ich sah zu ihm hinüber. Von Jenny, der toten Seherin, wusste er noch nicht, also weihte ich ihn ein. Irgendwie fühlte es sich seltsam an, mit einem Wolf zu reden. Aber ich wusste ja, dass er mich verstand. Nur dass er nicht antworten konnte. Jedenfalls nicht mit Worten.


    In Taten machte er sich sehr verständlich. Sobald ich fertig war, schnappte er sich meine Jeans, zerrte sie im Maul über den Teppich und ließ sie auf meine nackten Füße fallen. Die Botschaft war eindeutig.


    Zieh dich an und setz deinen Hintern in Bewegung.


    Ich war ja so versucht, auf der Stelle nach Milwaukee zurückzufahren, um Megan eigenhändig zu beschützen. Aber mit diesem verlockenden Gedanken kam gleichzeitig die Einsicht, dass ich der Frau aus Rauch damit in die Hände arbeiten würde.


    So recht wusste ich nicht, warum sie mir noch nicht wieder auf die Spur gekommen war, wahrscheinlich lag es an Saywer oder dem Türkis oder an beidem. Wenn ich mich ablenken ließ oder einen Rückzieher machte, käme es zu einer Katastrophe.


    Innerhalb der nächsten halben Stunde waren Saywer und ich reisefertig. Am Tresen schnappte ich mir noch einen Gratis-Kaffee und ein ekelhaftes, in Plastik verschweißtes dänisches Käsesandwich für unterwegs. Für Saywer nahm ich auch noch eines mit, aber der rümpfte nur die Nase, also aß ich seines auch noch. Ich konnte mich schon gar nicht mehr erinnern, wann ich das letzte Mal überhaupt etwas gegessen hatte.


    Bestimmt hatte Saywer die Zeit im hohen Gras gut genutzt und nicht nur sein Geschäft verrichtet, sondern auch den ein oder anderen Hasen oder eine Maus gemampft. Wie eine Maus leckerer sein konnte als ein durchweichtes Käsesandwich, konnte ich zwar nicht ganz nachvollziehen, aber vielleicht würde ich ja anders darüber denken, wenn ich spitze Ohren und einen Schwanz hätte.


    „Sobald wir deine Mutter ins Jenseits befördert haben, müssen wir uns eine bessere Methode überlegen, mit den Sehern in Kontakt zu kommen. Einen Plan entwerfen: für den Notfall.“


    Wie so vieles in der Welt war der jetzige vollkommen bescheuert. Die Menschen waren nicht vollkommen und ihre Pläne erst recht nicht.


    Saywer, der die ganze Zeit mit seinem Kopf aus dem Fenster gehangen hatte, zog ihn wieder herein und wartete darauf, dass ich weiterredete.


    „Ich weiß, unser ganzes Leben ist ein einziger Notfall, trotzdem sind Handys und E-Mails wahrscheinlich nicht die beste Lösung. Ich denke mir, dass die Nephilim mit ihrem mehr als langen Leben technisch bestimmt ziemlich hochgerüstet sind.“


    Handys konnte man orten. Monster mit ihrem ungewöhnlich guten Gehör konnten Gespräche belauschen, die sie ganz und gar nichts angingen. Und Hacker gab es in allen Gestalten, Größen und übernatürlichen Ausführungen.


    Kurz vor Mittag trudelten wir in Detroit ein. Die Trulia Street lag in einer eher zwielichtigen Nachbarschaft, die Häuser standen dicht aneinandergedrängt, dazwischen gab es nur wenig Platz. Rings um den grauen Bungalow war das Gras vertrocknet, und die roten Fensterläden dienten lediglich dazu, die Aufmerksamkeit auf die Gitter an den Fenstern zu lenken.


    Als wir klingelten, ertönte von drinnen das Knurren eines riesigen Köters. Saywers Nackenhaare stellten sich auf. Er zwängte sich zwischen mich und die Tür und drängelte mich ab, sodass ich fast rückwärts die Verandatreppe heruntergepurzelt wäre.


    Ein gleitendes Geräusch, gefolgt von einem Klicken, entblößte einen Türspion in Augenhöhe. Im Inneren des Hauses war es so dunkel, dass ich im trüben Licht der Sonne, deren Strahlen durch die Wolkendecke auf das Glas schienen, kaum mehr als einen winzigen Blick auf das Augenpaar dahinter werfen konnte.


    Dann wurde der Spion zugeknallt. Ich verspannte mich, bereit dazu, gegen die Tür zu hämmern und zu rufen, aber die Schlösser schnappten auf, die Riegel wurden zurückgezogen, die Tür öffnete sich schwungvoll, und aus der Dunkelheit erklang ein Flüstern: „Ciao, Bella. Hab dich schon erwartet.“
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    Obwohl die Tür nun weit offen stand, konnte ich in dem langen, tunnelartigen, dunklen Flur nichts erkennen, nur das Knurren des Hundes war zu hören. Es klang grässlich und gemein.


    „Sind Sie …“, ich zögerte. Wie sollte ich fragen, ob diese Frau mit der betörenden, wohltönenden, irgendwie sexy klingenden Stimme eine Hexe war? War das überhaupt höflich genug? Oder ein Freibrief für die Töle, mich zu fressen?


    Steifbeinig ging Saywer hinein, die Nackenhaare immer noch aufgestellt. Er hob den Kopf, schnüffelte, schüttelte sich, als wäre er nass geworden, und warf mir einen Blick zu, den ich nur als verwirrt beschreiben konnte.


    „Bin ich wer, Bella? Oder lieber was?“


    Sie lachte, und es klang so warm und fröhlich, dass ich unweigerlich lächeln musste. Gerne hätte auch ich so aus vollem Herzen gelacht, aber ich hatte das Gefühl, dass ich das nie wieder konnte.


    „Da Sie es gerade erwähnen“, setzte ich an.


    „Das ist nicht der richtige Ort für so ein Gespräch. Du auf der Veranda, ich hier im Dunkeln, dein armer Wolf …“


    „Hund“, platzte ich heraus.


    „Natürlich“, antwortete sie und schaltete sofort. Ihre Stimme schwang sich in der Dunkelheit wie eine Opernarie empor, doch war sie nicht nur wunderschön, sanft und klar, sondern hatte auch einen leichten Akzent. Englisch war nicht ihre Muttersprache, dennoch musste sie es schon seit langem sprechen. „Ihr solltet beide hereinkommen und die Tür hinter euch schließen und verriegeln.“


    Ich zögerte. Mich hier mit Gott weiß was und diesem Hund einzusperren könnte sich auch als Dummheit erweisen. Genau das wollte ich eigentlich vermeiden.


    „Elizabetta“, raunte sie, und ich machte mich steif, auch wenn mein Name nun wirklich kein Geheimnis mehr war, wenn er überhaupt je eins gewesen war. „Ich bin Carla Benandanti.“


    Na, das traf sich ja gut, wobei sich jeder als gute Hexe ausgeben konnte. Musste ja nicht unbedingt stimmen.


    „Du wurdest von einer Frau zu mir gesandt, die unser beider Freundin ist.“


    „Ruthie“, flüsterte ich.


    „Sie hat dich angekündigt.“


    „Sie haben mit ihr gesprochen?“ Begierig trat ich näher. „Vor kurzem?“


    „Nein. Sie ist ein klein wenig tot, nicht wahr?“


    „Wann hat Sie es Ihnen denn gesagt?“


    „Vor Jahren schon.“


    „Da hat sie schon gewusst, dass ich hierherkommen würde?“


    „Ruthie hat vieles gewusst.“


    Dagegen konnte ich nichts sagen. Natürlich könnte Ruthie einfach ihre eigenen Prophezeiungen erfüllen. Schließlich war sie diejenige, die mich überhaupt erst nach Detroit geschickt hatte.


    „Unter anderem“, fuhr Carla fort, „dass du irgendwann einmal eine Benandanti brauchen würdest. Komm rein, Bella, und bring deinen kleinen Hund auch mit.“


    Bedeutete bella nicht hübsch im Italienischen? Oder vielleicht auch schön.


    Mit einem Mal musste ich an den Zauberer von Oz und die böse Hexe aus dem Westen denken. Dich kriege ich schon, meine Hübsche, und deinen kleinen Hund auch.


    Bei dem Gedanken an die böse Hexe wurde ich noch nervöser. Eigentlich sollte ich hier einer guten Hexe einen Besuch abstatten, aber so genau wusste man nie, wer nun gut und wer böse war und wer, wenn der Wind sich drehte, noch böse werden konnte.


    Und als könnte er meine Gedanken lesen, kam auf einmal ein Wind auf, der mir fast die Tür vor der Nase zuschlug. Gerade noch rechtzeitig hielt ich sie fest, blickte mich über die Schulter hinweg um und starrte missmutig auf den Horizont, wo sich schon der nächste Gewittersturm zusammenbraute.


    Was war bloß in letzter Zeit mit den Stürmen los? Sie schienen mich zu verfolgen. Da ich keine Kontrolle über das Wetter hatte – noch nicht – , wandte ich meine Aufmerksamkeit wieder Carla zu, die immer noch auf meine Entscheidung wartete. Würde ich nun hereinkommen oder auf dem Absatz kehrtmachen?


    Diese Ungewissheit konnte ich nicht leiden. Ich besaß Kräfte und Saywer ebenso, gemeinsam sollten wir eine Benandanti doch davon abhalten können, uns umzubringen.


    Ich trat ein und schloss die Tür hinter mir ab.


    Am anderen Ende des Flurs nahm ich eine blitzartige Bewegung wahr, und ich ging darauf zu. Saywer hatte es ebenfalls gesehen, seine Krallen schabten über die abgewetzten Holzdielen, als er voranlief.


    Er stahl sich ins Wohnzimmer, wo er blitzschnell den Kopf in alle Richtungen warf, um nach dem Hund Ausschau zu halten, dessen Knurren von Zeit zu Zeit noch zu hören war. Das Zimmer war ganz leer, mit Ausnahme von …


    Wenn man von bösen Hexen spricht. Abgesehen von der fehlenden grünen Hautfarbe konnte Carla Benandanti auch Elphabas Zwillingsschwester sein: lang gezogenes, käsiges Gesicht, Hakennase, die eine oder andere Warze in Kombination mit knochigen Fingern und langen, mageren Füßen, die in rubinfarbenen Pantoffeln steckten.


    Als ich aufsah, blickte ich in Carlas lachende Augen. Brillantblau funkelten sie vor – Leben, Freude und … Magie. All ihre Kräfte spiegelten sich in diesen Augen. Eine böse Hexe konnte unmöglich solche Augen haben, aber warum würde eine gute Hexe das Aussehen einer alten Schabracke annehmen?


    „Ich weiß schon, was du denkst“, sagte sie. „Was tut nur eine Hexe wie ich“, – Carla fuhr sich mit ihrer von Altersflecken übersäten Hand über den klapperdürren Körper, der in einem sackartigen Gewand steckte – „an einem Ort wie diesem.“


    Genauso gut hätte sie sich auch einen spitzen Hexenhut auf ihre langen, schwarzen und mit Silber durchwirkten Haare setzen können – und fertig.


    „Ich bin, wer ich bin“, fuhr sie fort, als ich nichts von mir gab. „Für Glamour habe ich nichts übrig.“


    „Hätten Sie denn die Gabe dafür?“


    „Ich benutze sie nicht. Schönheit ist vergänglich, nur die Seele währt ewiglich.“ Ihr Lächeln war wie ihr Lachen und nahm mir etwas von der zentnerschweren Last auf meiner Brust. „Lieber lenke ich nicht zu viel Aufmerksamkeit auf mich. Das ist sicherer.“


    „Wie viel sicherer?“


    „Eine schöne Frau wird von allen wahrgenommen, eine hässliche vergisst man ganz leicht.“


    Saywer trabte an mir vorbei und lenkte mich ab. In jeder Ecke schnüffelte er, lugte unter die Möbel und hinter die Vorhänge, entdeckte aber nichts.


    „Wo ist denn Ihr Hund?“, fragte ich. Das Lächeln der Benandanti wurde breiter. „Haben Sie einen unsichtbaren Hund?“


    „Ich habe überhaupt keinen Hund.“


    „Aber …“


    Auf einen Wink ihrer Hand hin ertönte wildes Knurren. Saywer, der gerade mit seinem Kopf unter einem Stuhl steckte, fuhr hoch, schlug sich den Kopf an, rutschte rückwärts heraus und drehte sich dann heftig knurrend zu seinem vermeintlichen Angreifer um. Der Ausdruck in seinem Hundegesicht, als er sich nur mit uns konfrontiert sah, war unbezahlbar.


    „Sobald es an der Tür klingelt, zaubere ich das Geräusch herbei“, erklärte uns Carla. „Das vertreibt die meisten.“


    „Und wenn nicht?“


    Sie zuckte die Achseln. „Dann zaubere ich eben noch einen Hund dazu.“


    „Warum bleiben Sie denn hier wohnen, wenn es so gefährlich ist?“


    „Manche Orte haben eine magische Energie, und dies ist so ein Ort.“


    Dieselbe Energie hatte ich durch die Luft wirbeln gespürt, als ich oben auf Saywers Bergen gestanden hatte, und mit der gleichen Sicherheit hatte mich das kalte Schaudern gepackt, als ich dem Bösen in Form eines Stahl- und Chrombaus begegnet war: der Höhle des Stregas, die sich in die überfüllte Skyline von Manhattan gedrängt hatte. Auch wenn Jimmy und ich das Gebäude in Schutt und Asche gelegt hatten, bezweifelte ich, dass je irgendein neues Gebäude den dort verbliebenen Geistern Frieden geben könnte.


    Dieses Haus hier besaß eine Aura, ein Wesen, eine spürbare Präsenz, die aber nichts Böses an sich hatte. Eine Art Vorfreude, ein Gefühl, dass etwas Gutes passieren könnte, wenn man nur wüsste, wo man suchen, mit wem man sprechen und was man tun sollte. Je länger ich hier stand, desto mehr kribbelte meine Haut und desto lauter schien die Luft zu vibrieren.


    „Als Kind bin ich mit meinen Eltern hierhergekommen“, erklärte Carla. „Mein Vater hat in einer Autofabrik gearbeitet. Wir hatten ein schönes Leben. Sehr viel schöner als das, was wir hinter uns gelassen hatten. Wir waren glücklich. So glücklich, dass es an Zauberei grenzte. Später habe ich dann herausgefunden, dass dem tatsächlich so war.“


    „Was waren Ihre Eltern?“


    Bislang war jede Hexe oder Hexenmeister, der mir untergekommen war, zusätzlich immer noch etwas gewesen. Saywer war auch ein Gestaltwandler, seine Mutter ein böser Navajogeist und der Strega ein Vampir. Natürlich hieß das nicht automatisch, dass eine Hexe nicht bloß eine Hexe sein durfte, aber meinen Kopf würde ich darauf nicht verwetten. Magie kam von irgendwoher, sie lag einem von Geburt an im Blut.


    „Mein Vater war ein Mensch, meine Mutter eine Wandlerin.“


    „Ruthie hat mir erzählt, dass Benandanti ‚gute Wandlerin‘ heißt, und ihr zufolge ist es eine gute Hexe, die Verzauberungen rückgängig machen kann.“


    „Stimmt alles. Ich habe den Platz meiner Mutter eingenommen. Ich bin beides, Wandlerin und Hexe.“


    Ich warf einen Blick auf Saywer, der immer noch an allem schnüffelte. „Wie er?“


    „Kein Fellläufer. Nein.“ Woher sie das nun wieder wusste, fragte ich nicht. Bestimmt gab es so etwas wie einen Hexenradar. „Eine Benandanti kann sich nur in einem mondbeschienenen See verwandeln. Wenn ich für uns kämpfe, werde ich durch das Wasser in die Unterwelt hinabsteigen.“


    Die Verwirrung muss mir wohl im Gesicht gestanden haben, denn sie machte weitere Ausführungen. „Eine Benandanti ist eine Werwölfin, die ihre menschliche Gestalt ablegt, wenn sie in die Unterwelt hinabsteigt, um gegen das Böse zu kämpfen.“


    Saywer kam angetrottet und setzte sich vor Carla hin, dabei starrte er sie unentwegt an, als sei sie eine lang verschollene Freundin. In Anbetracht dessen, was sie uns gerade erzählt hatte, war sie das vielleicht ja auch.


    „Ich dachte, das Böse wandelt hier auf Erden“, sagte ich. „Die Nephilim.“


    „Die Nephilim sind die Nachkommen des absolut Bösen überhaupt, der Grigori. In der Bibel werden sie oft als die Gottlosen bezeichnet. Es hat immer wieder Zeiten gegeben, in denen die Grigori versucht haben freizukommen.“


    „Aber eine Benandanti hat sie jedes Mal aufgehalten?“


    „Bis jetzt.“


    „Was wäre, wenn die Grigori Erfolg hätten?“


    „Es steht geschrieben: Im Königreich des Tiers werden Mensch und Dämon sich wieder vereinigen.“


    Mich schauderte. Es gab so vieles, das ich nicht wusste. Wahrscheinlich sollte ich mal einen Kurs belegen. Oder mir zumindest ein Exemplar von Der Jüngste Tag für Dummies zulegen.


    „Wo steht das geschrieben?“


    „Im Buch Daniel.“


    Bibel für Dummies könnte auch nicht schaden.


    „Das Tier bedeutet der Antichrist“, murmelte ich. Wer auch immer es diese Woche war.


    „Während der Zeit des großen Leidens, in der Chaos und unvorstellbare Pein herrschen, werden Tararus’ Tore, die Tore des Höllenschlunds, wieder geöffnet und die Grigori noch einmal auf die Menschheit losgelassen.“


    „Wie werden sie geöffnet?“


    „Wenn wir das wüssten, wüssten wir vielleicht auch, wie wir es aufhalten könnten.“


    „Das geht natürlich gar nicht“, raunte ich. „Um Himmels willen, dann wären wir den bösen Jungs ja zur Abwechselung mal einen Schritt voraus.“


    „Alles wird gut. Sei zuversichtlich.“ Sie verzog ihre Lippen zu einem Lächeln und sah Saywer an. „Ich werde es jedenfalls sein.“


    Carla hatte recht. Zuversicht war unsere stärkste Waffe. Ohne den Glauben daran, dass wir den Krieg eines Tages gewinnen würden, gäbe es die Föderation nicht mehr lange.


    „Was werden die Grigori tun, wenn sie erst einmal frei sind?“, fragte ich.


    „Wenn sich die gefallenen Engel wieder mit den Menschen paaren und eine Legion von Nephilim schaffen, ist das ein deutliches Zeichen für die nahende Endzeit.“


    Legion. Ein anderes Wort für Armee. Spitze. Wir waren ja jetzt schon zahlenmäßig unterlegen. Was, zum Teufel, sollte ich nur tun, wenn erst eine ganze Armee gegen mich aufmarschierte? Am besten ließ ich es erst gar nicht so weit kommen.


    „Sie verwandeln sich also nur in einen Werwolf, wenn Sie in die Unterwelt hinabsteigen, um gegen die Grigori zu kämpfen?“, fragte ich, und Carla nickte.


    „Zu meinen Lebzeiten noch gar nicht.“ Ihr Lächeln erstarb. „Aber ich fühle den Augenblick nahen.“


    „Sie fühlen es?“


    „Du etwa nicht? Gleich hinterm Horizont zieht schon ein Sturm auf.“


    Ich sah aus dem Fenster, dachte an die dunklen Wolken im Westen und an Ruthies Worte. „Im wörtlichen oder im übertragenen Sinn?“


    „Beides. Wenn das Ende der Tage naht, dann spiegelt das Wetter das drohende Chaos auf Erden wider. In den letzten fünf Jahren ist das Wetter sehr ungestüm gewesen.“


    „Erderwärmung“, murmelte ich.


    „Alle seltsamen Vorfälle kann man damit auch nicht erklären. Natürlich lassen sich die abertausend Rekordtemperaturen, das Schmelzen der Polkappen und die vielen Überschwemmungen damit begründen. Aber wie steht es mit dem Tornado in New York, dem Zyklon im Iran, dem Schnee in Südafrika? Und natürlich Katrina.“


    „Katrina? Sie machen im Ernst den Jüngsten Tag dafür verantwortlich?“


    „Was denn sonst?“


    „Meinen Sie nicht, man fordert sein Schicksal heraus, wenn man eine Stadt unter dem Meeresspiegel baut?“


    „Nur dass es zum ersten Mal geschehen ist. Wie viele Wirbelstürme sind in der letzten Minute noch abgedreht und haben die Einwohner verschont? Wie oft wurde New Orleans schon vom Untergehen bedroht und hat dann lediglich einen Nieselregen abbekommen? In meinen Kreisen“ – ich interpretierte das als Hexenkreise – „hat man schon immer angenommen, dass es die Magie war, die die Stadt geschützt hat.“


    „Magie“, wiederholte ich. „Voodoo?“


    Carla nickte. „Bei Voodoo geht es um das Gleichgewicht, und offenbar ist diese Welt aus dem Gleichgewicht geraten. Es ist ihnen nicht gelungen, die Lage stabil zu halten.“


    „Sie geben also dem Voodoozauber die Schuld an Katrina, weil es ihm nicht gelungen ist, die Kräfte im Gleichgewicht zu halten?“


    „Fällt dir etwas Besseres ein?“


    An dieser Stelle könnte ich Statistiken zitieren, wenn ich denn welche auf dem Schirm hätte, aber das würde auch nichts nützen. Carla glaubte steif und fest, dass das seltsame Wetter ein Vorbote des Jüngsten Tages war! Was sollte ich dagegen schon sagen?


    Der Jüngste Tag würde von neuem beginnen. Ich konnte nichts dagegen tun, außer so lange wie möglich am Leben zu bleiben, damit die Föderation ihre Reihen wieder auffüllen könnte, um für den Kampf gewappnet zu sein. Dass ich zu diesem Zeitpunkt schon tot wäre, schien mir auf einmal gar nicht mehr so schlimm.


    „Sind Sie schon als Hexe auf die Welt gekommen oder haben Sie es …“ – ich streckte die Hände aus – „erst später erlernt?“


    Nun lächelte Carla wieder. „Eigentlich willst du doch wissen, ob ich mir die Hexerei einfach genommen habe?“


    Es gab noch eine Möglichkeit, Hexe zu werden – diesen Weg war Saywers Mutter gegangen: indem man nämlich eine geliebte Person tötete. Wenn ich diese Frau eine böse Psychohexe genannt habe, so habe ich mich noch sehr zurückgehalten.


    „Haben Sie es?“, fragte ich.


    „Schwarze Magie raubt man sich. Weiße ist ein Geschenk.“


    „Damit haben Sie immer noch nicht meine Frage beantwortet.“


    „Meine Mutter hat mir ihre Magie übergeben, durch Liebe, dadurch, dass sie mir das Leben schenkte. Denn Leben ist Magie, nicht wahr, Elizabeth?“


    Lauthals lachte ich auf. Ich konnte nichts dafür. Für mich war das einfach zu viel Friede, Freude, Eierkuchen, besonders aus dem Munde einer Person, die aussah, als machte sie für die laufende Broadway-Show von Wicked Reklame.


    Saywer saß immer noch in Habtachtstellung vor Carla und knurrte, ohne den Blick von ihr abzuwenden.


    „Sei doch mal ehrlich“, sagte ich zu ihm. „Leben ist Magie? Das ist doch keine Antwort.“


    „Das ist die einzige Antwort, die du bekommst“, murmelte Carla. „Ich bin eine gute Hexe und eine Werwölfin.“


    „Wie er“, sagte ich.


    „Nein.“ Carla strich ihm mit ihrer uralten Hand in einer zärtlichen und gleichzeitig leicht erotischen Geste über den Kopf. Wie genau das vonstatten ging, wusste ich nicht. „Er ist ein Fellläufer – mehr als ein bloßer Werwolf! Und viel, viel mehr als ein Hexenmeister.“


    „Tatsächlich?“ Ich blickte Saywer an, während Carla mit seinen Ohren spielte. Ich konnte nicht fassen, dass er das mit sich machen ließ.


    „Möchtest du, dass ich den Fluch von ihm nehme?“, fragte Carla.


    Abrupt wandte ich mich wieder ihr zu. „Was?“


    „Er ist verflucht. Das kann ich in seiner Aura sehen.“ Mit der Hand beschrieb sie einen Kreis über seinem Kopf. Saywer verfolgte ihre Bewegung und ließ seinerseits seine Schnauze kreisen.


    „Sie können Flüche aufheben?“


    „Was glaubst du, was eine Verzauberung anderes ist, Elisabetta?“


    Ich hatte eher an Schmuck gedacht – das Amulett, mein Türkis. Aber doch nicht an Menschen. Langsam wurde ich richtig aufgeregt. Saywer im Vollbesitz seiner Kräfte – als Mann und in Gestalt all seiner Tiere –, nicht länger auf das Territorium der Navajo beschränkt, sondern frei in der Weltgeschichte umherlaufend! Vielleicht könnte uns das den Durchbruch verschaffen … bei der Frau aus Rauch.


    Zumindest würde sie sich totärgern.
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    Ruthie muss gewusst haben, dass Carla ihn entfluchen konnte, deshalb hat sie wahrscheinlich darauf bestanden, dass ich Saywer hierher mitnehme, aber warum hat sie mir nicht reinen Wein eingeschenkt?


    Weil die Regeln bezüglich dessen, was Ruthie mir sagen durfte und was nicht, schwachsinnig waren.


    „Wenn du nicht wegen ihm gekommen bist, warum bist du dann hier?“


    „Deshalb.“ Aus meiner Tasche zog ich das Amulett hervor.


    Konzentriert blickte sie auf den Anhänger und riss ihn mir aus der Hand. „Ein Amuletum. Schützt vor Ärger. Die Inschrift ist Latein und bedeutet: Verhüllt sei das Angesicht des Bösen.“


    In der Tat war es das gewesen.


    „Woher hast du es?“


    Rasch erzählte ich ihr von der Naye’i, wer sie war und was sie getan hatte.


    „Nur ein Strega kann das geschaffen haben“, flüsterte sie.


    Der Strega hatte das Amulett verzaubert. Das hatte ich nicht vorhergesehen. Aber wenn er die Macht besaß, meine seherischen Fähigkeiten zu blockieren und mich im Ungewissen darüber zu lassen, wer er war und was er vorhatte, warum hatte er es dann nicht genutzt?


    Weil er wollte, dass ich zu ihm komme; eigentlich hatte er vorgehabt, mich zur Königin seiner Mätressen zu machen.


    Und einmal mehr war ich erleichtert, dass er tot war.


    „Wie können Sie sich so sicher sein, dass es das Werk des Stregas ist?“, fragte ich.


    „Nur ein mächtiger Hexenmeister kann einen solchen Zauber zustande bringen. Um die magischen Kräfte zu binden, muss man das Amulett in das Blut von jemandem tauchen, den es nach Blut verlangt.“


    „Ein Vampir …“


    „Bestimmte Zaubersprüche, bestimmte Amulette und Ähnliches weisen immer auf einen bestimmten Typ von Hexe oder Hexenmeister hin. Hexenmeister plus Vampir plus Latein.“ Wie selbstverständlich breitete sie die Hände aus. „Strega. Wo ist der Hexer jetzt?“


    Wir blickten uns in die Augen. „In der Hölle, nehme ich an.“


    „Hervorragend.“ Sie nickte einmal. „Das erspart mir einen Weg.“


    Ich schmunzelte. Die Frau gefiel mir.


    „Was ist mit der Naye’i?“, erkundigte sie sich.


    „Die könnte überall stecken.“


    Carla seufzte. „Immer das Gleiche mit denen.“


    „Können Sie den Zauber aufheben?“


    „Ich bin die Einzige, die es überhaupt kann.“ Fragend zog ich die Brauen hoch – und sie fuhr fort: „Gleichgewicht, Elisabetta. Ein böser italienischer Hexenmeister hat das Amulett verwünscht …“


    „Also kann ihn nur eine gute italienische Hexe wieder rückgängig machen.“


    „Ganz genau.“


    Und da der Strega nicht mehr unter uns weilte, würde es der Frau aus Rauch schwerfallen, ein neues Amulett in die Tentakeln zu bekommen.


    Ein Problem weniger, somit liegen also nur noch drei- oder vierhundert vor uns.


    „Heben Sie den Fluch jetzt sofort auf?“, fragte ich.


    „Jetzt?“ Sie warf einen Blick auf Saywer, der den Kopf schief legte.


    „Aber was ist mit …“


    „Das Amulett zuerst, bitte.“


    Saywer konnte getrost noch ein Weilchen Wolf bleiben, aber das Amulett ging mir wirklich auf die Nerven. Bei meinem Glück würde sonst noch die Frau aus Rauch erscheinen und nicht nur die Kupfermedaille mitnehmen, sondern auch noch die Benandanti töten. Wenn das Amulett nur noch ein Anhänger wäre, gebe es dafür hingegen keinen Grund mehr.


    „Einverstanden“, sagte sie. „Kommt mit.“


    Carla steuerte auf den hinteren Teil des Hauses zu. Saywer folgte ihr. Ich musste mich beeilen, um mitzuhalten. Für eine alte Knusperhexe hatte sie einen ordentlichen Schritt am Leib.


    Am hintersten Ende des Flurs öffnete sie eine Tür unter der Treppe. Gerade als sie hinabzusteigen begann, erwischte ich sie. Ich starrte die düstere Betontreppe hinunter, die in eine kühle Dunkelheit führte.


    In den Keller zu gehen war eigentlich nie eine besonders gute Idee. Jedes Jahr zu Halloween lernten Scharen von kreischenden amerikanischen Teenagern diese Lektion in Farbe vor dem Bildschirm. Doch was blieb mir anderes übrig? Ich könnte natürlich oben bleiben und warten, aber dann wüsste ich nie mit Sicherheit, ob sie meinen Wunsch erfüllt hatte.


    Außerdem wollte ich gerne dabei zusehen.


    Saywer war ihr schon dicht auf den Fersen. Ihn schien der Gedanke an einen Massenmörder im Keller nicht besonders zu erschrecken. Aber Saywer hatte auch keinen Fernseher, und wahrscheinlich hatte er noch nie in seinem Leben ein Kino betreten.


    Trotzdem kannte sich Saywer mit dem Bösen aus. Schließlich war er einmal daraus hervorgegangen.


    Also entweder war Carla wirklich eine gute Hexe und der Keller nur ein ganz gewöhnlicher Keller, oder Saywer wollte sie dort unten in winzig kleine, blutige Stücke reißen, sodass man sie niemals finden würde.


    Der Gedanke beunruhigte mich nicht einmal. Und das sollte mich nun wirklich beunruhigen. Von dem Bullen und erst recht von der Kellnerin, die ich einmal gewesen war, hatte ich mich meilenweit entfernt.


    Ich stieg die Treppe hinab. Der Keller war kein gewöhnlicher Keller, sondern ein Labor.


    Auf den Tischen lagen Bechergläser, Flaschen und Bunsenbrenner verstreut umher. Überall türmten sich verstaubte Bücher. Einmachgläser füllten Regalbretter um Regalbretter, und da war bestimmt kein Apfelmus drin.


    „Sind das etwa Augen?“, platzte es aus mir heraus. Und ich hätte schwören können, dass mich in diesem Moment eines davon ansah.


    Ich quiekte, schwankte rückwärts, fiel über die letzte Stufe und landete hart auf dem Boden. Carla und Saywer starrten mich beide an, als sei ich ein dummes Kind, das gerade in eine Pfütze gefallen war.


    „Ich mag keine Augen“, sagte ich zu meiner Verteidigung. „Besonders nicht in Gläsern.“ Mal ehrlich, wer mochte so was schon?


    „Das sind doch nur eingelegte Zwiebeln, Elisabetta.“ Carla machte eine wegwerfende Handbewegung.


    Natürlich waren sie das. Als ich ein zweites Mal hinschaute, blickten die Augen zur Wand und zeigten mir nur ihre weiße, runde, zwiebelgleiche Rückseite. Zusammen mit den Pupillen war jedwede menschliche Ähnlichkeit verschwunden.


    Misstrauisch kniff ich die Augen zusammen und fixierte Carla, aber die hatte sich bereits einer ihrer Arbeitsflächen zugewandt und das Amulett darauf platziert. Ich ließ die Zwiebelaugen hinter mir zurück und gesellte mich zu ihr.


    Im Gesicht spürte ich, wie die Luft heißer und heißer wurde, je mehr ich mich näherte. Als ich an dem schweren Tisch vorbei war, sah ich auch, warum. Die gesamte Wand des Kellers bestand aus einem Ofen. Er sah aus, als könnte man darin Menschen bei lebendigem Leibe verbrennen.


    Carla stand über das Amulett gebeugt. Mit dem Feuer, das da fröhlich hinter ihr brannte, würde sie sich gut als Motiv für eine Werbung von Hänsel und Gretel – die Rückkehr eignen.


    „Backen Sie hier unten?“, fragte ich.


    „So könnte man das auch nennen. Mit meinem Brennofen lässt sich praktisch alles beseitigen. Und jeder.“


    „Saywer“, murmelte ich, während ich mich zentimeterweise der Treppe näherte. Ich hatte mit ansehen müssen, wie sich jemand Gutes in jemand Böses verwandelt hatte. Jimmy vor allem. Das wollte ich nicht unbedingt noch einmal erleben.


    Saywer beachtete mich gar nicht. Fast hätte ich ihn mir einfach geschnappt, aber das wäre eine unschöne Methode, um einen oder zwei Finger zu verlieren.


    Aus Carlas Gesicht verschwand das Lächeln. Sie legte die Stirn in Falten. „Wo willst du hin? Ich dachte, ich soll den Fluch aufheben?“


    „Machen Sie nur.“ Ich verharrte in Treppennähe, bereit dazu, beim geringsten Anzeichen von Schwierigkeiten nach oben zu flüchten … oder es zumindest zu versuchen. Zweifellos bräuchte Carla nur mit dem Finger zu schnippen, und ich würde sogleich zur Salzsäule erstarren, oder sie schickte mir vielleicht einen Lichtblitz hinterher, und ich fiele tot um. Wenn mich ein Lichtblitz überhaupt töten konnte, sicher war ich mir da nicht.


    Carla nahm das Amulett und warf es wortlos und ohne irgendwelche Gesten in die lodernden Flammen. Sie klopfte sich die Hände ab und richtete ihre Aufmerksamkeit nun auf Saywer. „Jetzt bist du dran.“


    Er öffnete die Schnauze und ließ die Zunge heraushängen. Wenn ich es nicht besser wüsste, hätte ich schwören können, dass er lächelte.


    „Moment mal“, sagte ich und trat trotz allem einen Schritt näher. „Das ist alles?“


    Ich deutete auf den Brennofen, in dem die Flammen immer höher tanzten, als speisten sie sich von dem Amulett. Mir war nicht ganz klar, wie ein Stück Kupfer so feuergefährlich sein konnte. Vielleicht war es aber auch die Magie, die das Feuer schürte.


    Dieser Gedanke beunruhigte mich. Magisches Feuer könnte noch zu einem echten Problem werden.


    „Kein Zauberspruch?“, fragte ich weiter. „Kein Auge von …“ – ich wedelte in Richtung Zwiebelgläser – „sonst was? Sie werfen das Ding einfach nur ins Feuer? Das hätte ich auch gekonnt.“


    Carla zog eine Braue hoch. „Bist du eine Benandanti?“


    Könnte ich werden – wenn ich mit einer ins Bett ginge.


    Ich musterte Carla von oben bis unten. So dringend wollte ich dann doch keine Benandanti sein.


    „Sei dankbar, dass es Staub ist“, sagte sie.


    Kurz dachte ich darüber nach, zuckte die Achseln und sagte dann: „Okay.“


    Carla wandte sich wieder Saywer zu, der sie immer noch anstarrte, als sei sie das faszinierendste Wesen auf diesem Planeten oder als könnte er die Hundedrops riechen, die in den Tiefen ihres schwarzen Sackkleides verborgen waren.


    Sie stimmte einen Singsang an. Italienisch? Nein, Latein. Immer gern genommen – beim Sprechgesang.


    Durch den Raum zischte die Energie. Saywer sah aus, als hätte er eine Pfote in die Steckdose gehalten. Jede Faser seines Fells stand senkrecht zur Decke. Als ich mein eigenes Haar berührte, knisterte es vor statischer Energie.


    Im Schein der tanzenden, orangenen Flammen leuchteten Carlas blasse, knochige Finger silbern. Sie machte eine Geste, als würde sie etwas auf Saywer werfen.


    Ich erwartete, dass er zu Boden gehen, sich wieder erheben und dann seine Gestalt wandeln würde. Stattdessen fuhr Carla unter einem Schmerzensschrei zusammen, als wäre die Energie, die sie auf Saywer geschleudert hatte, direkt auf sie zurückgeprallt. Sie wankte und brach zusammen.


    Als ich bei ihr war, hatte sie sich schon wieder mühsam aufgesetzt. Während ich neben ihr kniete, glühten ihre Haarspitzen noch mit den Überresten dessen, was sie zu Boden geworfen hatte. Es roch versengt. Ihr Kleid qualmte überall da, wo kleine glühende Kohlestückchen es in Brand gesetzt hatten. Mit zittrigen Händen und geistesabwesend klopfte sie die Herde aus.


    „Was, zum Teufel, war das denn?“, fragte ich und sah Saywer dabei an.


    Er saß auf den Hinterbeinen und blickte uns mit seinen grauen Augen wachsam an.


    „Das habe ich nicht gewusst“, stammelte Carla.


    „Was gewusst?“


    „Dass er keine Kreuzung ist.“


    „Ist er nicht?“, fragte ich, obwohl ich das schon mal gehört hatte. Von Jimmy.


    „Er ist etwas anderes“, sagte Carla.


    „Was anderes?“


    „Nephilim und Nephilim ergibt etwas anderes, verschieden von Mensch und Monster. Etwas, das weder ganz das eine noch das andere sein kann.“


    Saywer sah mir unentwegt in die Augen.


    „Sein Vater war ein Medizinmann, der eine Robe trug“, murmelte ich. „Ein Dilettant, kein Nephilim.“


    „Nein.“ Carla kam wieder auf die Beine. Mein Angebot, ihr dabei zu helfen, hatte sie unwirsch abgetan. „Glaubst du etwa, ein Mensch könnte sich in ein Tier verwandeln, selbst wenn er eine Robe nutzt?“


    Ich konnte es zwar, aber wie menschlich war ich schon?


    „Also ist er anders“, sagte ich. „Na und?“


    „Man kann ihm nicht trauen.“


    Ich stieß ein kurzes bellendes Lachen aus. „Das ist mir schon klar gewesen, noch bevor ich gewusst habe, was er war.“


    Saywer verdrehte die Augen. Carlas Beobachtungen und auch mein mangelndes Vertrauen schienen ihn nicht sonderlich zu beunruhigen. Eigentlich ließ sich Saywer durch überhaupt nichts beunruhigen.


    „Kreuzungen sind mächtig, aber sie sind menschlicher als die Nephilim“, fuhr Carla fort. „Die anderen allerdings, die aus der Verbindung zweier böser Kräfte hervorgegangen sind, können stärker werden als jedes Elternteil.“


    „Das erklärt so einiges“, nuschelte ich.


    „Wenn er sich auf die Seite seiner Mutter schlagen würde …“ Den Rest des Satzes ließ Carla unausgesprochen.


    „Dann wären wir am Arsch“, schloss ich für sie. „Ich weiß. Also vielleicht sollten Sie ihn von diesem Fluch befreien, dann schwört er Ihnen womöglich ewige Treue, meinen Sie nicht?“


    Sie lachte – und bei diesem Klang, so rein und voller Freude, musste ich an Weihnachtsbaum und süße Kekse denken. „Du hast eine Menge seltsamer Ideen, Elisabetta.“


    „Und Sie machen Ausflüchte“, sagte ich. Mir kam ein Gedanke, einer, der mir gar nicht behagte. „Können Sie ihn kurieren?“


    „Kurieren? Nein.“


    Auf einmal spürte ich einen stechenden Schmerz in der Brust. Während mir Saywers Mutter weiter nach dem Leben trachtete, würde ich mich allein durchschlagen müssen, Saywer konnte mir nur insoweit helfen, wie er als ein extrem schneller, sehr starker und richtig gemeiner Wolf dazu imstande war.


    Ich würde sterben. Aber dank der Naye’i war das ja nichts Neues für mich. Nur, dass ich nicht sicher war, ob ich immer zurückkehren würde.


    „Was sie mit ihm gemacht hat“, fuhr Carla fort, „ist zu stark. Da er keine Kreuzung ist, fühlt er sich zum Bösen hingezogen. Es spricht zu ihm mit der Stimme seiner Kindheit. Der einzige Weg, diesen Fluch aufzuheben, ist, die zu töten, die ihn verflucht hat.“


    „Steht sowieso auf meiner Liste. Gleich unter Treib die Schlampe auf.“


    Saywer nieste. Enttäuscht sah mich Carla an, und ich murmelte: „Tschuldigung.“


    „Ich glaube, sie versucht gerade herauszufinden, wie man die Tore von Tartarus öffnet, oder sie weiß es schon und trifft bereits Vorkehrungen.“


    Ich sah Saywer an. Er blinzelte, ich blinzelte zurück.


    „Moment mal“, sagte ich. „Tartarus wird in der Zeit des großen Leidens geöffnet. Dem Chaos nämlich, das auf den Jüngsten Tag folgt.“


    „Ja.“


    „Aber ich habe den Jüngsten Tag vereitelt, indem ich den Strega getötet habe.“


    Carlas stechend blaue Augen bohrten sich in meine. „Hast du den Eindruck, das Chaos wäre vorbei?“


    Nun, das war es zumindest. Klar, die Seher, mit denen ich in Kontakt stand, hatten alle Hände voll zu tun, aber schließlich waren wir mit Soldaten nur knapp und mit Dämonen reichlich bestückt.


    „Du hast es nicht gewusst?“, fragte Carla.


    „Was nicht gewusst?“, stieß ich unter zusammengebissenen Zähnen mühsam hervor.


    „Der Strega war bloß ein Lakai, nicht der Anführer der Dunkelheit. Der Anführer der Dunkelheit ist …“


    Ich fluchte. „Die Frau aus Rauch.“
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    Aber wenn sie schon die Anführerin ist“, sagte ich, „dann braucht sie mich doch nicht zu töten, um es zu werden.“


    „Das ist richtig.“


    „Warum ist sie dann so besessen von diesem Gedanken?“


    „Frag ihn.“


    Carla neigte den Kopf in Richtung Saywer. Der zog mit einem lautlosen Knurren die Lefzen zurück.


    „Ich glaube nicht, dass er es mir sagen wird.“ Auch nicht, wenn er der Sprache mächtig wäre.


    „Die Naye’i ist ein böser Geist“, sagte Carla. „Außer der Lust am Töten braucht sie keinen Grund.“


    Leider klang das sehr plausibel.


    „Und im Kampf ist es üblich, den gegnerischen Anführer auszuschalten. Ohne Führung zersetzen sich die Truppen, einige Soldaten laufen über, andere desertieren.“


    „Aber nicht meine.“ Meine Stimme klang wesentlich optimistischer, als mir zumute war.


    „Das wird sich noch zeigen“, murmelte Carla.


    „Wie konnte mir das entgehen? Schließlich habe ich wochenlang in der Höhle des Stregas gelebt.“ Wenn man ein Dasein als Sexsklavin denn überhaupt als Leben bezeichnen konnte. „Nie habe ich die Frau aus Rauch auch nur andeutungsweise gesehen.“ Oder von ihr flüstern gehört. Dieses verdammte Amulett stresste doch weitaus mehr, als ich je vermutet hätte.


    „Sie war gar nicht da“, sagte Carla.


    „Nie?“


    „Brauchte sie gar nicht.“ Mit einer ausladenden Handbewegung beschrieb sie von der linken Schulter ausgehend einen Halbmond, als zeichne sie einen Regenbogen in die Luft. Knapp über unseren Köpfen funkelte ein elektromagnetisches Feld. „Sieh hin.“


    Knisternd erfüllte die statische Ladung den Raum. Saywer bellte – und die weißen, schwarzen und silbernen Teilchen lösten sich auf.


    Mit seiner olivfarbenen Haut, die sich fest um die feinen Wangenknochen spannte, wirkte der Strega, als sei er in den Dreißigern, doch seine Augen aus purem Onyx waren so alt wie Methusalem. Er strich sich das schulterlange, ebenholzfarbene Haar mit der Hand zurück. Mit einer Hand, die eigentlich immer blutverschmiert sein müsste, stattdessen aber aufgrund ihrer langen Finger und der grazilen Eleganz ins Auge fiel.


    Für die Inneneinrichtung hatte ihm anscheinend McPascha zur Seite gestanden. Hauchdünne Vorhänge umsäumten ein niedriges, rundes Bett; eine gewaltige Fontäne ergoss sich in ein steinernes Becken, das wohl aus einem römischen Badehaus entwendet worden war – damals, als es noch Badehäuser gegeben hatte. An den Wänden hingen Handschellen und Fesseln. Beleuchtet wurde der Raum einzig von mehreren Kandelabern, auf denen riesige Kerzen loderten.


    Da der Strega nicht bloß tot, sondern seine Höhle auch nur noch Röstbrot war, war es offenbar die Vergangenheit, die wir sahen.


    Der Strega stellte eine Schale auf das Tischende. In der glänzenden, rötlich braunen Oberfläche spiegelte sich der flackernde Schein der Kerzen. Eine Schale Blut erkannte ich immer auf Anhieb.


    Während er auf Latein sang, tauchte er einen Finger in das Blut, dann zeichnete er damit die Konturen einer gerahmten Fotografie nach, das war die Frau aus Rauch – das Foto, das ich gestohlen und an den Müllschlucker verfüttert hatte.


    „Ich wollte dich immer schon mal nach dem Bild fragen“, murmelte ich.


    Saywer knurrte, als die Fotografie zu sprechen anfing.


    „Wir haben die nötigen Informationen. Hetz Ruthie Kane die Gestaltwandler auf den Hals.“


    „Ja, Gebieterin“, sagte der Strega.


    Das klang weiß Gott nicht nach ihm.


    Ihre Augen leuchteten auf, ihre Lippen entblößten die viel zu weißen Zähne. „Schön blutig, bitte.“


    Lächelnd hob der Strega den Kopf. „Wie denn auch sonst?“


    Ich ballte die Fäuste. Ruthie war auf schreckliche Weise gestorben. Nicht, dass es auch schöne Todesarten gab – außer vielleicht im Alter von hundertundneun friedlich einzuschlafen, nachdem man gerade mit seinem fünfundsiebzigjährigen Lover guten Sex hatte – aber so, wie es abgelaufen war, musste es nun auch wieder nicht sein. Der Tod der Anführerin des Lichts setzt den Jüngsten Tag in Gang. Von Schmerzen, Blut und Angst war dabei gar nicht die Rede. Das war bloße Vergnügungssucht der Nephilim.


    Gut, wenn sie es nicht anders wollten. Ich machte mir eine gedankliche Notiz: Schön blutig zurückschlagen.


    „Sobald du deinen Sohn unter Kontrolle hast“, sprach sie weiter, „lass die Vampire los.“


    Der Strega verneigte sich in einer ungewöhnlich untertänigen Art. Entweder hatte er richtig Schiss vor ihr, oder aber er führte etwas im Schilde.


    „Meine wahre Identität bleibt geheim“, flüsterte sie. „Das ist besser so.“


    Und das Foto der Frau aus Rauch blieb einmal mehr nur ein Foto. Der Strega trat ans Fenster und zog die Vorhänge zurück, um die hellen Lichter der Stadt gegen den nachtschwarzen Himmel zu betrachten. Im Widerschein des Fensters konnte ich sein Gesicht sehen.


    Er lächelte.


    „Warum ist der nur so scheißvergnügt?“, fragte ich mich. „Sie kommandiert ihn herum, als wäre er ihr dummer, kleiner Bruder, ganz abgesehen davon bietet sie ihn mir dar wie eine – eine – eine Ziege ohne Hörner.“


    „Und genau das ist er auch gewesen“, sagte Carla. „Ihre Ziege. Das Opfertier.“


    „Also, wenn er das nicht kapiert hat, dann war er aber wirklich der dumme, kleine Bruder.“


    „Oh, das hat er schon kapiert“, sagte Carla. „Deshalb lächelt er ja auch.“


    „Das ist mir zu hoch.“


    „Er hat alles geplant. Und sie hat er dafür gebraucht, alle Nephilim zusammenzutrommeln.“


    „Konnte er das etwa nicht selbst?“


    „Ich weiß nicht, ob es dir aufgefallen ist, Bella, aber dieser Typ ist ein ziemlicher Schwanz.“


    Vor Schreck verschluckte ich mich. „Wie bitte?“


    „Ist das vielleicht das falsche Wort?“ Sie wandte sich zu Saywer um. „Vielleicht lieber Arschloch?“


    Saywer blieb das Maul offen stehen, die Zunge hing heraus. Bestimmt lachte er gerade.


    „Das trifft den Nagel auf den Kopf“, stimmte ich ihr zu. „Woher hast du das gewusst?“


    „Stregas sind alle gleich.“ Gleichmütig zuckte Carla die Achseln. „Ihm wäre es schwergefallen, die Nephilim dazu zu bringen, ihm zu folgen.“


    „Aber einer aus der Hölle entsprungenen Psychohexe folgen sie freudig nach?“


    „Sie unterstützen eben lieber einen Gewinner.“


    Ich erschauderte. Sie durfte einfach nicht gewinnen. Irgendwie musste ich sie aufhalten.


    „Also, was war der geheime Plan des Stregas?“, fragte ich.


    „Du.“


    „Und wieder sage ich: häh?‘“


    Nun wischte Carla mit der Hand von rechts nach links und löschte unseren Blick auf die Vergangenheit. Der Vampir, seine Höhle und alles darin verschwand.


    „Hat er denn nicht versucht, dich auf seine Seite zu ziehen?“


    „Versucht das nicht jeder?“, murrte ich.


    „Was glaubst du eigentlich, warum? Noch nie zuvor hat es jemanden gegeben, der so mächtig ist wie du.“


    „Ich bin doch gar nicht …“


    „Du kannst es aber werden, Bella. Du kannst alles werden.“


    Über den Raum senkte sich eine Stille, die nur vom knisternden Feuer unterbrochen wurde. So ungern ich es auch zugab, aber Carla hatte vollkommen recht, ich konnte alles sein, was ich wollte. Wenn ich dem Drängen des Stregas nachgegeben hätte, dann, na ja … wäre ich jetzt ein Strega.


    „Er wusste gar nicht, zu was ich imstande war“, sagte ich. „Ansonsten hätte er nämlich sofort gewusst, dass ich, sobald ich mit seinem Sohn geschlafen hatte, die Macht hatte, ihn zu töten.“


    „Nein“, stimmte Carla mir zu. „Aber er hat die Intensität deiner Macht gespürt. Ich bin mir sicher, er dachte, ihr zwei könntet über die Welt herrschen.“


    Gemeinsam werden wir die Welt beherrschen.


    Ja, genau das hatte er gedacht.


    „Warum hat Ruthie nicht gewusst, dass die Frau aus Rauch alle Fäden in der Hand hielt?“


    „Das Amulett.“


    Ich blickte ins Feuer. Verfluchtes Ding.


    Seit ich die Anführerin des Lichts geworden war, begleitete mich stets ein Gefühl von Dringlichkeit, und dieses Gefühl war so stark, dass mir ganz schwindlig wurde. Einmal mehr waren uns die Nephilim einen Schritt voraus, und wir konnten lediglich hinterherlaufen. Saywer musste unbedingt wieder Saywer werden.


    „Gib die Hoffnung nicht auf“, sagte Carla. „Ich habe meine eigenen Zauberkünste, mit deren Hilfe er unter bestimmten Bedingungen wieder als Mensch umherwandeln wird.“


    Ich richtete mich auf, mir war gleich viel leichter ums Herz. „Ehrlich?“


    „Dazu brauche ich bloß ein wenig Erde aus der Strahlenden Fünften Welt.“


    Die Strahlende Welt war ein anderer Name für das Land der Diné. Navajo-Territorium.


    Wieder wurde mir schwer ums Herz. Das Land der Diné lag in New Mexico. Bis wir von dort Erde herbeigeschafft hatten, lagen wir wahrscheinlich schon unter ihr – der Erde. Es sei denn …


    „Summer könnte für uns …“ Ich zückte mein Handy, stellte aber gleich fest, dass ich in den Tiefen dieser Katakomben keinen Empfang hatte. War ja klar.


    „Unnötig.“ Carla ging zu den Regalen mit den Einmachgläsern hinüber. Als sie an dem Glas mit den Augen vorüberging, klopfte sie kurz mit ihrem Fingernagel dagegen, und das eine Auge, das mich schon wieder beobachtete, drehte sich so schnell zur Wand, dass ich mir nicht sicher war, ob ich überhaupt etwas gesehen hatte.


    Mit einem leeren Behälter in der Hand kam sie zum Tisch zurück. Ein paar lateinische Worte, ein Tippen mit ihren knorrigen Fingern – und von einem Augenblick zum nächsten war das Glas voll.


    Mit einer Drehung ihres Handgelenks versuchte Carla den Deckel abzuschrauben. Es gelang ihr aber nicht; nach einem kurzen Blick auf Saywer reichte sie mir das Ding. Ich hielt es hoch. Bis zum Rand war das Glas mit rotbrauner Erde gefüllt.


    Ich drehte den Deckel ab und nahm eine Prise zwischen die Finger. Fühlte sich an wie Erde.


    Ich hielt mir die Körner an die Nase. Roch wie Erde.


    Ich gab ihr das Glas zusammen mit dem Deckel zurück. „Wie haben Sie das gemacht?“


    Sie lächelte. „Abrakadabra.“


    „Das Glas war leer.“


    „Worauf willst du hinaus?“


    „Auf einmal war es voll.“


    „Was genau verstehst du an der Zauberei nicht, Elisabetta?“


    Offenbar verdammt viel.


    „Sie haben Erde aus dem Land der Navajo herbeigezaubert?“


    „War es nicht genau das, von dem ich sagte, dass wir es brauchen?“


    „Und wenn Sie zum Beispiel ein Glas voll Geld brauchen?“


    Carla beließ es bei einem Lächeln.


    „Und jetzt?“


    „Jetzt werde ich zaubern. Ab mit dir.“


    „Wie bitte?“


    „Geh“, sagte sie.


    „Aber …“


    „Was ich jetzt tun werde, geht nur ihn und mich etwas an.“


    Ich runzelte die Stirn. „Das sehe ich aber anders.“


    Carla zuckte die Achseln. „Er lebt schon so lange mit diesem Fluch, da kommt es auf ein paar Jahrhunderte mehr oder weniger auch nicht mehr an.“


    „Ich dachte, Sie sind eine gute Hexe?“


    „Das bin ich auch.“ Empört fügte sie hinzu: „Ich tue ihm nichts, Elisabetta. Ich werde ihm bloß helfen. Meinst du, er kann nicht auf sich selbst aufpassen?“


    Saywer senkte rasch das Kinn und warf den Kopf dann wieder nach oben, als wollte er beides sagen: Ja und Verschwinde.


    Mir war immer noch nicht ganz wohl bei der Sache. Wenn sie nichts Böses im Schilde führte, warum durfte ich dann nicht dabei sein? Andererseits, was sollten sie schon vorhaben?


    Saywer kam auf mich zugelaufen und schob mich mit der Schnauze in Richtung Kellertreppe. „Schon gut, schon gut. Ich habe verstanden. Ich warte dann im Auto.“


    „Geh ins Hotel“, befahl mir Carla. „Das wird dauern, und die Gegend hier ist gefährlich.“


    „Ich komme schon zurecht.“


    „Glaubst du etwa, er findet dich sonst nicht?“ Carla scheuchte mich weg. „Geh!“


    Natürlich könnte ich weiter hier herumstehen und mich streiten, aber davon wurde Saywer auch nicht menschlicher, also ging ich nach oben. Als ich im Flur ankam, hörte ich, wie Carla murmelte: „Es muss gezahlt werden.“


    Gezahlt? Im Zusammenhang mit Zauberei bedeutete Zahlung immer Blut, Eingeweide, die eigene Seele – Dinge, auf die man keinesfalls verzichten konnte.


    Als ich mich umdrehte, um einen Schritt zurück zur Tür zu machen, wurde sie mir vor der Nase zugeschlagen. Ganz gleich, wie sehr ich auch daran zog und zerrte, ich bekam sie nicht wieder auf.


    Ich trommelte mit den Fäusten dagegen. Rief laut. Dann verstummte ich und lauschte nur. Es war, als wäre ich ganz allein im Haus. Was auch immer sie dort unten im Keller trieben, sie waren dabei sehr leise. Genauso gut hätten sie auch gar nicht mehr dort sein können.


    Ich lungerte noch ein wenig herum, versuchte es erneut an der Tür, kam aber nicht weit. Wenn man bedenkt, dass ich Jimmys überlegene körperliche Kräfte besaß, hätte ich eigentlich in der Lage sein sollen, die Tür aus den Angeln zu reißen. Und dass es mir nicht gelang, ließ mich vermuten, dass der Eingang irgendwie verstärkt worden war, höchstwahrscheinlich mittels Magie. Das bedeutete, ich würde nicht hindurchgelangen, es sei denn, ich trieb eine andere Hexe auf. Dazu war ich aber nicht in der Stimmung.


    Den Gesetzen meiner Fähigkeiten zufolge müsste ich als Empathin eigentlich Saywers Zauberkünste beherrschen, wenn er denn damit geboren wurde. Dass es nicht so war, belegte, dass er sich die Hexenkunst entweder angeeignet oder sie sich ebenso genommen hatte wie seine Mutter. Diesen Punkt hatte er immer etwas im Unklaren gelassen.


    Ziellos streifte ich durchs Haus, es war dunkel und staubig – das Haus einer alten Tante, wo es scharenweise Katzen geben könnte. Aber ich sah keine einzige. Vielleicht waren sie unsichtbar. So wie der Hund.


    Ungewöhnlich war nur das Kinderzimmer, auf das ich stieß.


    Dabei sah es völlig unbenutzt aus. Hatte Carla einmal ein Kind verloren? Oder vielleicht erwartete sie auch ein Enkelkind. Hoffentlich erschreckte sie den armen Wurm nicht zu Tode.


    Mehr und mehr bekam ich das Gefühl, hier schutzlos zu sein. Mein gesamtes Waffenarsenal lag im Impala. Außerdem stellte ich mit einem Blick auf mein Handy fest, dass ich noch immer keinen Empfang hatte. Was, wenn Summer nun angerufen hatte, während ich meine Zeit im Bermuda-Dreieck vertrödelte?


    Ich konnte hier doch nicht länger abhängen. Unbedingt musste sie wissen, dass der Jüngste Tag schon vor der Tür stand, während wir die ganze Zeit davon ausgegangen waren, dass er ausgesetzt war.


    Die Sonne ging schon unter, als ich auf die Veranda hinaustrat. Sobald die Riegel hinter mir einrasteten, bereute ich es, aber nun war es zu spät. Die Haustür war genauso undurchdringlich wie zuvor die Kellertür.


    Im Glanz der Abenddämmerung begann die Dauerzielscheibe auf meinem Rücken zu brennen. Forschend suchte ich die wirbelnden Schatten ab, aber ich sah niemanden, hörte auch nichts.


    Wenn ein weiterer Nephilim ausgesandt worden wäre, mich zu töten, wenn die Frau aus Rauch zurückgekommen wäre, so wäre ich gewarnt worden. Denn wenn es nicht Asche war, war das Amulett gewiss ein Klumpen geschmolzenen Metalls.


    In dieser Nachbarschaft könnte mich natürlich auch jemand einfach nur beobachten, um mich auszurauben, vielleicht zu vergewaltigen oder umzubringen – oder alles zusammen. Bedauerlicherweise wäre mir dieses Szenario lieber, aber nur weil ich mit menschlichen Monstern problemlos fertig wurde. Lediglich die Leichen müsste ich irgendwie loswerden, damit mir niemand dumme Fragen stellte.


    Aber war das nicht immer der Haken an der Sache?


    Carla hatte mir geraten, nicht im Auto zu warten, sondern ins Hotel zu gehen. Ich konnte nur hoffen, dass Saywer ihre Behandlung überlebte und mich wie versprochen finden würde.


    Ich kontrollierte mein Handy, das wieder besten Empfang, aber leider keine Anrufe in Abwesenheit anzeigte.


    „Verdammt.“ Summer hatte mich nicht zurückgerufen. Was sollte das nur? Heute Morgen war sie Jimmy nachgegangen. Sie musste doch wissen, dass ich darauf wartete zu hören, wie es gelaufen war. Es sei denn …


    Diesen Gedanken stoppte ich sofort. Lieber dachte ich nicht darüber nach, was Summer davon abgehalten haben mochte, sich bei mir zu melden. Allem, was eine Fee und einen Dhampir ausschalten konnte, wollte ich lieber nicht begegnen, würde ich aber bestimmt noch. Demnächst.


    In der Nähe des Flughafens musste es Hotels geben, also folgte ich den Schildern, suchte mir eines aus, nahm ein Zimmer und rief Summer an. Sie meldete sich nicht. Immer noch nicht.


    Ich war zu angespannt, um zu schlafen, zu essen, zu lesen oder den Fernseher einzuschalten, wo es nur so von Nachrichten über das wachsende Chaos wimmelte. Mir blieb nichts anderes, als im Zimmer auf- und abzulaufen.


    Ich musste einfach Gewissheit haben, also nahm ich das Telefon wieder in die Hand. Da fiel mir ein, dass ich ja auch noch über andere Verbindungen verfügte.


    „Berühr etwas, das er berührt hat“, flüsterte ich.


    Ich sank auf das Bett hinunter, legte mich zurück und strich mir mit der Hand über den Bauch, die Brüste, die Lippen.


    Nichts.


    Beim letzten Mal hatte es mich erregt, mich scharf gemacht, lustvoll hatte das Blut in meinen Adern gepocht. Jetzt war ich zu durcheinander, um etwas anderes außer Angst zu spüren.


    Ich atmete tief ein und aus. Zwang mich zur Entspannung – und dabei bewegte ich mich gedanklich zurück.


    Als Kinder hatten Jimmy und ich uns oft in den Haaren gelegen. Es hatte Eifersüchteleien um Ruthies Zuneigung gegeben, Zankereien, wer über die Kleinen das Sagen hatte. Wir knufften uns und spielten einander Streiche. Einmal hatte mir Jimmy eine Schlange ins Bett gelegt, ich hatte ihm die Nase blutig geschlagen und ein paar Zähne gelockert. Aber nie hatte er gewaltsam Hand an mich gelegt, und bei Jimmy kam das einer Heiligsprechung gleich. Dann hatte es aber eine Zeit gegeben, da wir spürten, dass zwischen uns mehr war als nur Rivalität.


    In der Hitze eines Sommertages, als die Berührung seiner Hand, seiner Lippen mir die Luft zum Atmen raubte, wussten wir, dass wir in Teufels Küche kämen, wenn wir entdeckt würden. Aber wir taten es trotzdem.


    Versteckten uns in Schränken, um uns heimlich zu küssen. Mitten in der Nacht schlichen wir uns aus dem Haus. Das Mondlicht ergoss sich über uns, während wir zusammen im Gras lagen. Er war so schön – die Haut glatt und dunkel, das Haar weich und zottig, jede Gefühlsregung stand ihm ins Gesicht geschrieben.


    Angebetet hatte er mich. Ich war mir sicher, dass er für mich gemordet hätte.


    Einen Moment lang hörte ich eine andere Stimme, sah meine Tränen und die blauen Flecken, Jimmys Gesicht, und ich drängte diese Bilder beiseite.


    „Jimmy“, murmelte ich. „Wo bist du jetzt?“


    Ich brauchte eine liebevolle Erinnerung. Nicht, dass es keine gegeben hätte. Auch wenn er mich niemals geliebt hatte, was ich mittlerweile glaubte, hatte meine Liebe zu ihm damals doch für uns beide gereicht.


    Einmal sind wir oben im Flur zufällig aufeinandergestoßen, er war gerade auf dem Weg nach unten, um Ruthie zu helfen, die Einkäufe aus dem großen Transporter zu tragen, unserem ehemals einzigen fahrbaren Untersatz. Ich wollte meine Schuhe holen, um ebenfalls zu helfen. Alle anderen Kinder waren schon draußen. Durchs Fenster konnten wir ihre Stimmen hören.


    Es war Herbstanfang. Die Schule hatte gerade wieder begonnen, es herrschte immer noch eine schwüle Hitze. Ich trug Shorts und ein weißes Trägerhemd.


    Wir blickten uns um, überquerten den Flur und pressten unsere Münder aufeinander, auch noch als seine Hand meinen Schenkel streifte, sanft unter den Stoff fuhr, höher glitt und meine kaum verhüllten Rundungen liebkoste.


    Wie immer, wenn er mich berührte, schlug mein Herz so schnell, dass meine Haut glühend heiß und empfindlich wurde – und jede Berührung im ganzen Körper widerhallte.


    Er hob mich hoch, ich schlang meine Beine um seine Hüften und spürte seine Erektion. Zwischen uns war nichts als dünne Nylonshorts und Unterwäsche. Ich konnte seine Hitze fühlen, sein Pulsieren. Als ich Luft holte, um aufzuschreien, presste er seinen Mund fest auf meinen und trank meinen Schrei, während wir gleichzeitig erschauderten. Dann presste er seine Stirn gegen meine, sein dunkler Haarschopf streifte meine Wange, und mein Herz schlug vor Liebe einen Purzelbaum, während sich sein Geruch für immer in meine Haut brannte.


    „Lizzy“, flüsterte er. „Ich …“


    Dann hatte Ruthie uns gerufen, und wir ließen voneinander ab, brachten uns in Ordnung und rannten nach unten. Was auch immer er mir damals hatte sagen wollen, ging genauso verloren wie auch wir selbst … kurze Zeit später.


    Aber ich würde es bis an mein Lebensende nicht vergessen, wie ich mich in jenem Moment gefühlt hatte, als er mich in den Armen hielt und meinen Namen mit solcher Sehnsucht sprach, dass mir die Tränen in die Augen stiegen und die Brust schmerzte. Damals hatte ich geglaubt, er wäre der einzige Mann, den ich jemals wirklich lieben würde.


    Jetzt und hier, in einem gemieteten Bett, in einem gemieteten Zimmer in Detroit, legte ich die Hand auf meinen Brustkorb, dort wo mein Herz saß, wo Jimmy mich an jenem Tag berührt hatte, indem er bloß meinen Namen nannte. Und ich stürzte aus meinen Erinnerungen direkt in eine Vision.


    New Mexico. Eine andere Landschaft als in Saywers Reservat. Die Felsen waren immer noch rot, Berge ragten hoch empor, aber das Gras, die Büsche und Kakteen waren etwas verändert.


    Die weißen Zelte, die außerhalb einer kleinen Ortschaft auf einer freien Fläche standen, gehörten bestimmt zu den gerade gastierenden Zigeunern. Besonders, da ich auf der staubigen Straße dahinter ein Schild ausmachen konnte: WILLKOMMEN IN RED ROCK.


    Auch wenn der Platz von Scheinwerfern grell erleuchtet war, wirkte er dennoch verlassen. Wollte man nach dem herumliegenden Müll, dem feinen Geruch von Popcorn und Zuckerwatte, der noch in der Luft hing, urteilen, so hatte die Vorstellung bereits begonnen.


    Mit einem klickenden Geräusch verloschen die Lichter, eines nach dem anderen, und wie ein Dieb in der Nacht machte sich die Dunkelheit über die Wüste her. In der Ferne heulten die Kojoten, und die Haut auf meinen Armen kribbelte.


    Schritt für Schritt näherte ich mich, hielt nach Bewegungen Ausschau. Wo war Jimmy? Wo war Summer? Scheiße, wo waren denn alle?


    In einem der Zelte ging das Licht an. Hinter der Zeltplane bewegten sich Gestalten. Ich wurde vorwärtsgerissen, durch die Luft hinweg ins Zelt.


    Jimmy war mit goldenen Ketten an einen Stuhl gefesselt. Die Zigeuner verstanden ihr Handwerk. Silber kann einem Dhampir gar nichts anhaben, aber Gold war etwas anderes. Zwar würde es ihn nicht umbringen, aber bestimmt brannte es vor Schmerzen. Schon jetzt waren rote Furchen aus rohem Fleisch an seinen Hand- und Fußgelenken zu sehen. Sie würden wieder heilen, aber viel langsamer als gewöhnliche Wunden.


    Ich fragte mich, ob Jimmys Vampiranteile die Überempfindlichkeit im Hinblick auf Gold überdecken würden. Dem Strega hatte das Metall jedenfalls nichts ausgemacht. Aber angesichts Jimmys heftiger Reaktion war und blieb Gold sein Kryptonit.


    Das Zelt war voller Zigeuner, zumindest nahm ich das an. Haut und Haare waren dunkel, die Hände rau, sie trugen Jeans, weiße Hemden, und manche hatten Ringe in den Ohren. Sonst aber sahen sie unauffällig aus.


    „Du wagst es, hierherzukommen und unsere Frauen anzufassen?“, schrie einer der Männer und schlug ihm dann mit dem Handrücken auf den Mund.


    Jimmys Lippe platzte auf, Blut rann ihm das Kinn hinunter, seine Zunge schnellte hervor, probierte, Reißzähne blitzten auf. Er fauchte sie an – oh, er spielte seine Rolle mit Bravour –, und seine Pupillen flammten rot auf. Er stürzte nach vorne, rang mit den Ketten, die so in seine Haut schnitten, dass es qualmte.


    Der Mann, der herumgebrüllt hatte, hielt die Hand auf und irgendjemand drückte eine Pistole hinein.


    „Kugeln?“, fragte er.


    „Gold.“


    Der Mann lächelte. „Das wird wehtun“, sagte er und schoss Jimmy in die Brust.


    Ich schrie auf. Aber niemand hörte mich, denn ich war ja gar nicht wirklich da. Ich konnte bloß zusehen. Noch nie im Leben hatte ich mich so hilflos gefühlt.


    Das war es also. Ich würde ihn nie wiedersehen, ihn nie wieder berühren, nie all die Probleme lösen, die wir miteinander hatten. Aber noch schlimmer war, dass er fortan nicht mehr Bestandteil meines Waffenarsenals war. Rechts und links hatte ich zwar schon Dämonenjäger verloren, aber Jimmys Tod konnte all unsere Pläne zunichtemachen.


    Im Bruchteil einer Sekunde ging mir das alles durch den Kopf. Die Kugel bahnte sich ihren Weg in Jimmys Herz; sein Kopf kippte zur Seite; er starb mit einem Lächeln auf dem Gesicht.


    Wieder spannten sich die Finger des Zigeuners um den Abzug, und plötzlich, bevor er den zweiten tödlichen Schuss abfeuern konnte, erschlafften sie. Irgendetwas war geschehen. Alle Männer im Raum saßen reglos da, während ein Funkenregen auf sie niederging.


    Summer kam herein, nahm dem Mann die Pistole aus der Hand und warf sie in einen Eimer mit Wasser, der in der Nähe stand. In der Ecke gab es gleich noch mehrere davon, warum, war mir nicht so klar. Vielleicht wollte einer der Zigeuner die Zirkustiere abschrubben, nachdem sie den Dhampir hier erledigt hatten. Immer hübsch fleißig sein.


    „Höchste Zeit“, murmelte ich. Wo war sie nur so lange gewesen?


    Obwohl heute ja immer noch Freitag war. Es war so viel passiert, dass es mir vorkam, als seien Samstag und Sonntag schon Tage her. Trotzdem hätte Summer schneller hier sein sollen, aber vielleicht hatte sie ja mit Gegenwind zu kämpfen gehabt.


    Mental.


    Die Fee ging geradewegs auf Jimmy zu, tätschelte seinen Kopf, strich ihm das Haar zurück, sodass in mir Gefühle aufstiegen, die ich lieber nicht so genau unter die Lupe nehmen wollte. Sie war da, sie würde ihn retten – und dafür sollte ich ihr dankbar sein.


    Die goldenen Fesseln waren verschlossen. Ich erwartete, dass Summer nach dem Schlüssel verlangen oder einen der Zigeuner bitten würde, Jimmy freizulassen. Stattdessen feuerte sie ihren Feenstaub ab, und die Ketten gingen mit einem dumpfen Aufprall zu Boden. Dieser Staub gefiel mir immer besser.


    Jimmy war noch bewusstlos. Seine aufgeplatzte Lippe wirkte bereits geheilt, aber sein schwarzes T-Shirt triefte vor Blut.


    Summer gab ihm einen leichten Klaps auf die Wange. „Jimmy?“


    Keine Reaktion. Diesmal schlug sie fester zu. „Jetzt aber. Verdammt.“


    Ihre Stimme zitterte. Sie schäumte vor Wut.


    Als er immer noch nicht zu sich kam, schnappte sie sich einen der Eimer und goss ihm Wasser über den Kopf. Er bekam etwas davon in die Nase und wachte hustend auf.


    Mit einer Hand griff er sich an die Brust, die höllisch wehtun musste. Er starrte auf das Blut an seiner Hand, dann blickte er zu Summer auf. Seine Lippen wurden ganz schmal – und mit wütendem Gebrüll und blitzenden Reißzähnen schoss er aus dem Stuhl hoch. Summer schnippte mit den Fingern, und nach einer Handvoll Feenstaub wurde Jimmy so friedlich wie die Zigeuner.


    Wie hatte sie das nur gemacht? Eigentlich sollte ihr Zauber bei uns doch gar nicht wirken.


    Sie nahm ihn bei der Hand und führte ihn zur Zeltöffnung. Wie ein kleines Kind ließ sich Jimmy mitnehmen. Am Ausgang drehte sie sich noch einmal herum und verpasste den Zigeunern eine zweite Ladung, bevor sie mir direkt in die Augen sah.


    Noch nie hatte mich jemand beim Beobachten beobachtet, aber Summer war eben nicht so wie andere.


    Sie sagte ein paar Worte in einer Sprache, die ich für Gälisch hielt, und zusammen mit Jimmy entfernte sie sich von dem Zelt.


    Ich beeilte mich zu folgen, aber draußen in der Wüste war es stockdunkel. Kein Mond, nur Sterne, nur das Zelt und die weit entfernte Stadt Red Rock waren erleuchtet. Nirgendwo konnte ich eine Bewegung entdecken.


    Jimmy und Summer waren verschwunden.
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    Das Summen meines Handys riss mich aus der Vision. Mit der freien Hand griff ich danach, die andere lag immer noch auf meiner Brust. Ich musste nach New Mexico, um herauszufinden, wohin sie gegangen waren.


    „Hallo?“


    „Komm nicht hinter uns her.“


    „Summer?“


    „Er muss allein sein. Ich kann ihm helfen.“


    „Wenn du ihm helfen willst, ist er ja wohl kaum allein“, stellte ich richtig.


    „Ich blockiere dich.“


    Ich schoss hoch. „Und wie bitteschön machst du das? Und übrigens, woher hast du eigentlich gewusst, dass ich da war?“


    „Ich bin eine Fee“, sagte sie, als würden sich damit alle Fragen erübrigen.


    „Fick dich, Glöckchen.“ Wenn ich wütend war, konnte ich mich erstaunlich klar ausdrücken. „Wie hast du Jimmy umgepolt? Ich dachte, deine Zauberkräfte wirken nicht bei Sehern und Dämonenjägern?“


    „Es ist keineswegs so, dass meine Kräfte bei euch nicht wirken, ich kann sie nur nicht gegen jemanden einsetzen, der im Auftrag des Guten handelt.“


    „Und?“


    „Ich glaube kaum, dass sich Jimmy im Augenblick an dieses Konzept erinnert.“


    Sie hatte ja recht, aber trotzdem passte es mir nicht.


    „Ich habe dich geschickt, weil ich wusste, dass du …“ An dieser Stelle brach ich ab, denn ich wollte es nicht aussprechen. Aber Summer hatte damit kein Problem.


    „Du wusstest, dass ich an allererster Stelle an ihn denke. Dass ich ihn beschützen würde, selbst vor dir.“


    „Die Lage hat sich geändert“, sagte ich. „Die Frau aus Rauch ist die Anführerin der Dunkelheit.“


    „Das kann doch gar nicht sein. Du bist ja immer noch am Leben und nervst.“


    Beinahe hätte ich losgelacht. Wenn mir die Situation nicht solche Angst gemacht hätte, würde ich das auch getan haben. Schnell erzählte ich ihr, was ich von Carla wusste.


    „Das spielt keine Rolle“, sagte sie. „Es hat sich nichts geändert.“


    „Alles hat sich geändert. Sie versucht die Tore zur Hölle zu öffnen und die Grigori freizulassen.“


    „Das ist ihre Sache.“


    „Und meine Sache ist es, sie vorher zu töten.“ Wenn ich sie tatsächlich erwischte und nicht nur einen ihrer Lakaien, dann sollte alles wieder seinen normalen Gang gehen. Oder doch einen so normalen wie möglich.


    „Ich dachte, wir hätten mehr Zeit, die Reihen der Föderation wieder aufzufüllen“, fuhr ich fort. „Mehr Zeit auch für Jimmy, sich am Riemen zu reißen. Aber das haben wir nun einmal nicht. Schnapp dir Jimmy, wir treffen uns bei Saywer; wir werden schon eine Lösung finden.“


    „Nein“, sagte sie. „Jimmy ist noch nicht so weit. Er muss erst einmal mit sich ins Reine kommen, bevor er sich der Sache wieder verschreibt.“


    „Wenn er nicht wieder zurückkommt, gibt es diese Sache nicht mehr.“


    „Du hast mir gesagt, ich solle alles versuchen“, murmelte sie.


    „Und jetzt sage ich dir, bring ihn her.“


    „Das tue ich nicht“, sagte Summer. „Kann ich nicht.“


    „Ich bringe dich um“, raunte ich.


    „Versuch es nur.“ Beunruhigt klang sie nicht gerade. Brauchte sie auch nicht. Um sie umzubringen, musste ich sie erst einmal finden.


    „Ich tu, was ich kann – und auch so schnell, wie ich kann“, sagte sie. Und ich wusste, dass ich verloren hatte. Ich glaube allerdings, das hatte ich schon von Anfang an gewusst.


    „Warte“, sagte ich verzweifelt, bevor sie auflegen konnte. „Du kennst doch ein paar Dämonenjäger und Jimmy auch.“


    „Ja“, sagte sie misstrauisch.


    „Setz dich mit ihnen in Verbindung. Ich brauche jemanden, der über Megan Murphy in Milwaukee wacht.“ Ich erzählte ihr von der Seherin, die vor meiner Tür umgekommen war, und dass ich mir Sorgen machte, anderen könnte das gleiche Schicksal blühen.


    „Ich schicke jemanden dorthin“, versprach Summer. „Der kann dann auch gleich alle Nephilim ausschalten, die sich dort versteckt halten, und alle Seher warnen, die dort auftauchen.“


    „Super. Wenn du sonst noch mit jemandem sprichst, dann sollen sie das allen weitersagen, die sie kennen, und so fort.“


    „Eine übernatürliche Telefonkette“, sagte Summer.


    „Genau. Vielleicht kann ich hier ein paar Dinge klären, die Lage stabilisieren, und wir könnten alle … eine Konferenzschaltung oder so etwas in die Wege leiten.“


    Summer lachte prustend. „Klar. Das machen wir.“


    „Glaubst du, Jimmy wird in einer Woche wieder ganz auf der Höhe sein?“


    Am anderen Ende der Leitung ertönte ein bösartiges Knurren. Summer seufzte: „Ich würde mich nicht darauf verlassen.“


    Ich versuchte erneut sie aufzuspüren, aber ich kam nicht weit, sah überhaupt nichts. Dann versuchte ich mit Ruthie Kontakt aufzunehmen, aber die Verbindung war sehr einseitig.


    Sie besuchte mich nur, wenn Nephilim zugegen waren oder wenn sie mir etwas mitteilen wollte. Offenbar rechtfertigte das Jimmy-Problem keinen Besuch. Oder sie wusste nichts davon. Vielleicht blockierte Summer sie auch.


    Ich sah auf die Uhr. Beinahe zwei Stunden lang hatte ich mit Summer, Jimmy und meiner Vision zugebracht. Wo, zum Teufel, steckte Saywer nur?


    Ich hatte extra ein Zimmer im hinteren Teil des Hotels genommen, damit er ungesehen hineinschlüpfen konnte, falls er immer noch auf vier statt auf zwei Beinen unterwegs war. Zwar hatte Carla sehr optimistisch gewirkt, dass das, was sie vorhatte, auch funktionieren würde, aber ich hatte schon vor langer Zeit gelernt, den Tag nicht vor dem Abend zu loben. Besonders dann nicht, wenn man es mit Wölfen zu tun hatte.


    Draußen waren Stimmen zu hören. In Anbetracht der Tageszeit sollte ich wohl besser mal nachsehen. Und in Anbetracht der Wut, die darin mitschwang, sollte ich mich mit dem Nachsehen lieber beeilen.


    Ich öffnete die Tür. Auf dem Parkplatz standen Saywer und seine Mutter.


    Er trug nichts außer einem Paar kurzer Sporthosen. Zweifellos hatte Carla nicht gerade viel parat, was sie ihm hätte leihen können. Im grellen Schein der hohen Laternen glänzte Saywers Haut.


    In einer anderen – weniger schrecklichen – Situation hätte ich jetzt wohl einen Moment lang innegehalten, um den Anblick zu bewundern. Denn ganz gleich, was ich von Saywer sonst hielt, er war doch ein wahrhaft schöner Mann. Es war eine Sünde, dass dieser Körper mit so vielen Tätowierungen verunziert war. Aber unter der Tinte war die Haut geschmeidig, die Muskeln tanzten und zitterten.


    Jenseits des künstlichen Lichtstrahls war die Wolkendecke aufgewühlt, Wind zog auf und blies die Abfälle über den Parkplatz. Saywers langes, schwarzes Haar flatterte im Wind, genau wie das seiner Mutter.


    „Wer hat das getan?“ Ihre Stimme war von einer trügerischen Ruhe und ihr Gesicht äußerst reglos. Hinter ihr schlug der Blitz ein, die Erde bebte, und das Gras fing Feuer.


    „Hör auf damit“, befahl Saywer, seine Stimme klang ebenso ruhig. Eine kurze Handbewegung, und ein prasselnder Regen löschte das Feuer. Sobald die Flammen erstorben waren, hörte auch der Regen auf.


    „Du erteilst mir keine Befehle, Junge. Ich gebe dir Befehle.“


    „Nicht mehr lange.“


    Wie versteinert stand ich in der Tür. Faszination und Angst hielten mich in ihrem Bann. Ich wollte hören, was sie zueinander sagten, aber sie sollten auch nicht wissen, dass ich lauschte. Vor allem wollte ich nicht, dass die Frau aus Rauch über Saywers Schulter schaute und mich entdeckte. Zwar trug ich den Türkis und sollte somit geschützt sein, aber in diesem Hotel wohnten Hunderte von Menschen, die sie nur allzu gerne, einen nach dem anderen, umbringen würde.


    Die Frau aus Rauch trat näher an ihren Sohn heran. Saywer wich aber keinen Schritt zurück. Im Umgang mit bösartigen Tieren durfte man keine Schwäche zeigen, sonst wurde einem gleich die Kehle herausgerissen.


    „Du hältst dich also für so mächtig?“


    Sie fuhr ihm mit einem Nagel übers Gesicht. Mehr oder weniger rechnete ich mit einer klaffenden Wunde, aus der das Blut nur so triefte. Saywer verzog keine Miene. Mann, war der cool.


    „Glaubst du, du könntest es mit mir aufnehmen?“


    Er antwortete nicht. Sie ließ den Nagel weiter von seinem Hals bis zu seiner Brust hinabgleiten. Mit zusammengekniffenen Brauen beobachtete ich die beiden. So wie ihn die Frau aus Rauch mit den Augen verschlang, als wollte sie … mich überlief es kalt.


    Die Naye’i beugte sich vor und leckte ihm übers Schlüsselbein, dann drückte sie ihr Gesicht in seine Nackenbeuge und atmete tief ein, während ihre Finger unter seinen Hosenbund wanderten, um die festen Rundungen seines Hinterns zu streicheln. Igitt!


    „Schließ dich mir an.“ Sie hob den Kopf, nahm seine Lippe zwischen die Zähne und zerrte daran, dann küsste sie ihn voll auf den Mund. Offenbar mit viel Zungeneinsatz. Ich kämpfte mit dem Würgreiz.


    Als die Naye’i von seinen Lippen abließ, blieb sie so nah, dass sich ihre Nasenspitzen noch beinahe berührten. „Ich gebe sie dir“, flüsterte sie.


    Mir wurde ganz schwindlig, diese Worte hatte ich schon einmal gehört, in mir zog sich alles zusammen. Der Strega hatte mich Jimmy versprochen, obwohl er mich letztlich für sich selbst hätte haben wollen. Eigentlich wollten sie mich aber teilen.


    „Wer hat denn gesagt, dass ich sie überhaupt … will?“, fragte Saywer.


    Ja, genau, dachte ich. Wer hat das eigentlich gesagt?


    Die Frau aus Rauch lachte, und der Wind antwortete ihr. Argwöhnisch beobachtete ich, wie sich der Sturm zusammenbraute. So, wie sie hier den Elementen einheizte, würde jeden Augenblick ein Tornado über uns hereinbrechen.


    „Die Dunkelheit ruft nach dir.“ Die Naye’i ließ ihre Lippen über Saywers Kinn gleiten, während sie ihn lockte. „Dahin willst du doch. Mit mir.“


    Seine Schultern spannten sich an; er ballte die Fäuste. Sollte ich jetzt zu ihm gehen? Oder würde es die Situation nur noch verschlimmern?


    „Das Licht wird von der Dunkelheit verschluckt“, raunte sie. „Hier warten nur Schmerzen und der Tod auf dich.“


    „Die Prophezeiungen sagen aber etwas anderes.“


    „Ihre Prophezeiungen. Nicht unsere.“


    Ihre? Unsere? Was meinte sie bloß?


    „Wir passen so gut zusammen.“ Ihre Hand glitt zu seinem Hosenstall.


    Ich trat einen Schritt vor. Mit der flachen Hand gab mir Saywer Zeichen zu bleiben, wo ich war. Verdammt, er hatte die ganze Zeit gewusst, dass ich da war. Sie etwa auch?


    „Du weißt ganz genau, dass du es willst“, murmelte sie.


    Was hatte dieses es zu bedeuten? Die Welt? Die Macht? Mich?


    Oder sie?


    Mir wurde ganz schlecht davon, wie sie ihm zuraunte, sich an ihm rieb und ihn betatschte. Und dass Saywer einfach nur so dastand und sich alles gefallen ließ, machte die Sache auch nicht besser.


    Kein Wunder, dass er so verkorkst war. Und dass Sex für ihn bloß ein Job war, eine Waffe.


    Er war eine Kanone darin, aber hinterher nahm er einfach bloß seine Sachen und tat, als sei nichts gewesen. Für Saywer war Sex immer nur das Mittel zum Zweck. Er gebrauchte ihn, um verschüttete Kräfte freizulegen, um zu bekommen, was er wollte oder wofür die Föderation ihn bezahlte. Und endlich wusste ich jetzt auch, warum.


    „Ich weiß, was ich nicht will“, sagte er in einem viel zu gelassenen Ton.


    Am Himmel tobten Wolken und Regen. Das Gesicht der Naye’i war so weiß wie das Licht über ihr, ihre Augen schwarze Pfuhle und der Mund ein blutroter Schlitz.


    „Glaubst du etwa, ich habe dich für nichts und wieder nichts auf die Welt gebracht?“, schrie sie.


    Zischend schlugen die Blitze um sie herum in den Asphalt. Ihre Haare standen steil zu Berge, damit sah sie nicht nur verrückt aus, sondern auch so, als wäre sie den Elektrotod gestorben.


    „Ich habe es für dich getan“, brüllte sie mit einer Stimme, die nur noch ein bestialisches Grollen war.


    „Danke“, sagte Saywer sanft.


    Mit ihrem Geschrei brachte sie die Erde zum Beben. Und jeden Augenblick wartete ich darauf, dass sich ein Spalt auftun und die beiden verschlucken würde. Aber das wäre ja zu einfach. Und wollte ich Saywer wirklich verlieren, selbst um den Preis, seine Mutter loszuwerden?


    Sicher war ich mir nicht.


    „Ich werde sie schön langsam töten. Ihre Eingeweide verspeisen, während du dabei zusiehst. Sie wird mich anflehen, sie zu töten. Ich werde sie dazu bringen, dich zu hassen.“


    „Das tut sie bereits.“


    „Warum beschützt du sie dann? Warum trägt sie dein Zeichen?“


    Ich beugte mich vor und spitzte die Ohren, aber er antwortete nicht.


    Blitzartig streckte die Naye’i die Arme in meine Richtung aus. Feuer schoss aus ihren Fingerspitzen. Ich hatte nicht einmal mehr Zeit, mich zu ducken. Das hätte wohl auch einen Scheißdreck geholfen.


    Dennoch hielten die Flammen ein paar Meter vor mir an, züngelten und flackerten, schossen empor, rollten dann hinunter, als hielte eine unsichtbare Brandmauer sie auf.


    Mit der Hand fasste ich nach dem Türkis; der Stein war heiß. Als sich meine Finger darum schlossen, schrie die Naye’i erneut auf und verschwand in einer Säule aus Rauch. In diesem Augenblick erloschen die Flammen, und der Sturm legte sich.
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    Saywer überquerte den Parkplatz, selbst im flackernden Silberlicht der Straßenbeleuchtung schimmerte seine Haut noch golden, sein Gang war geschmeidig wie der eines Panthers. Wir mussten unbedingt etwas zum Anziehen für ihn finden, sonst würde er noch den gesamten Verkehr lahmlegen.


    Unweigerlich fiel mein Blick auf seinen Schritt, um zu sehen, ob er erregt war.


    War er nicht. Gott sei Dank.


    Mit Inzest kannte ich mich nicht aus. Das Wort allein reichte mir schon. Der Gedanke löste Übelkeit aus. Aber ich war überzeugt davon, dass diese Art des Missbrauchs einen bleibenden Schaden beim Opfer hervorrief. Selbst wenn Opfer und Aggressor nicht durch und durch menschlich waren.


    Die Begegnung schien an Saywer spurlos vorübergegangen zu sein. Von mir konnte man das nicht gerade behaupten. Ich zitterte am ganzen Leib.


    Saywer drängte mich hinein, verriegelte die Tür, dann breitete er die Arme aus, warf den Kopf in den Nacken und sang in der Sprache seines Stammes. Wie er so im Halbdunkel sang, fast nackt, mit seinen langen, schwarzen Haaren, die ihm über die Schultern fielen, begehrte auch ich ihn. Und das ekelte mich an. Denn er war ja schon genug ausgebeutet worden.


    Saywer als Opfer wahrzunehmen verstörte mich zutiefst. Bislang ist er immer der Nagel zu meinem Sarg gewesen. Ich hatte ihn gefürchtet. Ich hatte ihn gehasst, so wie er es gesagt hatte. Aber vom ersten Augenblick an war zwischen uns etwas Besonderes. Mit fünfzehn Jahren hatte ich noch nicht richtig verstanden, worin dieses Besondere bestand; ich hatte nur gespürt, dass dieser Mann gefährlich war.


    Er brach den Singsang ab, ließ die Arme hängen und senkte den Kopf, auch wenn er mich nicht ansah, den Blick geradezu von mir abwandte. „Das sollte sie für eine Weile von hier fernhalten“, murmelte er.


    Ich blickte zur Tür. „Kommt sie wieder?“


    „Was glaubst du denn?“ Saywer atmete geräuschvoll ein und ließ die Luft dann wieder heraus.


    Vom Spiel seiner Muskeln, den eintätowierten Umrissen des Hais auf seiner Schulter und des Falken in seinem Nacken war ich fasziniert. Das Krokodil auf seinem Unterarm …


    Bei diesem Bild zögerte ich. Es war neu, nur dass ich es bereits gesehen hatte.


    In seinen Träumen.


    Ich überlegte kurz, warum er es wohl hatte machen lassen, bis ich mich daran erinnerte, wie es sich anfühlte, als ich mit den Fingern darübergestrichen hatte – die Stärke meines Kiefers, den unbändigen Drang, zu jagen und zu töten, die Macht über alle Bewohner des Wassers. Jedes Tier auf Saywers Haut war ein Raubtier. Mal ehrlich, was sollte es auch nützen, sich in ein Lamm zu verwandeln?


    Aber allmählich fragte ich mich, ob seine Tätowierungen nicht anfänglich auch der Versuch waren, sich gegen das Unausweichliche zur Wehr zu setzen. Seine Mutter hatte Jagd auf ihn gemacht. Um zu überleben, musste er zu einem Raubtier werden – sowohl körperlich als auch geistig. Nicht, dass Saywer irgendwelche psychischen Störungen hatte.


    Wenn man bedenkt, was ich gerade mit angesehen hatte, lag Saywers Störung eher darin, keine Störung zu haben.


    „Was hast du gemacht?“, fragte ich.


    Er blickte mich über die Schulter hinweg an; einen Augenblick lang wirkte sein Gesicht völlig gequält, und ich hielt die Luft an. Würde er mir von seiner Vergangenheit erzählen? Könnte ich überhaupt damit umgehen? Dann hatte er sich wieder im Griff, und sein Gesicht nahm den üblichen gleichgültigen Ausdruck an.


    „Ich habe einen Schutzzauber errichtet. Er wird sie ein paar Stunden aufhalten, vielleicht sogar für den Rest der Nacht.“


    „Warum zauberst du diesen Schutz nicht wieder und wieder? Hältst sie damit für immer fern?“


    „Sie ist zu stark. Hat sie diesen Schutz erst einmal durchbrochen, wirkt er anschließend nicht mehr. Und es gibt nicht besonders viele, die überhaupt bei ihr wirken.“


    „Du musst sie aufsparen.“


    Er nickte.


    Gerade öffnete ich den Mund, um zu fragen, warum denn ausgerechnet heute Nacht … schloss ihn dann aber wieder. Warum nicht heute Nacht? Ich konnte ganz gut mal eine Pause vertragen – von dieser Frau, die ständig auftauchte, um mich umzubringen.


    Saywer wandte sich nun um, und fasziniert starrte ich auf eine winzige Flasche, die er an einem Lederriemen um den Hals trug.


    Ich griff danach und hielt sie zwischen Zeigefinger und Daumen. Darin befand sich ein wenig rotbraune Erde.


    Saywer stand ganz reglos da, er schien kaum zu atmen. Ich hob den Blick und sah ihm direkt in die Augen. „Was hat Carla getan?“, fragte ich.


    Er sah kurz zur Seite, dann wieder zu mir, zuckte die Achseln. „Gezaubert. Solange ich diesen Talisman hier trage, kann ich überall als Mensch herumlaufen.“


    „Und wenn du ihn nicht trägst?“


    „Wau wau.“


    „Sehr witzig.“


    „Finde ich auch.“


    Trotzdem lächelte er nicht. Das tat er nur ganz selten. Nach dem Tag heute konnte ich auch gut verstehen, warum.


    „Talisman“, murmelte ich. „Kein Amulett?“


    „Ein Amulett birgt Schutz, ein Talisman aber bringt Glück.“


    „Deine Mutter …“


    „Nenn sie nicht so.“ Obwohl er die Stimme nicht erhob, zuckte ich bei der Heftigkeit seiner Worte zusammen.


    „Alles klar“, räumte ich ein, auch wenn die Dinge eben lagen, wie sie lagen, und die Naye’i war nun einmal seine Mutter. „Die Frau aus Rauch trug ein Amulett.“


    „Um sie vor ihren Feinden zu beschützen, indem es sie vor deren forschenden Blicken verbarg.“


    „Und das hier?“ Ich hob die winzige Flasche ein wenig höher.


    „Ein Talisman, der bringt mir …“ Anmutig breitete er seine Hände aus. „Mich.“


    Ich nickte, ließ den Talisman zurück an seine Brust gleiten. Mit den Fingerspitzen berührte ich seine Brust, und er erzitterte. Dann trat er einen Schritt zurück.


    „Geht es dir gut?“ So hatte er sich noch nie gebärdet, beinahe war es so, als könnte er meine Nähe nicht ertragen.


    „Bestens“, sagte er und drängte sich an mir vorbei. „Ohne Fell ist es aber zu kalt für mich.“


    Wir hatten Sommer, draußen waren es mindestens 26 Grad, aber ich machte mir erst gar nicht die Mühe, darauf hinzuweisen. Ihm war keineswegs kalt, wir wussten es beide.


    „Ich dusch mal“, sagte er und verschwand im Badezimmer.


    Solange er eine Pelzkugel war, erübrigten sich gewisse Dinge, aber jetzt … war es vielleicht nicht gerade die beste Idee, mit ihm zusammen in einem Raum zu sein. Nicht, dass die Sache mit der Pelzkugel uns unbedingt vom Sex abgebracht hatte – zumindest nicht gedanklich.


    Ziellos streifte ich im Zimmer umher, unschlüssig, was ich mit mir anfangen sollte. Ich griff nach der Fernbedienung, doch sobald ich eingeschaltet hatte, schaltete ich auch schon wieder aus. Ich brauchte Ruhe. Musste nachdenken.


    Ich saß auf dem Bett und wollte mir unsere Lage noch einmal durch den Kopf gehen lassen, doch immer drängte sich mir das Bild von der Frau aus Rauch auf, wie sie mit der Fingerkuppe über Saywers Brust fuhr. Ob ich das wohl jemals aus dem Kopf bekommen würde? Wie schaffte er es nur?


    Rums!


    Ein dumpfer Schlag ließ den Raum erzittern. Ich schaute zur Tür, aber die hing noch in den Angeln, dann zur Decke, aber auch dort gab es keine Anzeichen eines riesigen Schuppenmonsters, das womöglich die Dachziegel pellte, um hineinzuklettern.


    Rums!


    Wieder das gleiche Geräusch. Es kam aus dem Badezimmer.


    Ich durchquerte das Zimmer, drehte am Knauf und marschierte direkt hinein.


    Das Wasser lief noch, alles war voller Dampf. Die roten Sporthosen lagen auf einem Haufen am Boden.


    Mit hochgezogenen Schultern und hängendem Kopf lehnte Saywer am Waschbecken. Seine Haare waren nass, und er roch nach der Hotelseife, doch selbst das konnte den Geruch von Feuer, den Bergen und fernen Blitzen nicht übertünchen.


    Forschend ließ ich den Blick durch den Raum gleiten. In der gefliesten Wand klafften zwei riesige Löcher, und Saywers Handknöchel bluteten.


    „Das heilt nicht, außer du verwandelst dich“, sagte ich.


    „Das heilt schon, nur nicht gleich.“


    „Musste das denn sein?“


    „Ja“, sagte er schlicht und ergreifend.


    Ich wollte ihn gerne berühren, wusste aber nicht, wie – und ob das überhaupt richtig war oder möglicherweise auch das Falscheste, was ich machen konnte. Also verharrte ich im Türrahmen.


    Er zitterte und bekam am ganzen Körper eine Gänsehaut. Entweder war ihm wirklich kalt oder er stand unter Schock. Ihn so zu sehen machte mir Angst. Saywer fürchtete sich vor nichts und niemandem. Zumindest hatte ich das bislang geglaubt.


    „Die Tür“, murmelte er. „Es ist kalt da draußen.“


    Ich zog sie ein wenig zu abrupt zu. Vom Knall zuckte er zusammen. „Tut mir leid“, sagte ich.


    Er antwortete nicht, bewegte sich auch nicht, blieb weiter gegen das Becken gelehnt stehen, während der Spiegel beschlug und kleine rote Bächlein aus seinen Knöcheln über das weiße Porzellan rannen.


    Nur so stehen bleiben konnte ich nicht, also ging ich mit großen Schritten auf ihn zu, drehte den Hahn an und schob seine Hände unter den Strahl. Dass er das einfach so geschehen ließ, steigerte das flaue Gefühl in meinem Magen noch.


    „Warum hast du zugelassen, dass sie dich so berührt?“, fragte ich.


    „Meinst du etwa, ich hätte sie aufhalten können?“


    Mit der Hand drehte ich sein Gesicht zu mir. „Du bist doch kein Kind mehr. Du hättest es verhindern können.“


    Er riss sich mit einer ruckartigen Bewegung seines Kinns los. „Widerstand stachelt sie nur noch mehr an.“


    Bei der Vorstellung daran wurde mir speiübel. Ich würde schon einen Weg finden, diese Schlampe ins Jenseits zu befördern, und ich würde es ohne Rücksicht auf Verluste durchziehen. Wenn es auf dieser Welt Gerechtigkeit gab, woran ich zumeist zweifelte, dann würde die Naye’i eines langsamen, langwierigen und äußerst qualvollen Todes sterben.


    „Wusstest du, dass sie die Anführerin der Dunkelheit ist?“, fragte ich.


    Er schüttelte den Kopf. „Ich bin ein Hexenmeister, kein Gedankenleser.“


    Misstrauisch kniff ich die Augen zusammen. Manchmal wunderte ich mich.


    „Ich habe sie schon lange nicht mehr gesehen. Sie hat mein Rufen nicht erhört.“ Saywer zog die Hand unter dem Strahl weg, drehte ihn mit einer schnellen Bewegung seines Handgelenks ab, starrte dann ins Waschbecken, als seien soeben alle Antworten im Abfluss hinuntergespült worden. „Ich hätte wissen müssen, dass sie etwas im Schilde führt.“


    Ja, das hätte er wirklich wissen müssen. Aber nachdem ich gerade erlebt hatte, wie sie sich ihm gegenüber verhielt, konnte ich verstehen, dass er froh war, sie los zu sein.


    „Sie hat mich dir angeboten.“


    Er sah mich mit seinen grauen Augen an. „Ja.“


    „Ich wusste nicht, dass du mich …“


    „Lügnerin“, raunte er.


    Auf einmal wurde der Raum zu eng, und trotz der dampfenden Hitze kribbelte meine Haut, als sei ich gerade in einen Schneesturm geraten.


    „Ich habe dich vom ersten Augenblick an … gewollt, Phoenix.“


    „Ich war fünfzehn.“


    „Das Alter bedeutet mir gar nichts“, sagte er. „Wichtig ist nur, was darunterliegt. Die Seele währt ewig.“


    Ich wusste nicht genau, worauf er hinauswollte. „Offenbar hat das Alter aber doch eine Bedeutung für dich. Als ich damals bei dir war, hast du mich nie angefasst.“


    „Habe ich nicht?“


    Bei der Erinnerung an unsere Begegnung vor einem Monat bekam ich einen ganz heißen Kopf. „Ich meine, beim ersten Mal.“


    „Das meine ich auch.“ Er rückte näher. Selbst wenn ich Platz genug gehabt hätte, um zurückzuweichen, ich konnte doch nicht. Zurückzuweichen bedeutete klein beizugeben. Das war eine gute Gelegenheit, mir die Kehle herausreißen zu lassen. Im übertragenen Sinne. Zumindest für den Augenblick.


    „Hast du von mir geträumt, Phoenix? In all den Jahren zwischen deinem Gehen und deinem Kommen …“ Er beugte sich über mich, vergrub sein Gesicht in meinem Nacken, sein Atem kitzelte meine feinen Härchen und … ich zitterte. Alle möglichen Bedeutungen von Kommen schwirrten mir durch den Kopf, genau wie er es beabsichtigt hatte. Er küsste meine Kehle, knabberte an meinem Schlüsselbein, dann saugte er an meinem Hals, wo der Puls klopfte.


    Ich wusste gar nicht mehr, worüber wir überhaupt gesprochen hatten. Der Dampf war so undurchdringlich, dass ich die Umgebung kaum wahrnahm. Wir schienen uns in dem wirbeligen Nebel zu verlieren, es gab nur noch uns zwei.


    Verzweifelt versuchte ich bei Sinnen zu bleiben, erhaschte den gesunden Verstand noch gerade am Rockschoß, bevor er zu entgleiten drohte, hob den Kopf und konnte noch sagen: „Träume sind nicht die Wirklichkeit.“


    „Wenn sie Erinnerungen sind, dann schon.“


    Ich sollte glauben, dass ich schon als Teenager mit ihm geschlafen hatte, dass er mich irgendwie verführt hatte und ich mich nur noch in meinen Träumen daran erinnern konnte. Aber ich wusste, dass das nicht stimmte. Das erste Mal habe ich mit Jimmy geschlafen. Blut lügt nicht.


    Saywer versuchte mich wegzustoßen. Ihm passte es nicht, dass ich mitangesehen hatte, wie sie ihn berührt und was sie ihm angetan hatte. Er wollte mein Mitleid nicht. Aber mich wollte er. Das spürte ich ebenso deutlich wie seine Hitze, entgegen allen Beteuerungen, ihm sei so kalt.


    Ich verspürte den unwiderstehlichen Drang nach Zärtlichkeit, ich wollte ihm zeigen, dass Sex nicht bedeutungslos sein musste. Was zwischen uns nun geschah, konnte ich offenbar ebenso wenig aufhalten wie den Jüngsten Tag.


    Ich blickte ihm in die Augen. „Du versuchst mich wegzustoßen.“


    Er sah unverwandt zurück. „Und – gelingt es?“


    „Nein“, sagte ich und küsste ihn.
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    Ich rechnete damit, dass er mich buchstäblich wegschubsen würde und ich mit ihm ringen müsste. Überraschenderweise küsste mich Saywer aber zurück.


    Beinahe verzweifelt suchten seine Lippen mich, griffen seine Hände nach mir. In der Vergangenheit hat er es immer ganz ruhig angehen lassen, nie hatte er es übereilt. Auch wenn er es zum Besten der Welt tat, eines musste man Saywer lassen, ein Fick mit ihm lohnte sich jedes Mal.


    Er schmeckte würzig und süß zugleich. Ich leckte ihm über die Zähne, seine Finger schlossen sich fest um meinen Arm, ein kurzes Drücken – und er ließ mich wieder los. Aus Angst, er könnte gleich davonfliegen, umarmte ich ihn fest, und als sich meine linke Hand auf seinen rechten Bizeps legte, flimmerte es vor meinen Augen.


    „Mach die Augen auf“, flüsterte er.


    Ich tat wie mir geheißen und sah einen Wolfskopf. Dröhnend erklang ein tiefes Brummen, und es dauerte einen Augenblick, bis ich bemerkte, dass der Ton von mir kam. Wenn ich durch den Dampf hinweg mein Gesicht im Spiegel sehen könnte, würden meine Augen bestimmt den Wolf in mir spiegeln.


    Ich riss die Hand weg. Wenn wir zusammen schliefen und ich dabei seine Tätowierungen berührte, wirbelten seine Tierwesen durch mich hindurch. Zwar verwandelte ich mich nicht in die einzelnen Tiere, doch ich spürte sie, roch sie, und sie waren mir ebenso vertraut wie Saywer selbst.


    „Willst du dich verwandeln?“, raunte er.


    Ich machte mich steif. Eines Tages, so hatte er gesagt, würde ich mich als Wolf mit ihm paaren. Dazu war ich noch nicht bereit, würde ich wohl auch nie sein. Ein Wolf zu sein war nicht so sehr ein Teil von mir, wie es ein Teil von ihm war.


    Der Ausdruck auf seinem Gesicht – undurchdringliche Wolfsaugen, amüsierter Zug um den menschlichen Mund – verriet mir, dass er alles daransetzte, mich abzuschrecken.


    „Auf keinen Fall“, antwortete ich. Sein Mund verzog sich zu einem dünnen Strich.


    „Phoenix“, knurrte er.


    Mit der Hand umschloss ich seinen Penis – und der Raum wurde sogleich von dem tödlichen Rasseln einer Klapperschlange erfüllt. Ich stellte mich ganz auf ihn ein, auf die Situation hier, auf uns! Und der Drang, meine Zunge herausschnellen zu lassen, verging, auch wenn ich das unbändige Verlangen hatte, ihn mit der Zunge zu verwöhnen.


    Das Rasseln wurde so laut, dass es das Rauschen des Wassers übertönte. Ich berührte seinen Oberschenkel, ließ meinen Finger über die Abbildung des Tigerkopfes gleiten und spürte das lange Steppengras an meinem pelzigen Körper.


    Mit den Zähnen bearbeitete ich ihn, allerdings nicht zu fest, sondern gerade genug, um ihm einen sanften Fluch zu entlocken. Ich sah zur Decke. Die Leuchtstoffröhren brannten nur noch trübe vor sich hin, der Dampf umspielte uns wie Nebel bei Sonnenuntergang. Eigentlich hätte ich die Dusche mal abstellen sollen, aber ich mochte den Sprühregen. Wie Diamanten unterm Nachthimmel glänzten die feinen Tropfen in Saywers Haar.


    Den Kopf hatte er in den Nacken gelegt, das Gesicht angespannt, die Hände in die Seiten gepresst, als hätte er Angst, mich zu berühren. Das ging ja wohl gar nicht.


    „He“, murmelte ich – und langsam ließ er sein Kinn auf seinen seidig glänzenden Brustkorb sinken, bis er mich unter halb geschlossenen Lidern ansah. Der Wolf hatte sich zurückgezogen, doch irgendwo lauerte er noch – sprungbereit.


    Träge umspielte ich seine Schwanzspitze mit der Zunge – und seine kalten grauen Augen leuchteten auf. Dann nahm ich ihn bis zum Anschlag in den Mund und saugte.


    Beim Hinausgleiten krümmte er sich, fasste mich aber immer noch nicht an.


    Ich war noch vollständig bekleidet, er war splitternackt. Ein letztes Mal leckte ich die Länge seines Schafts entlang, dann zog ich mir das Trägerhemd über den Kopf, öffnete meinen BH vorne, wollte gerade den Knopf meiner Jeans lösen, als er mich an den Ellenbogen hochzerrte.


    „Das reicht“, sagte er.


    Ich lehnte mich vor und rieb meinen Busen über seine Brust. Von Saywer konnte man einfach nicht genug bekommen.


    „Hierfür gibt es keinen Grund, Phoenix.“


    „Muss es denn einen Grund geben?“


    Er machte einen verwirrten Eindruck. „Ja.“


    Der Ärmste.


    „Also gut“, sagte ich. „Wie wäre es damit?“ Ich nahm seine geballte Faust, öffnete sie gewaltsam und presste dann seine flache Hand gegen meine Brust, dort wo mein Herz wild und stetig hämmerte.


    „Das verstehe ich nicht.“


    „Begehren ist der Grund. Unsere beiden Körper wollen zusammenkommen, weil wir eine Verbindung spüren.“


    „Tun wir das denn?“


    Er mochte ja uralt sein, aber in vielerlei Hinsicht war er dennoch ein Kind. Hatte ihn jemals jemand aus purer Liebe berührt? Hatte er jemals Sex aus freien Stücken, nur weil er es wollte?


    Saywer glaubte, ich würde ihn hassen, und ich konnte auch nicht gerade das Gegenteil behaupten, denn verdammt, das tat ich auch die meiste Zeit. Aber zwischen uns gab es auch eine Verbindung. Sogar bevor ich so wurde wie er, hatte es sie gegeben.


    „Ich zeig dir, was ich meine“, murmelte ich.


    Mit Küssen fing ich an, sanft und zärtlich, nur mit den Lippen, bis sich unser Atem vermischte. Er seufzte und schloss entspannt die Augen, als ich ihm über die Lider strich. Gegen das Becken gepresst ließ er sich überall von mir anfassen und küssen.


    Vom Dampf war seine Haut ganz glitschig geworden, und meine auch. Er schmeckte salzig wie die See. Geschwind glitten meine Finger über seine Rippen, wie Tautropfen hing die Feuchtigkeit auf seiner Haut und ließ die Bewegungen schneller werden.


    Er packte mich am Haar. Viel hatte ich ja nicht. Nicht so wie er. Jetzt presste er mich fester an sich, strich mit dem Daumen über meine Brauen, meine Wangen, als wollte er sich die Form meiner Knochen einprägen.


    Ich beugte mich über ihn, um meinen Mund in seinem Nacken zu versenken, seinen Duft von Feuer und Wind einzuatmen – und zum ersten Mal, seit wir uns kannten, schlang er die Arme in einer richtigen Umarmung um mich. Wir verharrten beide reglos. Fast glaubte ich seine Lippen auf meinem Scheitel zu spüren. Einen Moment lang brannten meine Augen, und mir war, als würde meine Brust jederzeit platzen. Vielleicht war dies das Dümmste, was ich je getan hatte.


    Lange konnte ich nicht darüber nachdenken. Mit Saywers Geduld war es jetzt nämlich vorbei. Oder es ging ihm so wie mir, er spürte ebenfalls etwas, und dies machte ihm noch mehr Angst als mir. Jedenfalls zerrte er an meinem Reißverschluss … und ich verstand den Wink, riss mir Schuhe, Strümpfe, Jeans und Unterwäsche vom Leib.


    Das Wasser war mittlerweile kalt geworden. Ich griff in die Dusche und stellte es ab. Die ganze Zeit über beobachtete mich Saywer, dabei stand er an das Waschbecken gestützt mit gespanntem Bizeps und vorstehender Erektion. Als ich mich zur Tür begab, schoss er wie eine Schlange hervor und zog mich zurück.


    „Was …“, setzte ich an.


    „Dafür ist keine Zeit“, sagte er, wirbelte mich herum, hob mich auf die Ablagefläche und trat zwischen meine gespreizten Beine, alles in einer einzigen geschmeidigen Bewegung.


    Jegliche Gedanken wichen aus meinem Kopf, als er mich ausfüllte. Meine Beine hingen etwas unbequem herab, also schob er die Hände unter meine Knie und legte sie um seine Hüften. Durch den veränderten Winkel drang er noch tiefer in mich ein.


    Gerade als er mit der Hand auf den Lichtschalter schlug, öffnete ich die Augen, der Raum wurde dunkel, das einzige Licht drang durch den Spalt unter der Tür.


    Der feuchte Dampf auf unserer Haut kühlte nun ab, aber ich spürte die Kälte nicht mehr. Ich spürte nichts, nur Saywer in mir. Schneller und härter stieß er in mich. Ich nahm seinen Kopf zwischen die Hände, während er eine Brustwarze mit dem Mund umschloss, dabei fiel mir sein Haar über die Handgelenke, und die Spitzen kitzelten meinen Bauch.


    Jeder Druck seiner Zunge und Lippen fand eine Erwiderung zwischen meinen Beinen. Er saugte an meiner Brust, als bekäme er etwas von mir – mein Herz, meine Seele, Nahrung. Dann nahm er die Zähne, biss bis zur Schmerzgrenze zu, bevor er sich küssend den Weg zu meinem Gesicht bahnte und mit den Lippen meine Augenlider und meinen Mund streifte. Mit der Hand hielt er mein Gesicht, sein Atem blies mir durchs Haar, und ich blieb ganz still. Durch meinen Kopf flimmerte etwas wie eine Prophezeiung.


    Dann presste sich sein Daumen immer dringlicher zwischen meine Lippen, während er seine Hüften spannte und mich mit seinen Stößen wieder und wieder ausfüllte. Jegliche Gedanken, Gefühle und Prophezeiungen, ob nun verhängnisvoll oder rühmenswert, wurden aus meinem Gehirn gelöscht, während ich seinen Daumen zwischen die Zähne nahm. Ich saugte daran, wie er an mir gesaugt hatte, biss nur leicht zu, ließ dann wieder los. Er griff mit der Hand zwischen uns und rieb mit dem Daumen, der noch mit meinem Speichel benetzt war, er rieb meine pulsierende Mitte, bis ich kam.


    In diesem Augenblick packte er meine Hüften, vergrub sein Gesicht in meinem Hals und kam ebenfalls. Ich streichelte seinen feuchten Rücken, bettete meine Wange auf seinen Kopf.


    So verharrten wir eine halbe Ewigkeit, bis er mich küsste. Nur einmal im Dunkeln auf die Lippen, dann wandte er sich ab. „Ich bestell uns was zu essen.“


    In Flughafenhotels, deren Klientel vor allem Geschäftsreisende waren, gab es in der Regel einen Zimmerservice, unseres war da keine Ausnahme. Ein Grund, warum ich es ausgesucht hatte.


    „Großartig.“ Meine Stimme klang vielleicht ein wenig zu glücklich. Mit einem Satz sprang ich vom Waschtisch, stellte die Dusche wieder an und hoffte inständig, der Boiler würde so schnell anheizen, wie er Geräusche machte. Dann räusperte ich mich und setzte noch einmal an: „Ich richte mich da ganz nach dir.“


    Na bitte, das klang doch schon besser, so als würde ich dem, was eben zwischen uns geschehen war, keine Bedeutung beimessen.


    Auch wenn wir beide wussten, dass es sehr wohl bedeutungsvoll war.


    Das Wasser war gerade warm genug, um es auszuhalten. Als ich den Duschvorhang zurückzog, thronte mein Duffelbag auf dem Toilettensitz. Ich warf einen Blick zu der verschlossenen Tür. Nett von ihm.


    Langsam gingen mir die sauberen Klamotten aus. Morgen müssten wir unbedingt mal bei einem Wal-Mart anhalten. Es war nicht weiter verwunderlich, dass es direkt gegenüber von uns einen gab. Diese Megaläden vermehrten sich wie die Karnickel. Aber irgendwie gefiel mir das. Wo immer man hinkam, waren sie schon da. Das war schon tröstlich.


    Saywer trug wieder kurze Sporthosen. Was blieb ihm auch anderes übrig? Außerdem hatte er sich ein trockenes Handtuch um die Schultern gelegt.


    „Ist dir immer noch kalt?“, fragte ich beim Hereinkommen.


    Ohne mich anzusehen zuckte er mit den Schultern, dabei rutschte eine Ecke des Handtuchs hinunter.


    „Geht es dir gut?“


    „Warum sollte es mir nicht gut gehen?“


    Besser, ich erwähnte die Frau aus Rauch gar nicht erst, um ihn nicht schon wieder aufzubringen. Aber dann musste es doch sein.


    „Deine Mutter …“ Er sah mich scharf an. „Tut mir leid, die Psychoschlampe aus der Hölle hat gesagt, sie hätten ihre eigenen Prophezeiungen.“


    „Das habe ich auch gehört.“


    „Was sind das genau für welche? Wo befinden sie sich?“


    „Es wurde von einem Buch gemunkelt, in dem ein Nephilim seine Visionen niedergeschrieben hat, die er von Apollyon empfangen hatte.“


    „Die Kehrseite der Offenbarung?“


    „Gleichgewicht“, murmelte Saywer und betete damit Carlas Worte nach.


    Auf eine verrückte Art und Weise ergab das sogar einen Sinn. Christus gegen den Antichristen. Engel gegen Teufel. Gott gegen Satan. Bibel gegen …


    „Wie heißt ihr Buch?“


    „Weiß ich nicht.“


    „In wessen Besitz ist es?“


    Er machte eine unbeholfene Geste mit den Händen.


    Ich hatte so viele Fragen. Eine Minute lang hielt ich inne, um meine Gedanken zu sortieren. „Wer, zum Teufel, ist dieser Apollyon, und wo hält sich der Kerl jetzt auf?“


    „In Tartarus.“


    „Ein Grigori?“


    „Der Grigori“, verbesserte er mich. „Apollyon bedeutet auf Hebräisch ‚Abadon‘.“


    „Mein Hebräisch ist … ein bisschen eingerostet“, sagte ich.


    „Der Zerstörer. Der Auserwählte, der herrschen wird, wenn die Grigori wieder auf die Erde losgelassen werden.“


    „Der Antichrist.“ Ich runzelte die Stirn. „Aber ist deine Mutter nicht gerade scharf auf den Posten?“


    Dieses eine Mal wies er mich wegen des Namens nicht zurecht. „Worauf willst du hinaus?“


    „Wie kann sie hoffen, durch das Öffnen des Höllentors zum Antichristen zu werden, wenn der Antichrist doch eingesperrt dort hockt?“


    „In der Prophezeiung heißt es, dass der Antichrist …“


    „Oder sie.“


    Mit einem Kopfnicken fuhr er fort: „… nicht plötzlich auf der Erde auftaucht, sondern dort gelebt hat und ein großer Anführer geworden ist, bis er schließlich von Satan besessen wurde.“


    Langsam dämmerte es mir. „Wenn die Tore von Tartarus geöffnet werden und die Grigori befreit sind, wird Apollyon – Satan – von dem Besitz ergreifen, der ihn befreit hat.“


    „Ja.“


    „Ich kann mir kaum vorstellen, dass das bei der Frau aus Rauch … besonders gut ankommt.“


    „Um zu herrschen, würde sie alles tun.“


    Und wer weiß, vielleicht hatte sie ja auch noch einen Trumpf im Ärmel. Auch wenn ich mal wieder nicht wusste, was das sein könnte. Typisch, in letzter Zeit wusste ich eigentlich nie, was gespielt wurde.


    „Das Buch würde ich gerne mal in die Finger kriegen“, murmelte ich.


    „Du und jeder andere im Himmel und auf Erden.“ Auf meinen neugierigen Blick hin sprach er weiter. „In einer der Weissagungen heißt es, die Armee, die dieses Buch beschützt, sei unbesiegbar.“


    „Verdammte Schei …“, ich brach ab. „Wie die verschollene Bundeslade?“


    „Gleichgewicht“, erinnerte er mich. „Wenn die Mächte des Lichts ein Symbol haben, das ihnen Unverwundbarkeit garantiert, dann …“


    „Dann müssen die Mächte der Dunkelheit natürlich auch eins haben. Wie, zum Teufel, sollen wir diesen Krieg bloß jemals gewinnen?“


    „Wer sagt denn, dass wir ihn gewinnen?“


    „Die Proph…“ Das Wort erstarb mir auf den Lippen, denn ich wusste mit einem Schlag, was er meinte. Für jede Prophezeiung gab es eine Gegenprophezeiung. Sie schlossen einander aus.


    Bislang war ich davon ausgegangen, hatte geglaubt und gehofft, dass unsere Seite am Ende triumphieren würde. Aber bloß, weil die Guten das behauptet hatten.


    Die bösen Jungs nahmen den Sieg genauso für sich in Anspruch.


    Saywer sah mir in die Augen. „Wenn alles nur der Vorhersehung folgt, dann ist der Glaube bedeutungslos.“


    „Was?“ Schon wieder hatte er meine Gedanken gelesen, und ich war viel zu aufgewühlt, um geradeaus zu denken.


    „Glaube bedeutet, an das Unglaubliche zu glauben. Felsenfest davon überzeugt zu sein, dass auch das wahr ist, was wir nicht sehen können. Eine Wahrheit zu leben, die genauso gut unwahr sein könnte.“


    „Eine Prophezeiung.“


    „Genau. Um zu gewinnen, Phoenix, musst du glauben, dass du gewinnst.“

  


  
    


    21


    Um zu gewinnen, musste ich auch daran glauben.


    Der hatte gut reden.


    Wir schliefen in getrennten Betten, was angesichts des Geschehens zwischen uns ziemlich lächerlich schien. Kein Wort hätte ich gesagt, wenn er einfach zu mir unter die Decke geklettert wäre und sich neben mich gelegt hätte. Ich hätte noch nicht einmal protestiert, wenn er hätte in mir sein wollen.


    Aber er hatte sich emotional zurückgezogen und im Anschluss zog er sich nun offenbar auch körperlich zurück. Wahrscheinlich wusste er nicht so recht, wie er mit Gefühlen umgehen sollte. Wie auch?


    Und im Augenblick hatte ich keine Zeit, ihn psychologisch zu durchleuchten, selbst wenn ich dazu imstande gewesen wäre. Ich hatte genug eigene Probleme.


    Nur schwer fand ich in den Schlaf, und nicht nur wegen der Neuigkeiten bezüglich der Weissagungen – gut, schlecht, möglicherweise bedeutungslos. Jedes Mal, wenn ich gerade am Wegnicken war, heulte der Wind wie eine Furie, rüttelte so laut an den Fenstern, dass ich zeitweise glaubte, sie würden in tausend Stücke zerspringen. Und da ich tatsächlich dachte, dass dort draußen eine Furie wütete, die Saywers Schutzzauber zu durchbrechen versuchte, kamen mir ernsthafte Zweifel, ob es wirklich der Wind war, den ich hörte.


    Und dann gab es da noch meine unausgesprochenen Sorgen. Würden wir gewinnen? Wer alles müsste sterben? Wie viele würden sterben?


    Erschöpft fiel ich in einen unruhigen Schlaf. Eigentlich hätte ich wissen müssen, dass Ruthie kommen würde.


    Ich öffnete das weiße Tor, ging den makellosen Gartenweg entlang, es roch hoffnungsvoll nach Sommer und Blumen. In Ruthies Himmel regnete es niemals, immer schien die Sonne. Schließlich war es ja auch der Himmel.


    Ruthie war mit den Kindern hinten im Garten, es waren jetzt mindestens ein Dutzend. Waren sie alle aus Lake Vista gekommen? Ich hasste es wie die Pest, wenn es bei Ruthie voll war. Ein Fest der Schuldgefühle, eigens für mich ausgerichtet.


    Ich setzte mich neben sie auf die Bank an der Hauswand, das überspringende Dach warf einen weichen Schatten über uns. Unsere Arme berührten sich. Sie war aus Fleisch und Blut, genau wie ich. Alles hier war ganz genau so wie auf der Erde, auch wenn es ganz anders wirkte.


    Ruthie zum Beispiel sah aus wie eh und je, nur dass sie tot war. Das Haus unterschied sich von dem, in dem sie gestorben war, dennoch war es immer noch ihr Haus. Diese Visionen waren eine Art Traum – eine Mischung aus Vertrautem und Fantastischem. Gleichzeitig war mir aber auch klar, dass diese Visionen real waren.


    „Weißt du irgendetwas über die satanischen Prophezeiungen?“


    „Mmm – hmm“, murmelte Ruthie mit geschlossenen Augen, den Kopf an die weiße Aluminiumlehne gelehnt.


    „Du hast es also nicht für nötig gehalten, mir davon zu erzählen?“


    „Wozu denn, Kindchen?“ Ruthie öffnete ein Auge. „Das Ding wurde doch nie gefunden.“


    „Woher weißt du das?“


    „Meinst du etwa, wir wären dann noch am Leben?“


    „Du bist gar nicht mehr am Leben“, stellte ich richtig.


    „Aber nicht wegen des Buches von Samyaza.“


    „Samyaza ist ein anderes Wort für Satan?“


    „Ja.“ Ruthie öffnete jetzt beide Augen und setzte sich auf, warf dabei einen kurzen Blick zu den Kindern hinüber.


    Gerade hatten sie begonnen, auf einem grasbewachsenen Hügel, der vor fünf Minuten noch nicht da gewesen war, König der Berge zu spielen. Als ich kam, hatten sie nämlich auf dem Innenfeld, das nun plötzlich verschwunden war, Softball gespielt. Das nenne ich einen himmlischen Spielplatz!


    „Samyaza war der Führer der irdenen Engel“, fuhr Ruthie fort. „Auf Hebräisch bedeutet sein Name Widersacher.“


    „Widersacher, Zerstörer. Was heißt denn auf Hebräisch Arschloch?“


    Ruthies Kopf fuhr zu mir herum. Sie würde sich nicht scheuen, mir einen Klaps auf den Mund zu geben, wenn es die Situation erforderte. Aus ihrem Gesichtsausdruck schloss ich, dass ich gefährlich nahe an dieser Situation vorbeigeschrammt war.


    „Wozu die verschiedenen Namen?“, fragte ich zerknirscht.


    Ruthie wandte ihre Aufmerksamkeit wieder den Kindern zu. Alle spielten zusammen – Krabbelkinder und Teenager. Immer wenn wir damals auf einem der Schneehügel, die der städtische Winterdienst mit seinen Schneepflügen hinterlassen hatte, König der Berge spielen wollten, machte uns Ruthie einen Strich durch die Rechnung, einfach weil es zu gefährlich war.


    Irgendjemand kommt zu Schaden, und dann ist das Geschrei groß.


    Für das Jugendamt warfen gebrochene Gliedmaßen ein schlechtes Licht auf die Pflegefamilie. Traurigerweise waren es meistens keine Unfälle.


    Zweifellos konnten sich die Kinder hier aber nicht den Arm brechen, ganz gleich, was sie anstellten. Also war König der Berge, selbst wenn man es mit Kindern spielte, die dreimal so alt und fünfmal so schwer wie man selbst waren, kein bisschen gefährlich. Ich beneidete sie, außer dass sie tot waren.


    „Den wahren Namen vom Teufel kennt nur Gott“, antwortete Ruthie, „der hat ihm alle Namen genommen, als er aufbegehrte.“


    „Woher kommt denn Satan?“


    „Das hebräische Wort für den Teufel war Ha Satan. Luzifer wurde er von den Babyloniern genannt. Er hat behauptet, der Engel des Lichts zu sein, der Morgenstern.“


    „Wann genau hat er das denn behauptet?“


    „‚Wie bist du vom Himmel gefallen, du schöner Morgenstern!‘“, zitierte Ruthie. „Jesaja 14, 12.“


    „Daran kann ich mich gar nicht erinnern.“


    Ruthie kniff die Augen zusammen. „Hättest du mal besser aufgepasst in der Kirche.“


    „Ich wusste, dass ich das mal bereuen würde.“ Vielleicht noch nicht damals, aber ganz bestimmt jetzt. War das nicht immer so? Die Kirche wurde erst wichtig, wenn es fast schon zu spät war.


    „Die verschiedenen Propheten haben dem Bösen verschiedene Namen gegeben.“ Ruthie hielt inne, legte den Kopf schief, bis die Sonnenstrahlen einen Heiligenschein um ihre ergrauten Locken bildeten. „Ich glaube, bei Johannes heißt er der Böse. Matthäus, Markus und Lukas nennen ihn Beelzebub, Prinz der Dämonen. Im zweiten Korintherbrief nennt Paulus ihn Beliar oder unwürdig.“


    Trotz Ruthies tadelnder Worte konnte ich mir nur schwerlich vorstellen, dass ich mich bei einer Predigt ausgeklinkt hatte, in der es um die verschiedenen Namen von Satan ging. Zweifellos hätte ein Laie mit dieser Info nicht viel anfangen können.


    „Ich verstehe immer noch nicht, was es bringen soll, alle Welt mit den verschiedenen Namen zu verwirren.“


    „Zu viele Namen sind besser als gar keiner. Wer bist du? Keiner weiß es. Niemanden kümmert es.“


    „Die Leute kümmert es.“ Viel zu sehr.


    Manchmal kam es mir so vor, als sei die Moderne viel mehr an Satan und all seinen Inkarnationen als an Gott interessiert. Aus genau diesem Grund steckten wir wahrscheinlich in der Klemme. Obwohl ich in Sachen Jüngster Tag bislang mit Unkenntnis geglänzt hatte, glaubte ich mich zu erinnern, dass der Endzeit eine Phase des Werteverfalls vorausging.


    „Satan wegen einer Eigenschaft einen Namen zu geben wird ihn spalten“, sagte Ruthie. „Er ist Stückwerk, kein komplettes Wesen. Ohne einen wahren Namen aber: keine wahre Identität. Dadurch ist er bezwingbar.“


    „Glaubst du das?“


    Wir blickten uns an, und in ihren Augen las ich ehrlichste Überzeugung.


    Mit einem tiefen Atemzug lehnte ich mich an die Hauswand zurück. Ich wünschte, ich hätte Ruthies Vertrauen. Aber das konnte ich ihr schlecht sagen, sonst würde sie mir noch den Kopf abschlagen – und der gefiel mir dort, wo er war, ganz gut.


    Schon immer hatte Ruthie sehr bildhafte Methoden, uns einzuschüchtern. Zusammen mit dem zuvor erwähnten Kopfabschlagen gab es vermöbeln, verdreschen, windelweich prügeln, die Hucke vollhauen, verkloppen, bis einem Hören und Sehen vergeht, und mein besonderer Liebling war: das Fell über die Ohren ziehen.


    In Wahrheit hatte sie aber nie Hand an uns gelegt, außer in einer liebevollen Geste. Die Drohung allein reichte aus. Meistens jedenfalls.


    „Was lachst du, Kindchen?“, fragte Ruthie.


    Wenn ich an Ruthies Strafandrohungen für unser ungezogenes Verhalten dachte, wurde mir klar, wie sehr ich die Welt retten wollte. Es lohnte sich diese Welt zu retten. Ruthie hätte gerettet werden müssen. Zu dumm, dass ich erst nach ihrem Tod erfahren habe, dass sie Hilfe gebraucht hätte.


    „Einfach nur so“, sagte ich. Überrascht zog sie eine Augenbraue in die Höhe. Von all ihren Kindern war ich wohl das letzte, das einfach nur so lachen würde. Hieß natürlich nicht, dass ich mich nicht ändern könnte. Habe ich aber nicht getan.


    „Wenn Satan in Tartarus festhängt“, setzte ich meinen Gedanken fort, „und zwar seit dem Fall der Engel“ – weiß der Geier, wann das gewesen sein mag – „wie kommt es dann, dass die Apostel und Propheten von seinen Taten geplauscht haben, lange nach seiner Verbannung?“


    „Nur weil er eingesperrt ist, heißt das noch nicht, dass er keinen Ärger machen kann. Dafür sind die Nephilim da. Täusch dich mal nicht, der hatte von Anfang an die Fäden in der Hand.“


    „Und Besessensein?“ Ich setzte mich wieder auf. „Teufelsaustreibung und so’n Zeug? Gibt es das?“


    „Natürlich.“


    „Also muss ich mir nicht nur um die wirklichen Dämonen auf der Erde Sorgen machen …“


    „Halbdämonen“, verbesserte sie mich. „Erst wenn einer von ihnen die Tore von Tartarus öffnet.“


    „Gut.“ Ich rieb mir die Stirn. „Im Moment muss ich mich also nur um die Dämonen auf der Erde und die von Dämonen Besessenen sorgen.“


    „Mach dir um die Besessenen mal nicht so viel Gedanken.“


    „Warum nicht?“ Im Kino hatte ich Der Exorzist gesehen. Ich wusste nicht, ob ich diese Sorge loslassen konnte.


    „Wenn heute jemand anfängt, in fremden Zungen zu plappern, Erbsensuppe zu spucken und sich über Dämonen auszulassen, die in seinem Kopf herumspuken, was glaubst du, was dann passiert?“


    „Der kriegt Pillen und einen kostenlosen Aufenthalt in der Klapsmühle.“


    „Darauf kannst du Gift nehmen“, stimmte mir Ruthie zu.


    Mit anderen Worten: Die von den Dämonen Besessenen waren eingekerkert. Aber bestimmt nicht alle.


    „Hast du schon mal versucht, das Buch von Samyaza zu finden?“, fragte ich.


    „Nein.“


    „Warum nicht?“


    „Niemand hat es bis jetzt gesehen. Wir wissen nicht mal, wie es aussieht oder ob es wirklich existiert.“


    Ich hatte das Gefühl, dass es existierte. Ein sehr, sehr dummes Gefühl.


    „Wäre es nicht besser, wir bekämen es in die Hände, um es zu vernichten?“


    „Besser, es bleibt versteckt. Wenn wir es finden, wird es womöglich noch gestohlen. Oder der, der es findet, benutzt es, um …“


    „Glaubst du etwa, einer von uns würde versuchen, die Weltherrschaft an sich zu reißen?“


    „Lizbeth“, sagte Ruthie. „Selbst Christus war versucht.“


    Zwischen uns herrschte Stille. Wo sie recht hatte, hatte sie recht.


    „Ärgere dich nicht“, sagte sie schließlich. „Jagd auf das Ding zu machen bringt nichts. Niemand weiß, wo das Buch von Samyaza ist. Keine Legende, kein Gerücht, keine Spur.“


    Soweit es uns bekannt war. Aber bei einer solchen Waffe mussten die Nephilim doch wenigstens eine leise Ahnung von dem Verbleib haben. Ich konnte mir kaum vorstellen, dass sie nicht danach suchten.


    „Die Benandanti hat noch mehr Informationen, die dir helfen können.“


    Beim Geräusch eines Basketballs, der aufs Pflaster prallte, blickte ich wieder zu den Kindern. Statt des Grashügels befand sich dort nun ein kompletter Asphaltplatz mit zwei Körben.


    „Hätte sie mir das nicht schon gestern sagen können?“


    „Du hast sie nicht gefragt, Kindchen.“ Ruthie stand auf und ging ins Sonnenlicht.


    „Sie was gefragt?“


    „Wie man die Frau aus Rauch tötet.“


    Überrascht blinzelte ich. „Ist das dein Ernst?“ Ruthie nickte. „Warum sagst du es mir nicht?“


    „Ich weiß es nicht.“


    „Und warum hast du mir nicht gleich, als du mich zu ihr geschickt hast, gesagt, ich soll sie danach fragen?“


    „Es gibt Regeln“, sagte Ruthie mit zusammengepressten Lippen. Im Augenblick schien sie selbst nicht allzu glücklich darüber zu sein. „Du musst bestimmte Dinge tun. Deinen Weg gehen. Andere werden dir folgen. Alles geschieht zu seiner Zeit.“


    Nicht zum ersten Mal hatten wir diese Diskussion. Da gerade Hunderte von Menschen von Werwölfen gerissen wurden und ich keine Chance gehabt hatte, das zu verhindern, war ich von diesen Regeln auch nicht gerade begeistert.


    Ruthie drehte sich um und legte mir eine Hand auf jede Schulter. Ihre knochendürren Finger fühlten sich wie Vogelkrallen an. „Du wirst sehr tapfer sein müssen, Lizbeth.“


    Ich zog die Brauen hoch. „War ich denn bislang ein Hasenfuß?“


    „Hör zu“, sagte sie kurz angebunden und verstärkte ihren Griff. „Du wirst Dinge tun müssen, die du nicht tun willst, Menschen wehtun, denen du gar nicht wehtun möchtest.“


    So schnell, wie sie sich mir zugewandt hatte, drehte sie sich wieder weg, ließ die Hände zur Seite fallen und ballte die Fäuste.


    Das Haus, die Kinder und Ruthie verblassten immer mehr. Doch ich hätte schwören können, dass, bevor sie ganz verschwand, ich Ruthie hatte sagen hören: „Ich habe es getan.“


    Ich erwachte im Hotelzimmer. Durch die Ritzen der zugezogenen Vorhänge drang das Sonnenlicht herein und malte Muster auf den Boden. Saywer war verschwunden.


    Das riss mich im Nu aus dem Bett. Ich zog die Jalousie zurück. Der Impala stand immer noch da, wo ich ihn abgestellt hatte, von Saywer aber keine Spur.


    Fluchend hopste ich auf einem Bein und versuchte das andere in die Jeans zu bekommen, verfing mich mit dem Fuß im Innenfutter und fiel beinahe auf die Nase. Ich schloss gerade den Reißverschluss, als es an der Tür rüttelte. Noch bevor Saywer hereinkommen konnte, hatte ich meine Pistole in der Hand. Mit seinen ruhigen grauen Augen blickte er von der Waffe, die auf seine Brust gerichtet war, zu mir herüber.


    „Was erwartest du denn?“, murmelte ich.


    Er trug eines meiner dreckigen T-Shirts, ein blasslila Teil, auf das ich nie besonders scharf gewesen war. Der Stoff spannte um seine Brust und seine Bizepse. Es überraschte mich, dass es nicht – wie beim Unglaublichen Hulk – aus allen Nähten geplatzt war.


    Zusammen mit den roten Shorts und meinen Turnschuhen – die ihm offenbar zu klein waren – sah er wie ein Penner aus. Die Plastiktüten, mit denen er jonglierte, vervollständigten das Bild nur.


    „Du bist einkaufen gegangen?“ Ich war fassungslos.


    „Dafür bin ich bekannt.“


    Ich hatte gedacht, da er doch in der Nähe der Berge lebte, wagte er sich bestimmt kaum mal bis in eine der umliegenden Städte. Auch wenn ihm hin und wieder wohl nichts anderes übrig blieb, und sei es nur, um Eier und Kaffee zu kaufen.


    Sicher, Saywer war schon Gott weiß wie lange im Land der Diné eingepfercht, aber immerhin war das Gebiet der Navajo so groß wie West Virginia, also musste es dort auch haufenweise Einkaufszentren geben – bestimmt einen oder zehn Wal-Marts. Und nach den Tüten zu urteilen war er in genau so einem Wal-Mart gewesen.


    Ich schüttete mehrere Tüten aus. Klamotten kamen herausgepurzelt. Unterwäsche, Schuhe, Socken, auch Toilettenartikel. In seinen Beuteln waren Lebensmittel. Winzige Schokoladendonuts und Bananen, Müsli – nicht für mich – , dann noch Saft und eine Packung Zigaretten.


    Ich hielt sie hoch. „Ist das dein Ernst?“


    Er sah mich mitleidig an. Dumme Frage. Wahrscheinlich war er schon halb wahnsinnig vor Gier, nachdem er die ganze Zeit ohne Kippen herumgehoppelt war.


    Ihm eine Predigt über die Gefahren des Rauchens zu halten ließ ich lieber sein. Schließlich arbeitete ich selbst in einer Kneipe. Raucher blieben Raucher. Und die, die aufgehört hatten, würden auch noch fröhlich weiterrauchen, wenn es nicht diesen allgegenwärtigen Spielverderber geben würde: Lungenkrebs. Da Saywer diese Art von Sorgen fremd waren, warf ich ihm die Packung zu.


    „Irgendetwas von ihr zu sehen?“, fragte ich.


    Saywer schüttelte den Kopf.


    „Du bist ein ganz schönes Risiko eingegangen, so ganz alleine unterwegs.“


    Seine Lippen verzogen sich zu einem Grinsen. „Glaubst du etwa, du kannst mich beschützen?“


    Wohl eher nicht, aber …


    „Sie hätte dich umbringen können. Dann wäre sie mir nachgestiegen.“ Mit den Fingern umspielte ich den Türkis. „Funktioniert das Ding auch noch, wenn du tot bist?“


    Er zuckte mit den Schultern. Ich glaube, in Saywers Sprache bedeutete das ein Nein.


    Ich stopfte mir einen Donut rein, schüttete Saft hinterher, sehnte mich nach einem Kaffee und setzte den klitzekleinen Topf im Badezimmer auf.


    „Warum hat sie dich noch nicht kaltgemacht?“ Ein kleiner Sohnizid – oder wie immer man es nannte – würde die Frau aus Rauch doch nicht schrecken. Meiner Meinung nach hatte sie schon Schlimmeres getan – bei diesem Gedanken verging mir die Lust auf meine Schokodonuts.


    Saywer sah von seiner Schüssel mit Gras und Tannenzapfen, ich meine Müsli, auf. „Ich hab dir doch gesagt, sie will meine Kräfte.“


    Und die bekam sie nur, wenn sie ihn auf ihre eigene Seite lockte oder ihn umbrachte – und somit von unserem Gehaltszettel strich. „Trotzdem verstehe ich nicht, warum sie dich nicht mal mit einem Blitz oder so bombardiert hat.“


    „Sie glaubt immer noch, sie könnte mich von ihrer Sicht der Dinge überzeugen.“


    Ich ging ins Badezimmer und füllte Kaffee in zwei Styroporbecher. Mir war nicht ganz wohl bei seinen Worten. Die Frau aus Rauch kam mir nicht gerade wie die ewige Optimistin vor. Das hieß, die Chancen, dass Saywer zum Verräter würde, standen überdurchschnittlich gut.


    Verdammt, ich sollte ihn eigentlich beseitigen. Nur, dass ich immer noch nicht wusste, wie.


    Ich kehrte ins Zimmer zurück und reichte Saywer seine Tasse.


    „Ich werde ihr nicht helfen“, sagte er sanft.


    Saywer beharrte darauf, nicht Gedanken, sondern Gesichter zu lesen, und meines war ein offenes Buch. Aber manchmal war ich doch skeptisch.


    „Meinst du, ich könnte das, nach dem, was sie mir alles angetan hat?“


    Ich blickte unverwandt zurück – und alles, was ich in seinen Augen sah, war Ehrlichkeit, die mir wiederum nicht geheuer vorkam, weil er doch gar nicht wissen konnte, was Ehrlichkeit war. Und ich konnte ihm dafür ja keinen Vorwurf machen – böse Psychoschlampen waren berüchtigte Lügnerinnen. Gegenfragen halfen mir einfach nicht weiter, ich brauchte Antworten.


    „Jimmy hat gesagt, du bist kein Mitglied der Föderation und bildest Seher und Dämonenjäger gegen Geld aus.“


    „Und?“


    „Das Credo Wer nicht für uns ist, ist gegen uns gilt auch für dich.“


    „Wo bin ich denn jetzt, wenn nicht hier bei dir?“


    „Immer nur Gegenfragen“, murmelte ich. Er ignorierte mich.


    „Du sagst, du würdest nicht zur Frau aus Rauch überlaufen, aber Anführer kommen und gehen. Bist du schon einmal jemandem gefolgt? Und würdest du dich in der Zukunft einem vielversprechenden, aufstrebenden Anführer anschließen?“


    Er trank einen Schluck Kaffee. „Schwer zu sagen.“


    Am liebsten hätte ich jetzt mit dem Fuß aufgestampft und ihm irgendetwas an den Kopf geworfen. Manchmal machte mich dieser Mann wahnsinnig.


    Der Saywer, der noch gestern Nacht mein Gesicht berührt, mein Haar geküsst und mich in den Armen gehalten hatte, war längst verschwunden. Und das war auch besser so.


    Ich hatte ihm zeigen wollen, dass Sex nicht bedeutungslos sein musste, vielleicht hatte ich das auch getan. Und möglicherweise war das auch der Grund dafür, dass er sich jetzt so verhielt. Keiner von uns konnte es sich leisten, eine Bindung einzugehen. Aller Wahrscheinlichkeit nach würden wir beide dabei draufgehen.


    Ein Krieg war die Hölle, und im Fall von Armageddon war dieses Bild durchaus wörtlich zu nehmen.


    „Lass uns abhauen, bevor deine Mu–“ Seine Augen wurden zu Schlitzen. „Bevor sie hier anklopft.“


    Rasch schnappte ich mir die Tüte mit meinen neuen Sachen, liebäugelte mit dem blumenbedruckten Trägerhemd und den weißen Jeans-Shorts, verschwand dann im Badezimmer, wo ich meinen Duffelbag zurückgelassen hatte. Zehn Minuten später erschien ich angezogen und gekämmt mit gepackter Tasche.


    Saywer saß auf dem Bett, ebenfalls in Shorts, nur dass seine khakifarben waren. Oberhalb war er mit einem weißen Feinripp-Frauenschläger-Hemd bekleidet. An den Füßen trug er braune mexikanische Flechtsandalen, die zu dem weißen Modell an meinen Füßen passten. Ohne seine Tätowierungen hätte er glatt als Tourist durchgehen können.


    Ich prustete los. Nie und nimmer könnte Saywer mit einem Touristen verwechselt werden. Stattdessen erinnerte er eher an die New- Mexico-Variante eines Hell’s Angel, dem sein Rucksack abhanden gekommen war und der sich jetzt gezwungenermaßen bei Wal-Mart hatte einkleiden müssen. Was der Wahrheit verdächtig nahe kam, wenn man den Begriff Hell’s Angel wörtlich nahm.


    Wir nahmen uns jeder noch einen Kaffee für unterwegs mit, schmissen unsere Taschen auf den Rücksitz, und dann klemmte ich mich hinters Steuer. Saywer hatte die ganze Zeit über nicht gefragt, wohin die Reise denn gehen sollte. Bis ich vom Freeway abfuhr und in Carlas Straße einbog.


    „Halt, stopp …“ Er hob die Hand, hielt die Handfläche gegen die Windschutzscheibe, als könne er die Straße vor uns wegzaubern.


    Beunruhigt warf ich einen Blick aufs Pflaster, aber es war immer noch da.


    „Ruthie meinte, ich sollte noch mal mit Carla reden. Sie fragen, wie wir deine … die Frau aus Rauch töten können.“


    „Sie ist nicht meine …“, murmelte er, während ich rechts ranfuhr.


    Mir kam ein seltsamer Gedanke. Was, wenn Saywer nun gestern Abend, statt der versuchten Verführung seiner Mutter, Carlas Künsten erlegen war? Eigentlich wollte ich gar nichts davon wissen. Sollte ich wohl aber.


    „Saywer“, begann ich, doch er war schon ausgestiegen und den Gartenweg entlanggelaufen.


    Ich hechtete ihm hinterher. Klopfen tat er erst gar nicht, er versuchte die Klinke, und als diese sich nicht öffnen ließ, presste er wie zuvor die Handfläche dagegen und …


    Rums!


    Schlagartig sprang die Tür auf, und zwar so weit, dass sie mit Wucht gegen die Wand krachte. Dabei hatte Saywer gar nicht dagegengeschlagen; ich glaube, er hat die Tür nicht einmal berührt.


    „He!“, rief ich noch. Aber er marschierte einfach hinein.


    Zwar war Saywer schnell, aber dank Jimmy war ich noch schneller. Ich folgte ihm auf den Fersen und war überrascht, im Flur einer jungen dunkelhaarigen Frau zu begegnen.


    Ich sah Saywer an. Komisch. Er war kein bisschen überrascht.


    Das Mädchen war schmal und winzig, mit olivfarbener Haut und langem schwarzem Haar. Schön war sie nicht gerade, ihre Nase wirkte ein wenig unglücklich, die Augen zu klein und auch zu hell im Kontrast zu ihrer fahlen Gesichtshaut. Aber sie sprühte nur so von einer Energie, die mich an irgendjemanden erinnerte.


    „So schnell schon zurück?“, fragte sie.


    Die Stimme kannte ich.
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    Flink drehte ich mich zu Saywer um, der mich mit seiner gelassenen Art mal wieder zur Raserei brachte.


    „Was hast du getan?“, fragte ich gebieterisch.


    Die Benandanti – die über Nacht oder vielleicht seit gestern Nacht plötzlich jung geworden war – brach in ihr herzliches Gelächter aus. „Es muss gezahlt werden, Elisabetta, sonst wirkt der Zauber nicht.“


    „Sie … Sie haben gesagt, Sie hätten für Glamour nichts übrig. Schönheit sei vergänglich.“


    „Nennst du das etwa Schönheit?“, fragte sie. „Ich nenne das Jugend. Das sind zwei sehr verschiedene Dinge. Jugend lohnt sich. Hier und da ein Zipperlein, mein Gedächtnis ließ mich zunehmend im Stich, als Nächstes hätte es meine Zauberkunst betroffen, zusammen mit anderen wichtigen Gaben. Das konnte ich auf keinen Fall zulassen.“


    „Also haben Sie …“ Ich zögerte. Was sie angestellt hatte, wusste ich nicht. Aber von Saywers Aktivitäten konnte ich mir ein recht deutliches Bild machen.


    Immer wenn Veränderungen eintraten – wenn Menschen magischer, stärker, irgendwas wurden – und sich Saywer in der Nähe aufhielt, war auch Sex mit von der Partie.


    Carla hatte gesagt: Es muss bezahlt werden. Und da Saywer, als er seine Heimat verließ, mit Taschen schlecht und mit Pfoten gut bestückt war, hing er, was Bargeld anging, von mir ab.


    Aber dieses Mal hatte er nicht mit Geld bezahlt. Tat er bestimmt sowieso recht selten.


    Ich wandte mich ab. Für ihn war die gestrige Nacht offenbar eine weitere bedeutungslose Nacht in einer Reihe von bedeutungslosen Nächten gewesen. Es sollte mich nicht weiter wundern, und ich konnte es mir nicht leisten, gekränkt oder sauer zu sein. Für Saywer war Sex eben eine geschäftliche Angelegenheit. Ich bezweifelte auch, dass er für ihn jemals etwas anderes sein könnte.


    Jetzt wandte ich meine Aufmerksamkeit wieder Carla zu. „Sie haben den Fluch umgangen, und dafür hat er Sie wieder jung gemacht?“


    „Ich habe tatsächlich einen Weg gefunden, dem Fluch ein Schnippchen zu schlagen“, stimmte sie mir zu. „Er hat mich wunschgemäß bezahlt; das Ergebnis hat meine Träume wahr werden lassen.“


    Dummes Geschwätz. Wie so oft in der Zauberkunst. Ich hörte nur mit halbem Ohr hin. So genau wollte ich es wirklich nicht wissen.


    „Wie tötet man eine Naye’i?“, fragte ich.


    „Weiß ich nicht.“


    Mir rutschte das Herz schmerzhaft in Richtung quietschender, mexikanischer Sandalen. „Aber …“


    „Es gibt da vielleicht jemanden, der es wissen könnte.“


    Diesmal schlug mir das Herz so hoch, dass ich es in der Kehle spürte. Mir wurde schlecht.


    Überglücklich strahlte sie. Waren ihre Zähne noch weißer geworden? „Er heißt Xander Whitelaw.“


    „Xander? Wie in Alexander?“


    Carla legte die Stirn in Falten. „Darüber habe ich noch nie nachgedacht, aber du hast wahrscheinlich recht. Ihr Kinder heutzutage seid so einfallsreich, was Spitznamen angeht.“


    Offenbar hatte Carla im Gegensatz zu mir die Wiederholungen von Buffy verpasst. Sollte ich jemals wieder länger als eine Minute in der Nähe eines Fernsehers verbringen, würde ich sie mir nicht noch einmal ansehen. Der Spaß ist irgendwie verdorben.


    Da Carla jetzt ungefähr zehn Jahre jünger wirkte als ich, brachte mich der Ausdruck ihr Kinder fast zum Lachen. Hätte ich auch getan, wenn ich ihr nicht so gerne in das brandneue Gesicht geschlagen hätte.


    „Er ist Professor am Brownport Bible College“, sagte sie. „Liegt im Süden von Indiana. Er unterrichtet Prophezeiungen.“


    „Ihre oder unsere?“, murmelte ich.


    „Oh, unsere – würde ich sagen. Uneingeweihte kennen das Buch von Samyaza nicht.“


    „Was wissen Sie denn darüber?“, fragte ich.


    „Bestimmt auch nicht mehr als du. Ich habe es nie zu Gesicht bekommen und kenne auch sonst niemanden.“


    „Keine Gerüchte über den Aufbewahrungsort? Kein Kribbeln im linken Zeh, ob es das Buch nun gibt oder nicht?“


    „Ich bin mir ganz sicher, dass es existiert.“


    Die Frage hätte ich mir auch sparen können, schließlich war Carla ja diejenige, die mir die Das-Universum-muss-im-Gleichgewicht-bleiben-Theorie erst aufgetischt hatte. Natürlich war sie von der Existenz der Satanischen Verse überzeugt.


    „Ich habe nie auch nur ein Sterbenswörtchen über den Verbleib vernommen.“


    Natürlich könnte sie mich anschwindeln, aber wozu? Fürs Erste ließ ich die Sache mit dem Buch von Samyaza also auf sich beruhen. „Um noch mal auf Xander Whitelaw zurückzukommen“, sagte ich.


    „Er hat mehrere Bücher über offenbarende Prophezeiungen geschrieben“, sagte sie.


    „Wie schön für ihn. Ich kenne die Weissagungen.“ In etwa jedenfalls. „Was ich wissen muss, ist, wie man einen praktisch nicht zu tötenden bösen Geist doch töten kann.“


    „Xander war nicht immer Professor für Prophezeiungen. Ursprünglich interessierte er sich für obskure übersinnliche Sagen, darüber ist er dann auf die Prophezeiungen gekommen.“


    Ich spitzte die Ohren. „Ist er einer von uns?“


    Carla schüttelte den Kopf, und ihr langes, glänzend schwarzes Haar flog hin und her. „Er hat keine besonderen Kräfte – weder ist er eine Kreuzung noch übersinnlich begabt, bloß neugierig.“


    „Vielleicht wäre es ganz sinnvoll, ihn mit an Bord zu haben, wenn er sich so gründlich mit übersinnlichen Überlieferungen beschäftigt hat.“


    „Das liegt ganz bei dir“, sagte sie. „Ruthie hatte mir aufgetragen, ihn im Auge zu behalten, seine Forschungen, Seminare und Veröffentlichungen zu überwachen.“


    „Falls er etwas Interessantes zutage fördert.“


    Carla lächelte. „Wenn du nach deinem Treffen mit ihm das Gefühl hast, er sollte von der Föderation erfahren und gebeten werden mitzumachen, dann ist das ganz alleine deine Entscheidung. Du bist jetzt die Chefin.“


    Wie die Chefin fühlte ich mich weiß Gott nicht, bestimmt weil niemand auf mich hörte. Klar, Summer hatte sich auf die Suche nach Jimmy gemacht. Dann hatte sie ihn geschnappt und war gegen meinen ausdrücklichen Wunsch mit ihm verschwunden. Wahrscheinlich sollte ich etwas dagegen unternehmen, sobald ich sie wieder eingeholt hatte, aber wie bestrafte man eine Fee?


    Ich sah zu Saywer hinüber, der neben der Eingangstür an der Wand lehnte und nach draußen starrte, als erwarte er jeden Moment einen Angriff. Bei ihm hatte ich meine Zweifel, ob er schon jemals einem Befehl gefolgt war oder es tun würde, vor allem, wenn dieser Befehl von mir käme.


    Und da alle anderen Mitglieder meiner Eliteeinheit entweder untergetaucht, verschwunden oder tot waren und ich ihnen somit nichts befehlen konnte – selbst wenn ich etwas zu befehlen gehabt hätte – , war meine Stellung als die Chefin nicht sonderlich imponierend.


    Ich wandte mich wieder der Benandanti zu. „Sie haben Professor Whitelaw also beobachtet“, setzte ich an, stockte aber sogleich. „Wie genau haben Sie das denn angestellt, wenn Sie doch zu altersschwach waren, um das Haus zu verlassen?“


    Ihre Augen wurden tellergroß wie Mittagsblumen in der prallen Sonne. „Warum sollte ich denn das Haus verlassen, um ihn zu beobachten?“


    „Spione?“


    „Magie.“


    Hallo.


    „Er hat also Informationen über die Frau aus Rauch?“


    „Nicht über sie im Besonderen, aber über Naye’i im Allgemeinen. Seine Doktorarbeit hat er über die Hexenkunst der Navajo geschrieben.“


    Auf einmal hob Saywer den Kopf. Ich sah zur Tür, eine Hand am Messer, die andere nach der Pistole tastend. Auch wenn die Waffen bei den meisten Wesen, die mir begegneten, nutzlos waren, hatte ich sie dennoch gerne bei mir.


    Saywers Blick hatte jedoch gar nicht der Tür gegolten, sondern Carla.


    „Niemand spricht über Hexerei“, murmelte er. „Niemand.“


    „Woher hast du es?“, fragte ich.


    Er kniff die Lippen zusammen und schwieg.


    „Die Navajo glauben, dass, wer auch immer über Zauberei spricht, zu viel weiß und deshalb eine Hexe sein könnte“, erklärte Carla. „Auch glauben sie, dass einen die Hexe holen kommt, wenn man darüber spricht.“


    „Würdest du mich holen kommen?“, fragte ich Saywer.


    Stoisch sah er mich an. Wir wussten beide, dass er mich holen käme.


    Wahrscheinlich hat sein Stamm deshalb so oft versucht, ihn umzubringen. Man wollte ihn erwischen, bevor er einen selbst erwischte. Bei übernatürlichen Wesen war das immer ein hervorragender Plan.


    „Dr. Whitelaw hat vor kurzem einen Artikel über die Naye’i begonnen“, fuhr Carla fort. „Weil es bei den Navajos tabu ist, über solche Dinge zu reden, sind Legenden dieser Art so gut wie unbekannt. Dr. Whitelaw ist es jedoch gelungen, Informationen aus verschiedenen Quellen zusammenzutragen. Wenn es einen Weg gibt, eine Naye’i zu töten, dann kennt ihn Whitelaw.“


    „Warum kennen Sie ihn denn nicht?“, fragte ich.


    „Er hat gerade erst angefangen, seine Forschungsergebnisse niederzuschreiben.“


    „Ich werde ihm einen Besuch abstatten“, sagte ich. „Ihn mit Fragen löchern.“


    „Ja.“


    „Gut.“ Ich marschierte an Saywer vorbei aus dem Haus und warf die Tür hinter mir ins Schloss. Ich war schon halb die Stufen runter, als sie krachend aufgestoßen wurde. Unbeirrt lief ich weiter.


    Am Wagen drehte ich mich dann um. „Du musst nicht mit mir kommen. Du kannst ruhig hier bleiben.“


    Ein Ausdruck vollständiger Verwirrung breitete sich auf Saywers Gesicht aus. „Warum sollte ich hier bleiben wollen?“


    „Weiß ich doch nicht. Warum?“ Ich drehte mich zu Carlas Haus um, stellte mir vor, sie würde dort im Eingang stehen und uns beobachten. Aber die Tür war verschlossen, und in keinem der Fenster regten sich die Gardinen.


    „Manchmal bist du wirklich sonderbar, Phoenix“, sagte Saywer.


    „Da sind wir ja immerhin schon zu zweit.“


    Als er nach der Tür fasste, legte ich ihm eine Hand auf den Arm. Eine Sekunde lang spürte ich, wie der Wüstenwind den Sand zwischen meinen acht schwarzen Beinen aufwirbelte und mir die Sonne heiß auf den Rücken brannte, während ich über den Boden huschte, auf der Jagd nach Beute.


    Rasch zog ich die Hand von der eintätowierten Tarantel. Theoretisch musste ich mich für eine Verwandlung öffnen. Tatsächlich war es aber so, dass die Verwandlung schleichend begann, wenn ich mich nicht genug darauf konzentrierte, mich nicht zu verwandeln.


    Saywer drehte mir den Kopf zu, in seinem bronzefarbenen Gesicht wirkten die grauen Augen ungewöhnlich. Forschend sah er mir in die Augen, als wollte er meine Gedanken lesen. Ich blickte unverwandt zurück, in der Hoffnung, auch ich könnte seine Gedanken lesen. Aber er hatte mich bislang immer auszusperren vermocht.


    „Was hast du nur?“, fragte er.


    Er tat so, als wäre er nicht, nachdem er mit Carla geschlafen hatte, unmittelbar zu mir gekommen, um das Gleiche zu tun. Für ihn waren diese beiden Ereignisse ungefähr so bedeutend wie morgens beim Frühstück vor dem Kaffee noch einen O-Saft runterzukippen. Beide waren angenehm, aber nicht notwendig oder bedeutungsvoll oder gar unvergesslich.


    Saywer glich keineswegs normalen Menschen. Vielleicht rührte das auch daher, dass er gar kein Mensch war. Er war eben anders. Niemand wusste so genau, was das hieß. Aber so langsam dämmerte es mir.


    Er würde nie so ganz normal sein, nie ganz menschlich. Und vor allem durfte man ihm niemals und unter keinen Umständen trauen.


    „Gar nichts“, log ich. „Ich wollte nur, dass du weißt: Du musst nicht mit mir kommen.“


    „Glaubst du, ich lass dich allein, damit sie dich umbringt?“


    „Ich habe doch das hier.“ Ich hielt den Türkis hoch.


    „Solange du ihn nicht abnimmst, ihn irgendwo liegen lässt und vergisst, ihn wieder umzulegen.“


    Ja, das war dumm gewesen …


    „Ich habe daraus gelernt.“


    Er richtete sich auf, ließ die Hand vom Wagen gleiten. „Offenbar hast du überhaupt nichts begriffen, wenn du dir einbildest, ich würde dich allein irgendwo hingehen lassen.“


    „Was kümmert dich das?“, fragte ich. „Du hast keine Verpflichtungen. Du bildest bloß Seher und Dämonenjäger gegen Geld aus.“


    „Wenn es mir nur ums Geld ginge, glaubst du denn nicht, dass mich die Nephilim schon längst auf ihre Seite gezogen hätten? Schließlich hatten die schon seit Ewigkeiten Zeit, sich auf der Bank dicke Polster anzulegen.“


    Das stimmte. „Warum hilfst du uns dann?“


    „Meinst du etwa, ich will, dass sie alles im Griff hat? Ich habe sie schon Tausende von Malen zurückgewiesen. Das hat sie nicht gerade gut aufgenommen. Wenn sie über die Welt herrscht …“


    „Stirbst du.“


    „Das würde ich mir bestimmt wünschen, lange bevor sie es mir gewährt.“


    Trotz der sommerlichen Sonne überlief es mich kalt.


    „Okay“, sagte ich. „Steig ein.“


    Seine Lippen verzogen sich zu einem Grinsen. Das hatte er die ganze Zeit nur gewollt, und ich hatte nie auch nur die geringste Chance, ihn davon abzuhalten.


    Ich setzte mich hinters Steuer. „Kannst du Auto fahren?“ Der Weg in den Süden von Indiana war weit. Sicherlich würden wir acht Stunden brauchen, Pausen nicht mitgerechnet.


    Saywer schüttelte den Kopf. „Hab es nie gelernt. Nie gebraucht.“


    Da er in Gestalt eines seiner Tiere im Nu überall hinkam und das Land der Diné nie als Mensch verlassen konnte, bis er eine Benandanti flachgelegt hatte, waren seine mangelnden Fähigkeiten nur allzu verständlich. Aber gerade jetzt wären sie richtig praktisch gewesen.


    „Carla hat gesagt, der Professor habe die Navajo interviewt und Legenden über die Naye’i entdeckt.“


    „Ich war dabei“, sagte er trocken. „Ich hab’s gehört.“


    „Wie kommt es, dass ein Außenstehender mehr weiß als du?“


    „Mein Stamm redet nicht mit mir.“


    Die hatten Schiss vor ihm.


    Kluges Volk.


    „Du willst mir also im Ernst weismachen, dass du es in all deiner Zeit hier auf Erden nie hast munkeln hören, wie man die Frau aus Rauch tötet?“


    „Klar habe ich was gehört. Hab’s auch ausprobiert, hat aber nicht funktioniert.“ Mit versteinertem Gesicht starrte er aus dem Fenster. „Nichts funktioniert.“


    „Also hältst du unser Gespräch mit Xander Whitelaw für reine Zeitverschwendung?“


    „Nein. Ich habe mit dem Professor ganz dringend ein paar Dinge zu klären.“


    „Oh nein, das wirst du nicht tun“, sagte ich. „Du wirst Xander Whitelaw nicht umbringen.“


    „Wer spricht denn von Umbringen?“


    Er brauchte auch gar nicht davon zu sprechen. In seinen Augen stand es deutlich genug geschrieben. Tat es aber meistens.


    „Du wirst ihn nicht anrühren“, sagte ich, dann fiel mir aber ein, wie Carlas Tür aufgesprungen war, nachdem Saywer nur die Hand erhoben hatte. „Du wirst ihm auf keinerlei Weise Schaden zufügen.“


    Er antwortete nicht.


    „Mir ist es ernst, Saywer. Wir werden uns anhören, was dieser Mann zu sagen hat.“


    „Genau das werden wir.“


    „Und dann werden wir gehen. Wir werden ihn im gleichen Zustand verlassen, wie wir ihn vorgefunden haben. Er könnte uns in der Zukunft noch nützlich sein. Wer weiß, was er alles draufhat.“


    „Wer weiß“, stimmte er mir zu.


    „Du wirst ihm nicht wehtun“, drängte ich.


    „Nein.“


    Gelinde gesagt war ich überrascht, dass er einwilligte, bis mir einfiel, dass Saywer eben log. Und wie.


    Ich überlegte, ob ich ihn aus dem Wagen werfen sollte, aber dann würde er sich nur verwandeln und den Rest des Weges neben mir herhopsen. Da war es schon besser, ihn hier neben mir zu haben, wenigstens hatte ich ihn dann im Blick.


    Noch bevor wir die erste Meile zurückgelegt hatten, zündete er sich eine Zigarette an. Gerade wollte ich ihm sagen, dass Summer vom Zigarettenrauch in ihrem Wagen bestimmt nicht begeistert wäre. Aber … wenn sie Erinnerungen wegzaubern konnte, sollte sie das auch bei ein bisschen Zigarettengestank fertigbringen. Außerdem hatte Summer so viel Angst vor Saywer wie alle, die nur ein wenig Grips im Kopf hatten.


    An der nächsten Tankstelle hielt ich an und kaufte eine Karte von Indiana. Nach und nach wuchs meine Sammlung. Währenddessen versuchte ich Summer zu erreichen. Sie ging natürlich nicht ans Telefon. War ja klar.


    Bislang hatte ich noch keinen neuen hysterischen Anruf von Megan erhalten, also schien die übernatürliche Telefonkette zu funktionieren. Es sei denn, ein Nephilim hatte sich Megan geschnappt und ihr ein für alle Mal jede Möglichkeit genommen, mich jemals wieder anzurufen. Mit zitternden Händen drückte ich die Kurzwahltaste.


    „Ich hoffe, es ist wichtig, ich krieg nämlich gleich zu viel vor Freude“, knurrte Megan. Im Hintergrund hörte ich Wasserrauschen.


    Ich schaute auf die Uhr und verzog schmerzlich das Gesicht. Acht Uhr morgens. Sie war gerade beim Duschen.


    „Tut mir leid“, sagte ich. „Du lebst. Muss los.“


    „Leg auf und stirb langsam“, giftete sie mich an.


    Megan würde eine vortreffliche Dämonenjägerin abgeben – wenn sie doch bloß keine Mutter, sondern eine Halbdämonin wäre.


    „Tut mir leid“, sagte ich noch einmal. „Wollte nur hören, wie’s dir geht.“


    „Meinst du nicht, dass ich mich gemeldet hätte, wenn es was zu berichten gegeben hätte?“


    „Außer du könntest es nicht mehr.“


    „Ah, daher dieser Kommentar … Du lebst.“


    „Genau.“


    „Alles beim Alten hier.“ Ein Quietschen, und das Geräusch von fließendem Wasser verebbte. „Nur, dass der neue Barmann von der Frühschicht ein kompletter Trottel ist. Wenn ich’s nicht besser wüsste, würde ich schwören, der baut mit Absicht Scheiße.“


    Mir war gar nicht bewusst gewesen, wie sehr sie mir fehlte. Jetzt, da es mir klar wurde, fehlte sie mir nur umso mehr.


    „Tut mir leid“, sagte ich schon wieder.


    „Sag das noch einmal und ich werde …“ Sie stockte.


    „Und du wirst was?“


    „Keine Ahnung. Jede meiner Drohungen nimmt sich wahrscheinlich harmlos aus, im Gegensatz zu dem, was dich jetzt bedroht. Hast du dieser göttlichen Schlampe schon die Gurgel umgedreht?“


    „Bin noch dabei.“


    „Streng dich mal ein bisschen an.“


    „Mensch, warum bin ich nicht selbst draufgekommen?“


    Megan kicherte. „Sag mal im Ernst, wie läuft’s?“


    „Ich glaube, wir haben eine Spur.“


    „Wer ist wir?“, fragte Megan beiläufig.


    „Niemand, nur so allgemein“, log ich und betrachtete dabei Saywer durch die Glasscheibe.


    Er stand am Wagen, der heiße Wind blies ihm durchs lange Haar. In Shorts, Rippenhemd und Sandalen sah er so albern aus, als hätte man einem Pitbullterrier einen dämlichen Hut aufgesetzt. Kein Outfit der Welt könnte jemals sein wildes Wesen verschleiern. Selbst in dieser Form konnte noch jeder, der Augen im Kopf hatte, sehen, wie gefährlich Saywer war. Auf keinen Fall wollte ich Megan in seiner Nähe wissen. Nicht einmal seinen Namen sollte sie kennen.


    „Der königliche Plural?“, fragte sie.


    „Ja, genau.“


    „Ich hoffe, dir steigt dieser ganze Ich-bin-die-Anführerin-des-Lichts-Kram nicht zu Kopf.“


    „Keine Sorge, das wird er nicht.“ Ansonsten wäre das nämlich eine gute Methode, ebendiesen Kopf zu verlieren. „Ist dir in letzter Zeit jemand aufgefallen?“


    „Du meinst den Leibwächter, den du geschickt hast?“


    Ich runzelte die Stirn. Wenn er ein Leibwächter wäre, hätte er ihr nicht auffallen dürfen.


    „Nein“, sprach Megan weiter. „Ist mir nicht aufgefallen.“


    Saywer sah, wie ich ihn beobachtete, und gestikulierte ungeduldig mit den Händen. Bestimmt war ich schon eine ganze Weile hier drinnen. Ich hielt einen Finger hoch. „Ich muss jetzt los.“


    „Mach dir keine Sorgen um mich“, sagte sie.


    „Klar, als wenn das so einfach wäre.“


    „Geht mir genauso, Lizzy. Geht mir ganz genauso.“
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    Ich fuhr. Saywer saß neben mir. Keiner von uns sagte ein Wort. Small Talk war noch nie seine Sache gewesen. Und ich wusste nicht, was ich zu ihm hätte sagen sollen, ohne dass es gleich wieder in einem Streit geendet wäre – oder, schlimmer noch, vielleicht sogar damit, dass er mich wieder mit seinem Was-habe-ich-denn-jetzt-schon-wieder-falsch-gemacht-Blick verständnislos angesehen hätte.


    Zumindest musste ich mir keine Sorgen um widerliche Geschlechtskrankheiten machen. Alles, was Saywer sich geholt haben könnte, würden wir beide heilen können – und zweifellos war auch Carla dazu imstande. Oder zumindest könnte sie ein Wässerchen bräuen.


    Schwangerschaft war eine Sache für sich. Offenbar konnten sich Nephilim fortpflanzen, daher auch das Vorhandensein von Saywer, Jimmy, Carla und allen übrigen mir bekannten und unbekannten Kreuzungen. Dennoch hatte ich schon lange vor Jimmy mit der Pille angefangen. Ich mochte ihn geliebt haben, aber ich hatte auch genug Mädchen in der gleichen Situation erlebt, die ihr Leben verpfuscht hatten, da sie geglaubt hatten, die Liebe würde schon alles richten – und mit einem Kind könnte man einen anderen Menschen noch fester an sich binden. Dabei kam höchstens heraus, dass dieser andere Mensch nur noch schneller das Weite suchte.


    Ich hatte dafür noch nicht einmal ein Baby gebraucht, Jimmy war auch so wie der Teufel davongerannt.


    Missmutig blickte ich in die vorbeiziehende Landschaft Indianas hinaus. Vor einer Stunde hatten wir Indianapolis passiert – die Stadt war viel größer, als ich erwartet hatte, mit einer stattlichen Anzahl von Wolkenkratzern und einem entsprechend ausgebauten Straßennetz.


    Das Gebiet, durch das ich jetzt fuhr, bildete einen willkommenen Gegensatz dazu. Sanft ansteigende Hügel, Felder mit reich tragender Ernte, grasbewachsene Kuppen, sogar Weinberge hatten wir gesehen. Dabei hatte ich immer geglaubt, Indiana sei so flach wie Illinois. Da hatte ich mich wohl gründlich getäuscht.


    Aber ganz offenbar gab es auch arme Gegenden. Mobile Behausungen und Müll, mobiler Abschaum. Während ich die Landschaft bewunderte, tauchten vor mir unversehens ein verfallenes Haus, ein schmaler angelaufener Aluwohnwagen und der traurige Abklatsch einer Stadt auf.


    Als wir durch diese Gegend rollten, in gemächlichem Tempo, um ja nicht von einem dieser Ranger angehalten zu werden, die nur darauf warteten, Wagen aus anderen Bundesstaaten mit Strafzetteln zu drangsalieren, richtete sich Saywer plötzlich kerzengerade auf und steckte dann den Kopf aus dem Fenster, um sich den Wind um die Nase wehen zu lassen. Wäre er kein Mensch, so würde er aussehen wie ein Hund. Gewissermaßen sah er auch aus wie ein Hund.


    „Was ist denn?“, fragte ich, aber da er den Kopf aus dem Fenster hielt, konnte er mich nicht hören.


    Ich streckte die Hand nach seiner linken Schulter aus, innerlich wappnete ich mich vor der Berührung des kalten Meerwassers und dem entfernten Geschmack von Blut, mit dem sich die Verwandlung in einen Hai ankündigte. Ich fragte mich, wie oft er sich wohl in einen Hai verwandelte, da er doch in der Wüste lebte.


    Bevor ich seine Haut noch berühren konnte, ließ er sich in den Sitz zurückfallen. „Wir müssen anhalten.“


    „Reisende soll man nicht aufhalten“, sagte ich.


    „Was?“ Sein Blick war hochkonzentriert, aber nicht auf mich gerichtet. Irgendetwas hatte er gesehen, gehört, gerochen, vielleicht auch gespürt – da draußen.


    „Da lang.“ Er deutete mit dem Finger, sein Ton wirkte dringlich und verzweifelt – für Saywer war beides sehr untypisch. Also folgte ich seinem Fingerzeig und bog in einen zugewachsenen Schotterweg ein, der aus der Stadt herausführte.


    „Was ist denn los?“, fragte ich.


    Er ignorierte mich einfach, starrte durch die Windschutzscheibe und zitterte förmlich vor Aufregung: wie ein Jagdhund, der gerade Witterung aufgenommen hat.


    Zu dieser Jahreszeit standen die Bäume in dichtem Laub, die Äste hingen tief, schlugen seitlich gegen den Impala. Der Sommerduft – flimmernde Hitze, saftige Blätter, Löwenzahn – drang durch das offene Autofenster. Knirschend kämpften sich die Reifen über den steinigen Weg und schienen unsere Einsamkeit nur noch hervorzuheben.


    An genau solchen Orten verlor man auf grauenhafte Weise sein Leben. Serienmörder, Perverslinge, Vergewaltiger, Männer, die Haken statt Arme hatten – sie alle wohnten an wild bewachsenen Straßen in kleinen abgelegenen Städtchen, wo durch Inzucht degenerierte Gesetzeshüter nicht einmal imstande waren, einen Strafzettel für Falschparken auszustellen, geschweige denn dass sie es mit einem Psychopathen aufnehmen konnten.


    Ich schüttelte den Kopf. Manchmal hatte ich eine viel zu lebhafte Fantasie. Leider war meine Wirklichkeit oft noch viel schlimmer. Hier brachte Saywer etwas zum Zittern, und ich wäre am liebsten weit weggerannt und niemals wiedergekommen.


    „Halt an“, befahl Saywer. Und ich gehorchte. „Stell den Motor ab.“


    Ich machte den Wagen aus. Wie ein feiner blauer Nebel senkte sich die Stille über uns.


    Saywer stieg aus und schloss lautlos die Tür. Mit einem kurzen Blick bedeutete er mir, dasselbe zu tun.


    Er wandte den Kopf nach rechts und gab mir einmal ein Zeichen, ihm zu folgen, dann machte er sich auf ins Gebüsch, duckte sich, um den hängenden Ästen auszuweichen und nicht entdeckt zu werden. Mir blieb nichts anderes übrig, als ihm zu folgen.


    Natürlich hätte ich auch beim Wagen bleiben können. Nur dass ich dem Ding da draußen dann die Möglichkeit gegeben hätte, mich ganz allein zu erwischen.


    Das würde nicht geschehen.


    Nur Sekunden später hatte ich mich gesenkten Hauptes an Saywers Fersen geheftet, der pfeilschnell auf etwas oder jemanden zustürmte.


    Vor uns wurde das Gehölz dünner. Ich erhaschte einen Blick auf eine baufällige Hütte, die von einem schäbigen Stück Grün umgeben war. Saywer blieb so plötzlich stehen, dass ich ihn ohne meine übernatürlichen Fähigkeiten bestimmt umgepflügt hätte. Selbst so berührten meine kaum verhüllten Brüste noch seinen nur knapp bekleideten Rücken. Doch er schien keine Notiz davon zu nehmen.


    Gerade wollte ich den Mund aufmachen, um zu fragen, wo, wann, wer, wie … und überhaupt … da hob er die Hand und bedeutete mir zu schweigen. In diese Stille hinein fielen Stimmen.


    „Das wird dir noch leidtun, dass du hier aufgekreuzt bist.“


    „Logo, Alter.“


    „Was glaubst du eigentlich, wer du bist? Machst dich hier einfach breit, wo dir das Haus noch nicht mal gehört.“


    Auch wenn die Worte kindisch klangen, waren es doch Männerstimmen. Teenager, dachte ich bei mir, noch bevor Saywer und ich ein wenig näher und ein Stückchen weiter nach links rückten, um einen Blick auf die Bande zu werfen.


    Kräftige Bauernjungen, weiß natürlich. War zu erwarten gewesen. So weit südlich von Detroit gab es wohl kaum noch ethnische Minderheiten. Vier Jungen standen in einem Halbkreis um einen Fünften herum.


    Dieser Fünfte jedoch warf alle meine Theorien über eine rein hellhäutige Bevölkerung über den Haufen. Zweifellos steckte in diesem Jungen, wie auch bei mir, noch etwas anderes. Zudem war er hochgewachsen und schmal; seine Hände wirkten einfach riesig und seine Füße noch riesiger. Sein Haar war lang und kraus, es schimmerte in allen Braun- und Goldtönen dieser Erde. Bislang waren Gesicht und Körper noch von kindlichen Formen geprägt. Als Mann würde er eines Tages gefährlich werden.


    Im Augenblick war seine Nase noch viel zu groß und seine Augenbrauen zu üppig, in dem mehr als sonnengebräunten Gesicht glänzten seine Augen überraschend hell. Aus dieser Entfernung konnte ich nicht beurteilen, ob sie grau, grün oder blau waren, aber es spielte auch keine Rolle. Diese Augen machten ihn zu etwas Besonderem in der einen Welt, während seine Hautfarbe ihn in der anderen besonders erscheinen ließ.


    Der Junge sagte nichts. Er hielt sich abwehrbereit, das Gewicht auf den Zehenspitzen, die Hände leicht geballt. Sein Blick ruhte auf dem größten und lautesten Burschen. Der würde wohl den ersten Schlag austeilen. So war das meistens.


    Schon wieder danebengelegen. Oder vielleicht doch nicht. Der massige Bursche beschimpfte ihn höhnisch mit dem N-Wort – ein schmerzhafterer Schlag als ein Faustschlag –, und der magere Junge versetzte ihm einen Hieb ins Gesicht.


    Blut spritzte. „Du hast mir die Nase gebrochen.“


    Eine Brise kam auf, bewegte meine Haare, nicht jedoch die Blätter.


    Marbas, flüsterte Ruthie.


    Meinte sie damit nun den dunkelhäutigen Jungen, den Weißen oder beide? Ich wusste bloß, dass es sich um eine Kreuzung handelte, ansonsten hatte ich keinen blassen Schimmer, was ein Marbas war.


    „Schnappt ihn euch“, stieß der Anführer wütend hervor, und drei klobige Jungen traten wie die schwerfälligen Riesen eines Dark-House-Comics hervor.


    Ich machte gleichfalls einen Schritt nach vorn, doch Saywer hielt mich am Arm fest. „Warte“, hauchte er. „Sieh dir das an.“


    Fast hätte ich ihn einfach ignoriert. Ich konnte doch nicht tatenlos dabei zusehen, wie dieser Junge hier eine Abreibung bekam. Vielleicht war er so groß wie die anderen, aber er war keineswegs so massiv. Die hatten den größten Teil ihres Lebens gut im Futter gestanden. Er hingegen nicht. Außerdem kotzte es mich einfach an, wenn auf jemandem rumgehackt wurde, nur weil er anders war.


    Natürlich hatte das etwas mit meiner eigenen Kindheit zu tun. Mea Culpa.


    Wie auch immer, in dem kurzen Augenblick, den Saywer auf mich einwirkte, während ich zögerte, hatte der Junge die Sache schon selbst in die Hand genommen.


    Einer griff ihn von links, der andere von rechts an, und der Dritte kam von hinten. Während ihn die beiden seitlichen Angreifer zu schlagen versuchten, schnappte er sich deren Hände und führte sie mit Schwung zusammen. Zuerst knallten sie mit der Brust, dann mit den Köpfen aneinander, bis sie schließlich wie Steine zu Boden gingen.


    Mit einem Überschlag schwang sich der Junge über die daniederliegenden Körper, und der andere, der ihn gerade hatte ungestüm umarmen wollen, fiel aufs Gesicht. Schwerfällig rappelte sich der blutende Riese wieder hoch, und der Junge verpasste ihm mit seinem ramponierten Turnschuh einen Tritt in die Brust. Daraufhin landete der Angreifer nicht nur auf seinem Hintern, sondern kippte gleich nach hinten über und knallte hart mit dem Kopf auf die mit verdörrtem Gras bewachsene Erde.


    Der, der den Jungen eigentlich hatte zu Tode quetschen wollen, setzte sich nun wieder auf und rieb sich die Stirn. Indessen lehnte der Junge über dem jugendlichen Anführer mit der gebrochenen Nase und achtete nicht darauf, was in seinem Rücken geschah. Gerade hatte ich den Mund geöffnet, um einen Warnschrei auszustoßen, da stürmte der Riese wie eine den Berghang hinabbrausende und außer Rand und Band geratene Lokomotive auf den Jungen zu, als Saywer mir die Hand über die Lippen legte.


    Im letzten Moment duckte sich der Junge, drehte sich zur Seite und trat mit dem linken Fuß zu. Der Angreifer segelte mehrere Meter durch die Luft. Wie die anderen drei auch kam er nur langsam wieder auf die Beine. Benommen schüttelten sie die Köpfe, gingen aber erneut zum Angriff über.


    Durch die Lichtung schallte ein tiefes, dröhnendes Knurren, das zu einem Brüllen anwuchs – Löwengebrüll –, so laut und mächtig, dass die Bäume erzitterten und die Erde bebte. Und als wäre das nicht schon furchterregend genug, glühten die Augen des Jungen bernsteinfarben, und seine ungekämmte goldbraune Haarmähne stand ihm wie Medusas Schlangen vom Kopf ab.


    „Marbas“, sagte ich.


    „Eine Art Löwenwandler“, murmelte Saywer.


    „Was für eine?“, fragte ich.


    Saywer zuckte die Schultern. Er wusste zwar einiges, aber eben längst nicht alles.


    Die Schläger gaben Fersengeld, wie verwundete Wasserbüffel bahnten sie sich krachend ihren Weg durch das Unterholz. Der Marbas ballte immer wieder seine Fäuste, wippte auf den Zehen, und mit seinen hellen Augen verfolgte er eingehend die fliehenden Gestalten.


    Sein Wunsch, ihnen nachzusetzen, füllte die Luft wie ein heranziehendes Gewitter. Wenn die Beute floh, nahm das Raubtier die Verfolgung auf. So waren wir eben gestrickt.


    Selbst als ich noch als Bulle gearbeitet hatte, galt dieses Prinzip. Nur die Schuldigen nahmen Reißaus. Ihnen nicht nachzustellen widersprach meiner Natur ebenso, wie es diesem Jungen widerstreben musste, die Besiegten ziehen zu lassen. Aber er tat es.


    Ich dachte über ihn nach und fragte mich, was ihn hierher verschlagen haben mochte. Vielleicht, um Burschen wie diese hier nicht umzubringen? Obwohl er es hätte tun können, hatte er es nicht getan, also war er wahrscheinlich nicht böse. Aber ganz sicher konnte man da nie sein.


    Ich zog mein Messer aus der Scheide. Silber funktionierte bei den meisten Wandlern, war also immer einen Versuch wert.


    „Ihr könnt jetzt herauskommen“, murmelte der Junge, während er der Bande immer noch hinterherstarrte.


    Mir war gar nicht bewusst, dass der Junge uns damit meinte, bis Saywer um die Bäume herum auf die Lichtung trat.


    Der Marbas betrachtete ihn von oben bis unten. „Vom Jugendamt bist du wohl kaum“, sagte er.


    Saywer antwortete nicht.


    „Was ist mit ihr?“, er deutete mit dem Kopf auf die Bäume.


    Der Junge war große Klasse. Sobald ich aus dem Gehölz hervorgekommen war, verzogen sich seine Lippen zu einem Grinsen. „Du wirst bestimmt auch keine Sozialarbeiterin sein.“


    Wahrscheinlich hatte mich das Messer verraten.


    „Wer seid ihr also, und wie habt ihr mich gefunden?“


    Saywer hatte ihn aufgespürt. Und wenn ich es mir recht überlegte, war das eigentlich seltsam. Denn Saywer war ja gar kein Seher, das war eigentlich mein Job, aber ich hatte gar nichts gespürt, bis wir uns genähert hatten. Um ein für alle Mal herauszufinden, warum wir hier waren, musste ich noch ein wenig näher herangehen.


    „Ich bin Elizabeth Phoenix.“ Ich verstaute das Messer, dann streckte ich ihm meine Hand entgegen. Sicher, es war ein wenig riskant, aber Saywer könnte es gewiss mit einem Löwen aufnehmen. Zumindest hoffte ich das.


    Der Junge zögerte, als wäre er es nicht gewöhnt, dass man ihm die Hand schütteln wollte, dann streckte er aber auch seine aus. „Luther Vincent.“


    In dem Moment, als mich seine riesige Pranke berührte, sah ich seine Geschichte. Von Pflegefamilie zu Pflegefamilie war er gewandert. Niemand hatte den Mut gehabt, ihn zu behalten. In Luthers Nähe geschahen seltsame Dinge, die sich niemand erklären konnte. Blutige Dinge. Tödliche Dinge.


    Seine Eltern sind von …


    Der Junge zog an der Hand. Ich ließ sie nicht los. Ich schloss die Augen und öffnete meinen Geist.


    … Löwen getötet worden. In einem Vorort von …


    Meine Finger krampften sich zusammen. Cleveland.


    Wie, um alles in der Welt, haben die Verantwortlichen das wohl erklärt?


    Als er diesmal an der Hand zog, ließ ich los – und kurz bevor sich unsere Hände trennten, schnappte ich ein Wort auf: Barbas.


    Jetzt bräuchte ich nur eine kleine Sitzung bei Starbucks mit meinem Laptop. Dann würde mir hoffentlich das große und wundervolle World Wide Web die Augen öffnen.


    „Alles klar, Lady?“


    Ich machte die Augen auf. Lady? Ich war fünfundzwanzig!


    „Wie alt bist du?“, fragte ich.


    Luther blickte zur Seite. „Achtzehn.“


    Saywer prustete los vor Lachen, die Wangen des Jungen verfärbten sich dunkelrot. „Bin ich wirklich!“


    War er nicht. Aber das mussten wir nicht unbedingt jetzt klären.


    „Wer bist du?“ Wütend funkelte Luther Saywer an. War er einfach nur ein Teenager, der Probleme mit Autoritäten hatte, oder spürte sein innerer Löwe Saywers innere … Tierschau?


    „Saywer.“


    „Saywer und weiter? Oder ist es umgekehrt, Soundso Saywer?“


    „Einfach nur Saywer.“


    „Wie Beyoncé?“, feixte Luther.


    Saywer sah mich an. „Nephilim?“


    Ich schüttelte den Kopf. „Sängerin.“


    Er legte die Stirn in Falten. „Sirene?“


    „Hat der Typ sie noch alle?“, fragte Luther. „Lebt der hinterm Mond, oder was?“


    „Könnte man so sagen“, murmelte ich. Aber der Junge hörte mir gar nicht zu. Er hatte andere, dringlichere Fragen auf dem Herzen.


    „Wer hat euch geschickt?“


    Die Antwort auf diese Frage wüsste ich selbst gern.


    „Was glaubst du denn, wer uns geschickt hat?“, murmelte Saywer.


    Genial. Gleich die Gegenfrage. Da packte der Bursche bestimmt sofort aus.


    „Ist jemand hinter dir her?“, machte Saywer unbeirrt weiter. „Verbirgst du etwas?“


    In Luthers Augen, die jetzt eher haselnussbraun als bernsteinfarben waren, flackerte es beunruhigend. „Das hier ist mein Zuhause. Und ihr beide könnt euch mal verpissen.“


    „Das Haus gehört also dir? Und wenn ich mich mal umhorche, was bekomme ich dann zu hören?“ Saywer rückte näher an Luther heran. Und Luther rückte näher zu mir.


    „Saywer“, murmelte ich. „Er mag nicht, dass du ihm so nahe kommst.“


    „Ist mir scheißegal“, fing Saywer an.


    Auf einmal hatte sich der Junge mein Messer geschnappt. So, wie er sich in meine Nähe zurückgezogen hatte, als bedürfte er meines Schutzes, als würde er klein beigeben, hatte ich diese Reaktion nicht erwartet. Und mit offenem Mund stand ich da – wie ein Idiot.


    Schnell wie eine Katze bewegte sich der Junge – woher bloß? –, und bestimmt hätte er das Messer auch in Saywers Bauch versenkt. Nur dass Saywer so schnell war wie … vieles.


    Noch bevor der Junge zustechen konnte, hatte Saywer seine Handgelenke gepackt und fest zugedrückt. Das Messer fiel zu Boden, das spitze Ende steckte in der Erde, so wie Luther es in Saywer hatte hineinstecken wollen.


    „Du bist mir vielleicht einer“, sagte Luther mit gesenkter Stimme, der Löwe schlummerte nur knapp unter der Oberfläche. „Einer, der anders ist.“


    Ich verkrampfte mich. Woher wusste er das? Zugegeben, Saywer sah nicht gerade wie ein gewöhnlicher Sterblicher aus, aber wie eine Unperson wirkte er nun auch wieder nicht. Plötzlich begriff ich, warum Saywer uns hergeführt hatte.


    „Seher?“, murmelte ich.


    Saywer schüttelte den Kopf.


    Dämonenjäger.


    Was mich auf die ursprüngliche Frage zurückführte.


    „Warum glaubst du, dass er anders ist?“, fragte ich.


    Die beiden rangelten, der Junge versuchte loszukommen, wobei Saywer es mit minimalem Kraftaufwand verhinderte. Luther zeigte mir seine Zähne und schwieg.


    Saywer drehte ihm den Arm auf den Rücken und sagte: „Antworte ihr.“


    „He!“, protestierte ich. „Du musst doch nicht gleich grob werden.“


    „Wenn er nur wollte, könnte er freikommen.“ Der Kopf des Jungen tauchte auf, die Verwirrung stand ihm ins Gesicht geschrieben.


    Langsam bekam ich den Eindruck, dass Luther gar nicht wusste, was er überhaupt war. Wie angsteinflößend das wohl sein musste?


    „Warum glaubst du, dass ich anders bin?“, wiederholte Saywer.


    „Ich spür das eben, Mann. Okay?“ Luthers Stimme klang angestrengt. Je heftiger er sich zu befreien versuchte, desto fester packte ihn Saywer am Handgelenk. „Mein ganzes Leben lang habe ich das schon.“


    „Was spürst du denn genau?“


    Jetzt musste Saywer den Griff gelockert haben, denn Luthers Stimme wirkte beinahe wieder ganz normal. Die Wut war natürlich noch zu hören, aber der Schmerz schien verschwunden.


    „Ich geh an jemandem vorbei und dann ist da so ein Summen, wie Bienen oder Fliegen, nur dass da keine sind. Manchmal starren sie mich an, und ihre Augen …“ Er schauderte. „Als wenn mich ein Dämon ansieht.“


    Über uns senkte sich eine Stille. Luther seufzte. „Ich weiß, ich bin verrückt.“ Traurig ließ er die Schultern hängen. „Das haben immer alle gesagt.“


    Saywer ließ ihn los. „Sie hatten immer unrecht.“


    Der arme Junge. Hier hatte Ruthie ihre Finger im Spiel. Jetzt verstand ich, warum ich diese Reise machen musste – nach Detroit, nach Indiana – und auch, warum ich Saywer mitnehmen sollte.


    „Du kommst mit uns“, sagte Saywer.


    „Für wie blöd hältst du mich eigentlich?“ Der Junge grinste höhnisch.


    Wie das Tier, das er war, ging er Saywer an die Kehle. Und wie das Tier, das er war, spürte Saywer den Angriff und wich ruckartig zurück. Dabei verfingen sich Luthers Finger in Saywers Lederhalsband mit dem Talisman, der mit Erde gefüllt war, und rissen es entzwei.


    Auf einmal wurde es so hell, dass ich die Augen schließen musste, und als ich sie wieder öffnete, war Saywer ein Wolf.

  


  
    


    24


    Luther starrte Saywer an; Saywer starrte zurück, dann fletschte er die Zähne.


    „Alter“, sagte Luther. „Respekt.“


    Saywer schloss das Maul um seine spitzen, scharfen Zähne.


    „Was ist er?“, fragte Luther.


    „Ein Fellläufer.“


    „Ein Werwolf?“


    „Nicht direkt.“


    Rasch erklärte ich ihm, dass Saywer mehr war als nur ein Werwolf, mehr als bloß ein Hexenmeister.


    „Was bist du?“, fragte er.


    „Hellseherin.“ Die Sache mit dem Sex und der Empathie, der Geisterstimme und auch die psychometrischen Fähigkeiten behielt ich erst einmal für mich. „Wir nennen es Seherin. Ich sehe – höre – , was sie sind.“


    „Was sind sie denn? Dämonen?“


    „Halb Dämon, halb Mensch.“


    In seine Augen trat ein verträumter Blick. „Sie wirken überhaupt nicht menschlich.“


    In der Hinsicht hatte er recht.


    Ich nahm Luther den Talisman aus der Hand. Überrascht blinzelte er mich an, als hätte er gar nicht bemerkt, dass er ihn festhielt. „Sorry“, sagte er.


    Ich band Saywer das Ding um den Hals und trat einen Schritt zurück, um die Verwandlung zu beobachten. Saywers Gestaltwandlung wirkte ganz anders als alle vorherigen, die ich gesehen hatte.


    Als wäre es mit Diamanten überzogen, funkelte sein dunkles Fell, dann verformte sich seine äußere Gestalt, wurde breiter, größer, drängte gegen den Kreis aus hellem Licht, bis er als freier Mensch daraus hervorbrach.


    Als ein sehr nackter Mensch. Schuhe und Kleidung lagen in Fetzen am Boden. Zum Glück hatte er ja mehrere Garnituren gekauft.


    Er richtete sich auf, seiner Nacktheit genierte er sich kein bisschen. Luther wandte den Blick ab, schaute dann aber wieder verstohlen hin, um erneut wegzusehen.


    „Du hast gesagt, du siehst, was sie sind“, begann Luther. „Kannst du auch sehen, was ich bin?“


    „Marbas.“


    Er verschluckte sich. Zuerst dachte ich, er müsste husten, dann aber merkte ich, dass er mit den Tränen kämpfte. „Ich bin ein Dämon. Ich bin böse. Ich habe die Dinge in meinen Träumen tatsächlich getan.“


    „Was für Dinge?“


    Er schloss die Augen. „Schlimme Sachen.“


    Mit der Hand strich ich ihm über die Schulter, als wollte ich Trost spenden, und auf einmal … hätte ich selbst fast losgeheult.


    Meistens bestehen die Pflegefamilien aus Menschen, die wirklich helfen wollen. Und dann gibt es auch noch welche, die es auf die Schwachen abgesehen haben. Vielleicht sind es Nephilim, vielleicht auch nicht.


    Luther war missbraucht worden. Seinen Pflegevater hat man zerstückelt im Garten gefunden.


    Gut für Luther.


    Aber der Junge sollte sich an die Tat nicht mehr erinnern können? Das war … seltsam.


    Ich versuchte es erneut und berührte seine Hand ganz leicht. Nur nachts hatte er sich verwandelt, wenn ihm tiefe Träume den Zugang zur Magie geöffnet hatten. Über die Verwandlung hatte er keine Kontrolle. Noch nicht.


    „Du bist nicht böse“, sagte ich. „Du hast diese Schläger nicht umgebracht, obwohl du es gekonnt hättest. Sie töten, vergraben und dann so weitermachen wie bisher. Niemand hätte es je erfahren. So hätte sich jemand Böses verhalten.“


    „Wirklich?“ Die Stimme des Jungen klang hoffnungsvoll.


    „Wirklich.“ Ich sah Saywer an, der das Kinn senkte und damit eine Frage beantwortete, die ich noch nicht einmal gestellt hatte. „Saywer kann dir helfen, deine Fähigkeiten zu erkennen und zu lernen, damit umzugehen.“


    „Saywer?“ Luthers Stimme zitterte. „Nicht du?“


    Nach dem, was ich gerade aus seinem Leben gesehen hatte, verstand ich nur zu gut, warum er nicht mit einem Mann arbeiten wollte. Wenn das ein zu großes Hindernis darstellte, könnte ich vielleicht Summer um Hilfe bitten. Sobald ich wusste, wo sie war.


    „Das ist nicht meine Aufgabe“, sagte ich. „Er ist für die Ausbildung zuständig. Und ich …“


    Luther hob den Kopf. Seine Augen glänzten feucht, aber keine Träne war gefallen. Weinen war eine Schwäche, die sich solche Kinder wie Luther und solche Kinder wie ich nicht leisten konnten. „Was bist du noch mal?“


    Gerade wollte ich es ihm erklären, als Saywer dazwischenfuhr. „Darüber reden wir im Wagen.“


    Nervös sah ich zu Luther hinüber, ich hatte Angst, uns stünde schon wieder ein Kampf bevor, und wenn er richtig ärgerlich würde, hätten wir es auch noch mit einem Löwen zu tun. Wie, zum Teufel, würden wir den wohl ins Auto bugsieren?


    Aber er rieb sich bloß die Augen und nickte. „Okay.“


    Er verschwand in der armseligen Bruchbude, und ich wandte mich Saywer zu. „Woher wusstest du, dass er hier war?“


    „Das ist meine Aufgabe, oder zumindest war es das, bis mich meine Mutter ins Land der Diné eingesperrt hat.“


    „Stimmt ja. Ruthie hat mir erzählt, dass du richtig gut gewesen bist im Anwerben neuer Mitglieder für die Föderation.“


    „Anwerben muss ich eigentlich gar nicht. Wir sind, was wir sind; unser Leben hat ein Ziel. Ich bringe besondere Fähigkeiten ans Licht, entwickele und verfeinere sie.“


    Ich musste daran denken, wie er meine Talente herausgekitzelt hatte. „Du kannst doch nicht …“


    Mit geblähten Nasenflügeln und vor Wut sprühenden Augen sagte er: „Der Junge ist ein Marbas. Er hat sich verwandelt; er hat getötet. Ihm muss keiner zeigen, wie er sich seiner magischen Seite zu öffnen hat, er muss bloß lernen, sie zu kontrollieren. Damit nicht Wut oder Angst unfreiwillig das Biest hervorbringen, sondern er sich auf Wunsch verwandeln kann.“


    „Aber …“


    „Glaubst du, ich würde ihn anrühren?“


    „Du hast es bei mir getan.“


    „Und dafür wirst du mir niemals vergeben, oder?“


    „Willst du denn, dass ich dir vergebe?“


    Eine Minute lang dachte er darüber nach, dann schüttelte er den Kopf. „Ich habe nur getan, was getan werden musste.“ Er blickte in den strahlenden Himmel. „Genau wie du. Wir sind uns ähnlicher, als du denkst.“


    „Wir sind uns überhaupt nicht ähnlich.“


    Er gab keine Antwort … was schon Antwort genug war. Saywer hielt an seinen Überzeugungen fest. Ob ich nun einer Meinung mit ihm war oder nicht, das interessierte ihn nicht. Wenn ich es mir genau überlegte, war er mir in dieser Hinsicht sogar verdammt ähnlich.


    „Woher wusstest du, dass er hier war?“, wiederholte ich.


    Mit dem Finger tippte er sich an die Schläfe.


    „Stimmen?“


    Er schüttelte den Kopf.


    „Also was?“


    „Wie der Junge schon gesagt hat, es ist ein Summen. Bienen. Fliegen. Man spürt die Energie auf der Haut.“


    „Du spürst Dämonenjäger?“


    „Und Seher.“


    „Aber er hat die Nephilim gespürt.“ Ungläubig runzelte ich die Stirn. „Wie kann das sein?“


    „Bis zu einem gewissen Grad besitzen alle Dämonenjäger diese Fähigkeit. Sie erkennen das Böse, fühlen es, spüren es, manche können es sogar riechen. Aber ohne ihren Seher wissen sie nicht, um was genau es sich handelt. Dieser siebte Sinn bedeutet weniger Fehler.“


    „Möge die Macht mit ihnen sein“, murmelte ich.


    Verständnislos sah mich Saywer an. „Was?“


    Anspielungen auf Popkultur waren bei ihm vergeblich, keine Ahnung, warum ich mir überhaupt noch die Mühe machte.


    Wahrscheinlich konnte es manchmal wirklich verwirrend sein: Dämonen in einer Menschenmenge – welcher ist es jetzt? Man glaubt sie zu erkennen, aber vielleicht täuscht man sich auch. Doch wenn man sie fühlen, spüren und riechen kann, dann kann man auch ganz ohne jeden Skrupel morden. Bei mir funktionierte das zumindest.


    „Theoretisch“ – ich beugte mich hinunter, um mein Messer aufzusammeln und es zurück in den Hüftgurt zu stecken – „könnte der Dämonenjäger einfach ein Silbermesser in den Nephilim bohren und abwarten, ob er in Flammen aufgeht.“


    „Und wenn nicht, dann ist der Jäger tot. Da wartet man doch lieber auf die Informationen vom Seher und macht gleich Nägel mit Köpfen. Die Föderation wurde so aufgebaut, dass sie erfolgreich arbeitet, und zwar schon seit Ewigkeiten.“


    „Wenn sie so erfolgreich wäre, wären die anderen doch längst tot.“


    „Das werden sie auch eines Tages sein“, sagte er.


    „Glaubst du das wirklich?“


    „Nein.“


    Warum gab ich mich überhaupt noch mit Saywer ab?


    Luther erschien mit einem Rucksack, der ebenso ramponiert war wie seine Schuhe. Ganz deutlich erinnerte ich mich daran, wie ich selbst mit einem ähnlichen Paket, in das ich all meine Habseligkeiten gestopft hatte, auf Ruthies Matte stand.


    Über die möglichen rechtlichen Konsequenzen, ein Mündel des Staates – und womöglich nicht einmal dieses Staates, sondern Gott weiß welchen – mitzunehmen, machte ich mir keine Gedanken. Vielleicht würde jemand nach Luther suchen, und vielleicht würde ihn auch niemand suchen. Verschwanden Problemkinder, so schrieb man sie traurigerweise immer sofort ab.


    Für mich gehörte Luther bereits zur Föderation, und insofern fühlte ich mich für ihn verantwortlich. Um die Behörden würde ich mich kümmern, wenn wir die Erde vor der einfallenden Dämonenhorde gerettet hätten. Sollte es mit der Rettung allerdings nichts werden, gäbe es wohl auch niemanden mehr, der sich noch um Luther sorgte, was wohl der gegenwärtigen Situation entsprach.


    „Gibt es jemanden, der dich vermissen könnte?“, fragte ich ihn zur Sicherheit.


    Luther verdrehte bloß die Augen.


    „Wie kommt es denn“, fragte Saywer, während er uns zum Impala zurückführte, „dass du ausgerechnet in dieser Stadt, in dieser Straße und in diesem Haus gelandet bist?“


    „Hab mich einfach treiben lassen, weißt du?“


    Jimmy und ich hatten uns auch herumgetrieben, und da waren wir noch bedeutend jünger gewesen als Luther. In den Augen des Jungen sah ich etwas, das mich sehr an meine erste Begegnung mit Sanducci erinnerte: die große Klappe, hinter der er seine Angst verbarg, die Bedürftigkeit, die hinter seiner Maske hervorlugte.


    „Schien mir ein guter Ort zum Warten zu sein.“


    „Worauf denn?“, fragte Saywer.


    Luther zuckte die Achseln, das Spiel seiner Schulterblätter unter dem verschlissenen Hemd glich einem Löwen, dessen Knochen sich beim Durchstreifen der Savanne unter der losen Haut hin- und herschoben.


    Immer mehr bekam ich das Gefühl, dass alles aus gutem Grund und zur rechten Zeit geschah, oder was man sonst noch für Klischees bemühen mochte. Das Leben war Schicksal, wenn man nicht gerade an einen göttlichen Plan glaubte.


    In diesem Augenblick war ich felsenfest davon überzeugt, dass Luther auf uns gewartet hatte.


    Vor uns schimmerte der taubenblaue Impala durch die von den Blättern schwer gewordenen, tief herabhängenden Äste. Ein paar Kratzer verunzierten den einst makellosen Lack. Summer würde mir gehörig den Marsch blasen, aber das war schon von vornherein klar gewesen.


    Wir begaben uns wieder auf die Straße nach Brownport, und nachdem sich Saywer etwas angezogen hatte, begann er Luther ein paar Dinge zu erklären. So viele Worte habe ich ihn noch nie hintereinander reden hören. Er legte alles genau dar: Vergangenheit, Gegenwart und Zukunftsaussichten. Was der Junge genau war, und was aus ihm werden würde. Er nahm es ganz gut auf.


    „Entzückend“, sagte Luther und schlief ein.


    Am nächstbesten Starbucks hielt ich an, schnappte mir meinen Laptop und marschierte hinein. Luther rührte sich nicht, also ließen wir ihn bei offenen Fenstern weiterschlafen.


    Ich bestellte zwei eisgekühlte Latte, übergab beide an Saywer und suchte mir einen Platz, von wo aus wir den Jungen im Blick hatten. Dann loggte ich mich mit dem Passwort, das Summer mir gegeben hatte, auf der Website der Föderation ein und tippte Marbas in die Suchleiste ein.


    „Nachkommen des Dämonen Barbas.“ Ich sah Saywer an, der mir meinen Latte reichte.


    „Klingt plausibel.“


    Er nahm einen Schluck und sah aus, als würde er das eisgekühlte Zeug direkt wieder ausspucken wollen. Dann schluckte er schwer. Und mit einer angewiderten Geste und einem sehr bösen Blick in meine Richtung setzte er den Becher wieder ab. Wahrscheinlich hatte er so etwas noch nie zuvor getrunken. Und würde es wohl auch nicht wieder tun.


    „Eine Kreuzung, das ist der Sohn oder die Tochter eines Dämonen“, endete er.


    „Halbdämonen“, sagte ich.


    „Die Nephilim mögen menschliche Anteile haben, aber sie verhalten sich nicht gerade danach“, sagte Saywer und wiederholte damit Luthers Bemerkung von vorhin. „Wenn es in Legenden um Dämonen geht, meinen sie immer Nephilim.“


    „Was für eine Art von Dämon ist also ein Barbas?“


    Ratlos zuckte Saywer mit den Schultern und deutete auf meinen Computer. Ich tippte noch ein wenig mehr ein.


    „Ein herrlicher Löwe, der sich auf Wunsch eines Zauberers in einen Menschen verwandelt. Von Lateinisch barba, das ist eine Pflanzenart, mit der man Dämonen heraufbeschwört.“ Ich lehnte mich zurück. „Also ist ein Barbas ein Löwe, der sich in einen Menschen verwandelt, aber ein Marbas …“


    „Ist dann wohl ein Mensch, der sich in einen Löwen verwandelt.“


    „Gut“, stimmte ich zu. „Seine Eltern wurden von Löwen getötet.“


    Mit einem Mal war Saywer ganz bei der Sache. „Wie interessant.“


    „Warum?“


    „Weil einer seiner Eltern ein Löwe war und der andere deiner Beschreibung nach ein Zauberer, dessen magische Fähigkeiten es dem Partner oder der Partnerin ermöglicht haben, Mensch zu bleiben.“


    „Warum sollten Löwen – Barbas oder Marbas – ihre eigenen Artgenossen umbringen?“


    „In der Wildnis gibt es pro Rudel nur ein Alphatier. Darum wird gekämpft, und wenn ein Tier unterliegt, werden auch seine Jungen getötet.“


    Mein Blick wanderte zum Impala. Luther schlief immer noch, und die untergehende Sonne schien ihm aufs Haar, brachte die Goldtöne in seinem braunen Haar zum Leuchten. „Das ist ja schrecklich.“


    „Das Gesetz des Dschungels.“


    „Scheiß Dschungel.“ Meine Stimme war etwas zu laut gewesen, also drehten sich mehrere Leute nach mir um, vertieften sich aber sogleich wieder in ihre Bücher, Kinder und Laptops. Mit gesenkter Stimme fuhr ich fort: „Das hier ist aber nicht der Dschungel.“


    „Für die aber doch.“


    Schon wieder glitt mein Blick durch die Windschutzscheibe nach hinten zu den zerzausten goldgetönten Haaren des Jünglings, der auf meinem Rücksitz saß.


    „Warum haben sie dann dieses Junge hier am Leben gelassen?“
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    Wer weiß?“ Saywer griff nach seinem Eiskaffee, schien sich dann aber zu besinnen, dass er ihn ja fürchterlich fand, und ließ die Hand wieder auf die Knie sinken.


    „Vielleicht weiß es der Junge ja.“ Ich warf meinen Becher weg, nahm den Computer und ging zur Tür. Beim Vorbeigehen warfen die Leute Saywer klammheimlich Blicke zu.


    Der zweite Satz Touri-Klamotten war ebenso ungeeignet, Saywers Andersartigkeit zu verhüllen, wie der erste. Mit seinen hervorquellenden Bizepsen wirkte seine Haut in dem weißen Unterhemd noch erotischer, und seine Tätowierungen, zumindest diejenigen, die man sah, schienen in dem Kunstlicht zu schimmern und zu tanzen. Seine Haare ergossen sich wie ein ebenholzfarbener Fluss über seine Schultern.


    Als wir in den Wagen stiegen, setzte sich Luther auf und rieb sich die Augen wie ein kleines Kind. „Wo sind wir?“


    „Keine Ahnung.“ Ich beugte mich vor und hielt ihm eine Tüte mit Muffins und mehreren Milchtüten hin.


    Luther strahlte vor Freude. Seine Zähne waren weiß, aber schief. Mit der Zunge fuhr ich über meine eigenen, auch nicht so ganz geraden Zähne – typisch Heimkind. Die Regierung wollte eben nicht für eine Million und eine Zahnspange zahlen.


    Als er nach dem Essen und den Getränken griff, fragte ich: „Was weißt du von deinen Eltern?“ Dann berührte ich ihn sacht an der Hand.


    Löwen. Viele Löwen. Pirschen durch das Vorstadthaus. Überall Blut.


    Mommy, ihre Augen so wie meine, gelbgrün und zürnend. Sie ruft nach Daddy, um sich zu verwandeln, aber Daddy ist bei mir. Er berührt mich und dann …


    „Ich war nicht dabei“, sagte Luther.


    Er sagte mir die Wahrheit, oder was er für die Wahrheit hielt. Nachdem sein Vater ihn berührt hatte, war er nicht länger hier; weil sein Vater – der Zauberer – ihn woanders hingeschickt hatte.


    Saywer sah mich prüfend an. Ich schüttelte den Kopf. Weder hatte Luther weitere nützliche Informationen für uns, noch glaubte ich, dass die Löwen – ob nun Marbas oder Barbas – von seiner Existenz wussten. Und wenn, dann hatten sie keine Ahnung, wohin er verschwunden war. Sonst hätten sie ihn nämlich verfolgt, und Luther wäre außerstande gewesen, sein Leben zu verteidigen.


    Wie ein hungriger Löwe, in den er sich auch jederzeit verwandeln könnte, verschlang Luther Milch und Muffins, dann schlief er wieder ein. Er war eine seltsame, jedoch sehr liebenswerte Mischung aus kleinem Jungen und schon fast Mann. Ich fühlte mich zu ihm hingezogen. Wollte ihn beschützen, obwohl er sich selbst zweifellos wesentlich besser schützen konnte.


    Als Luther tief und fest eingeschlafen war, flüsterte ich Saywer zu: „Ich habe etwas Seltsames gesehen.“


    Dass ich das Wort seltsam in einer Unterhaltung über Löwenwandler und Zauberer benutzte, war an sich schon seltsam.


    „Luther hat seine Eltern geliebt, sie haben ihn und einander geliebt.“


    „Was ist daran denn seltsam?“


    „Sie sind doch Dämonen, oder zumindest war seine Mutter eine Dämonin.“


    „Glaubst du, Liebe sei nur etwas für Menschen?“


    „Was ist denn mit deiner …“ Ich zögerte, doch er wusste genau, wen ich meinte.


    „Genau wie es Menschen gibt, die wenig menschlich sind, gibt es Nephilim, die noch nicht einmal halbmenschlich sind.“


    „Also war sie eine Ausnahme?“


    „Leider war sie mehr die Regel, und was du in der Vergangenheit des Jungen gesehen hast, war die Ausnahme. Vielleicht hat der Zauberer nicht nur die Verwandlung steuern können, sondern auch ihre bösen Eigenschaften.“


    Den ganzen Weg bis nach Brownport dachte ich noch darüber nach.


    Brownport war klein, bestand größtenteils aus dem College, aber ohne das typische College-Flair. Möglicherweise fehlte auch nur das typische Wisconsin-College-Flair.


    Zum Beispiel gab es nicht an jeder Ecke eine Kneipe. Es gab überhaupt keine Kneipen. Brownport schien auf dem Trockenen zu sitzen. Das war verständlich, wenn man bedachte, dass es zu den tiefreligiösen Regionen gehörte.


    Stattdessen dienten die Geschäfte den Menschen, die hier lebten und arbeiteten. Eine Kirche gab es, und zwar eine riesige.


    Im Süden der Stadt erstreckte sich das Brownport Bible College. Vor einem wogenden, in vollem Korn stehenden Maisfeld lagen die zehn Häuser, darunter zwei Wohnheime – eines für Jungen und eines für Mädchen.


    Sowohl die Schule als auch die Stadt wirkten menschenleer. Der Website zufolge, die ich mir im Starbucks aufgerufen hatte, waren die meisten Schüler zu dieser Jahreszeit als Missionare tätig. Aber Carla hatte mir versichert, dass Dr. Whitelaw im Hause war – er wohnte hier – und ich ihn am späten Nachmittag, also kurz vor seinem abendlichen Ferienkurs, in seinem Büro antreffen würde.


    Ihn zu finden war nicht schwierig. Statt ihre Büros in denjenigen Gebäuden zu haben, in denen sie auch unterrichteten, waren alle Professoren im dritten Stock der Universitätsverwaltung untergebracht.


    Es war ein uraltes Gemäuer und hatte, soweit ich erkennen konnte, nicht einmal einen Aufzug. Die Wände hatten Wasserschäden. Im dritten Stock stand nur eine einzige Tür offen, durch die Licht fiel.


    Drinnen saß ein Mann ganz allein am Schreibtisch. Bücher stapelten sich überall dort, wo es nicht von Papieren wimmelte. Die Bücherschränke quollen über, gebundene Seminararbeiten waren an beiden Seiten der Wände aufgeschichtet. Auf dem höchsten Stapel thronte ein Hut, der irgendetwas in mir anstieß. Mir kam der Hut zwar bekannt vor, nur wusste ich nicht, woher.


    Der Typ hörte uns nicht kommen. Kein Wunder, schließlich befand ich mich in Gesellschaft eines indianischen Gestaltwandlers und eines Löwen in Menschengestalt. In der Regel bewegten sie sich sehr leise, und ich selbst war in dieser Hinsicht auch kein Trampel. Doch in den Ohren des Mannes steckten weiße Kopfhörer, deren Kabel V-förmig zu beiden Seiten seines Nackens zusammenliefen und in seinem hellblauen, kurzärmeligen Hemd mit fest geknöpftem Kragen verschwanden. Dazu trug er einen Schlips und Khakihosen, offene Schuhe mit Socken, die bei dieser Hitze einfach die Hölle sein mussten. Entweder hatte das Verwaltungsgebäude keine Klimaanlage oder die Verantwortlichen sahen keine Veranlassung, sie im Sommer einzuschalten. Im Winter war es hier bestimmt schweinekalt.


    Vor ihm lag ein aufgeschlagenes Buch, und daneben befand sich ein vollgekritzelter Notizblock. Mit dem Bleistift klopfte er den Takt zu einem Beat, den ich mühelos ausmachen konnte. Schließlich hatte ich ein überragendes Gehör, und außerdem hatte er es volle Pulle aufgedreht. Natürlich kamen Guns n’Roses so auch am besten rüber.


    Saywer machte einen Schritt auf ihn zu, und ich hob mahnend die Hand. Zuerst einmal wollte ich einen Eindruck von diesem Mann bekommen. Xander Whitelaw könnte unsere Rettung sein, oder, wenn er sich als Scharlatan erwies, auch unser Untergang.


    Für ein Vorstellungsgespräch lockten sich seine blonden Haare etwas zu lang über dem Kragen, aber für das Sommersemester ging es wohl noch. Ich stellte mir vor, dass seine Haut fahl, geradezu kränklich aussah – kamen Prophezeiungsprofessoren viel an die frische Luft? Doch seine Arme schimmerten goldbraun. Seine Schultern waren zwar schmal, aber gut geformt. Soweit ich es beurteilen konnte, sah er wie ein Marathonläufer aus.


    Aus heiterem Himmel drehte sich der Mann nach rechts, hielt den Stift wie ein Mikrofon an den Mund, während er die letzten Zeilen von Paradise City aus vollem Halse mitsang.


    Axl hatte nichts zu befürchten.


    Durch seine jazzige Seitwärtsbewegung mussten wir auf einmal in sein Blickfeld geraten sein, denn er erstarrte und drehte den Kopf zu uns. Er war viel jünger, als ich erwartet hatte, so ungefähr mein Alter. Vielleicht war das auch gar nicht Xander Whitelaw, sondern eine studentische Hilfskraft.


    Sein Gesicht war schmal, das Kinn eckig mit einer kleinen Narbe direkt unter dem Mund, die blonden Haare fielen über braune Augen, die hinter randlosen Brillengläsern steckten. Für einen Bücherwurm – wozu Lehrer, Schriftsteller und Bibliothekare gehörten – war er ganz süß.


    Eigentlich hätte ich erwartet, dass er völlig aus der Fassung gebracht war, vielleicht sogar erröten würde, weil wir ihn hatten singen hören. Aber er grinste bloß breit, dadurch wirkte er noch jünger, wenn das überhaupt möglich war, und auch noch ein bisschen interessanter. Zu einer anderen Zeit, an einem anderen Ort, besser noch in einer anderen Welt – und wenn ich eine andere gewesen wäre – , hätte ich vielleicht zurückgelächelt und ihm meine Nummer gegeben oder ihn mit nach Hause genommen.


    Und so, wie die Dinge lagen, erwiderte ich sein Lächeln nicht, sondern trat näher und bedeutete ihm, die Stöpsel aus den Ohren zu nehmen.


    „Oh.“ Das tat er auch, dann drückte er auf einen Knopf und drehte Axl mittendrin ab. „Tut mir leid.“


    „Ich suche Dr. Whitelaw.“


    „Sie haben ihn gefunden.“


    Seine Stimme hatte einen leichten Südstaatenklang, sodass man sich in Erwartung der nächsten Worte am liebsten tief vornübergebeugt hätte.


    „Sie müssen einer der jüngsten Professoren in der Geschichte der Universität sein“, murmelte ich.


    Whitelaw lachte. „Eigentlich nicht. Sie wären überrascht, wie viele Genies sich in den geheiligten Hallen der Bildung aufhalten, Miss …“


    „Phoenix.“ Ich hielt ihm die Hand hin. „Elizabeth.“


    Unsere Finger berührten sich. Viel schnappte ich nicht auf. Er war wegen seines neuen Buches aufgeregt, genoss den Ferienkurs, hielt mich auf eine exotische – gähn – Weise für attraktiv. Wie viele Männer hatten mir das nicht schon alles gesagt?


    „Und Sie sind?“ Begierig blickte er an mir vorbei.


    Wenn ich nicht gerade sein Interesse an mir gespürt hätte, hätte ich gedacht, er stünde auf Saywer. Als seine Hand aus meiner glitt, wusste ich auch, warum. Saywer war Navajo. Whitelaw konnte es gar nicht abwarten, ihn allein zu erwischen und über sein Leben, seine Familie und seine Vergangenheit auszufragen. Das würde bestimmt eine interessante Unterhaltung werden. Schade nur, dass sie nie stattfinden konnte.


    Saywer und Luther stellten sich beide vor, höflich zwar, aber beide weigerten sich dennoch, ihm die Hand zu geben, indem sie die Arme vor der Brust verschränkten und Whitelaw fixierten. Fast rechnete ich damit, dass sie anfangen würden zu knurren.


    Whitelaw schien keineswegs beleidigt. Die Navajo standen nicht auf Körperkontakt, also war es bestimmt nicht das erste Mal, dass ihm nicht die Hand geschüttelt wurde.


    Er wandte sich wieder mir zu. „Wie kann ich Ihnen helfen?“


    „Wir … ähm …“ Ich brach ab. Wie sollte ich ihm nur erklären, was wir von ihm wollten und warum wir glaubten, dass er es uns geben könnte.


    Im Raum wurde es ganz still. Saywer und Luther waren beileibe keine Hilfe. Beide schienen sogar eher eine spontane Abneigung gegen den Professor zu haben, keine Ahnung, warum.


    Während ich ins Stocken geriet, verzweifelt nach einem Aufhänger für mein Thema suchte, fiel mein Blick auf das Buch, in dem Whitelaw gelesen hatte und das, als er sich erhoben hatte, zugeschlagen war.


    Die Benandanti.


    Das war ein bisschen zu viel des Zufalls.


    „Sie interessieren sich für alte italienische Legenden?“ Ich deutete mit dem Kopf auf seinen Schreibtisch.


    „Unter anderem. Ich habe mich schon früher mit der Benandanti befasst, aber in letzter Zeit …“ Er breitete seine tintenverschmierten Hände aus. Mir kam es so vor, dass er seine Studien mit der gleichen paradiesischen Selbstvergessenheit betrieb, wie ein Kindergartenkind mit Fingerfarbe malte.


    „In letzter Zeit“, half ich ihm auf die Sprünge.


    „… habe ich einen merkwürdigen Drang verspürt, mehr über sie zu erfahren.“


    Merkwürdiger Drang. Soso.


    Der komische Zwang des einen war vielleicht des anderen übernatürlicher Anstoß. Hatte der gute Doktor womöglich doch übernatürliche Fähigkeiten? Hatte er gefühlt, dass Carla ihn beobachtete? Hatte er gespürt, was ihr Geheimnis war?


    „Was haben Sie herausgefunden?“


    „Faszinierendes Zeug. Haben Sie schon von ihnen gehört?“


    „Ich habe … gewisse Grundkenntnisse.“


    „Ausgezeichnet.“ Sein schleppender Südstaatenakzent wollte so gar nicht zu der kurzen, knappen Bemerkung passen. Colin Firth macht einen auf Atticus Finch. „Die Magie wird von der Mutter auf die Tochter weitergegeben. Eine Benandanti gebärt ausschließlich Mädchen. Wird sie in der Unterwelt getötet, bevor sie ein Kind zur Welt gebracht hat, ist ihre Kraft für immer verloren.“


    Die Geschichte kam mir bekannt vor. Genau aus diesem Grund hatte mir Ruthie ihre Macht gegeben, noch bevor ich dazu bereit war. Besser meine Gehirnwindungen kurzzuschließen und mich in ein kurzes, aber knackiges Koma zu versetzen, als die Kräfte für immer zu verlieren.


    „Eine Benandanti sah in der Regel wie ein hässliches altes Weib aus, was die Fortpflanzung etwas schwierig machte, es sei denn …“


    „Genug“, Saywers tiefe Stimme schnitt dem Professor mitten in seiner Erklärung das Wort ab.


    Verwirrt drehte ich mich zu ihm um, drauf und dran, Saywer den Mund zu verbieten, um den Mann ausreden zu lassen.


    Verdächtig ruhig stand Saywer da, in seinem Gesicht spiegelte sich lediglich das künstliche Licht, doch ich spürte seine Ungeduld und konnte sie nachvollziehen.


    Natürlich interessierte es mich sehr, was Whitelaw über die Legenden der Benandanti herausgefunden hatte, aber die Information war für mich nicht lebensnotwendig. Wir waren hierhergekommen, um andere, wesentlich wichtigere Hinweise zu erhalten, und hatten keine Zeit zu plaudern.


    Wer wusste denn, wann die Frau aus Rauch wieder auftauchen würde? Bestimmt genau in dem Moment, in dem uns Whitelaw das Entscheidende würde mitteilen wollen. Und kurz bevor er es uns würde sagen können, hätte sie ihm die Zunge herausgeschnitten.


    „Entschuldigen Sie bitte“, sagte Whitelaw. „Aber manchmal gerate ich ins Schwärmen. Sie sind ein Navajo, Mr Saywer, ist das richtig?“


    Saywer nickte. Dann warf er mir einen kurzen Blick zu, um danach wieder den Professor zu taxieren. Er ließ die Muskeln spielen, die Sehnen in seinen Unterarmen traten hervor. Wenn Saywer seine Revierspielchen weiter auf die Spitze trieb, würde er Whitelaw bestimmt gleich zum Wettpinkeln herausfordern.


    Whitelaw hingegen schien von der unterschwelligen Stimmung nichts mitzubekommen. „Ich habe meine Dissertation über die Navajo geschrieben.“


    „Das habe ich gehört“, murmelte Saywer – und ich spürte das darunterliegende Grollen seiner Tiere.


    „Ihr Leute fasziniert mich“, machte Whitelaw unbekümmert weiter. „Besonders die Hexenkunst.“ Je mehr er sich für sein Thema erwärmte, desto schneller sprudelten auch die Worte aus seinem Mund hervor. „Die meisten meiner Informanten haben das Wort Wolf mit Hexe gleichgesetzt. Würden Sie da zustimmen?“


    Saywer beließ es bei einem Lächeln, dann rieb er ein Streichholz gegen seinen Daumen und zündete sich eine Zigarette an, die ganz plötzlich aufgetaucht war.


    „Sie … ähm … Sie können doch in einem öffentlichen Gebäude nicht einfach …“, stotterte Whitelaw.


    Saywer zog eine Braue hoch und blies den Rauch in Whitelaws Richtung. Der Professor hustete und gab auf.


    „Sie haben einen Wolf auf Ihrem …“ Mit einer schnellen Bewegung seines Fingers zeigte Whitelaw auf Saywers Bizeps, der wogte und zuckte, als wollte der Wolf partout heraus. „Sind Sie ein …“ Er hielt inne, als wäre ihm plötzlich klar geworden, dass einen Hexenmeister zu fragen, ob er ein Hexenmeister sei, eine sichere Methode war, das Zeitliche zu segnen. Im Zimmer herrschte schlagartig eine abwartende Stille, Whitelaw schluckte schwer.


    Bevor die Situation noch ungemütlicher wurde, sprang ich in die Bresche. „Ich würde gerne mehr über Ihre Erforschung der Navajos erfahren“, sagte ich. „Deshalb sind wir überhaupt hier.“


    „Wirklich?“ Whitelaw strahlte wieder.


    „Ja …“, setzte ich an.


    „Sagen Sie uns, was Sie wissen“, befahl Saywer – und jetzt sprudelten die Worte wie aus einem Springbrunnen aus Whitelaws Mund heraus. Argwöhnisch spähte ich zu Saywer hinüber. Mir war nicht aufgefallen, dass er etwas mit Whitelaw angestellt hatte, um ihn zum Sprechen zu bewegen. Aber das sollte nichts heißen.


    „Die Hexen und Hexenmeister der Navajo sind Gestaltwandler. Fellläufer.“ Whitelaw riskierte einen Blick auf Saywers Tätowierungen und leckte sich nervös über die Lippen. „Sie schlafen mit den Toten, praktizieren Kannibalismus und besitzen die Fähigkeit, mittels eines Rituals aus der Ferne zu töten.“


    „Machen Sie schon weiter“, raunte Saywer. Ihn schienen die Worte des Professors nicht zu schockieren, mich schon.


    „Hunde gehen auf Hexen los, wenn sie menschliche Gestalt angenommen haben.“


    „Und?“, sagte Saywer.


    Als Nächstes würde er Whitelaw fragen, von wem er denn diese Informationen hatte, um zu entscheiden, wer sterben sollte – waren es diejenigen, die Geheimnisse ausgeplaudert hatten, oder diejenigen, die ihnen lauschten. Manchmal ähnelte er eben sehr der Mutter.


    „Vor allem bei Wind. Der Sturm trägt sie, aus dem Gewitter beziehen sie ihre Kraft. Man sagt, der Regen sei eine Frau.“


    Zweifellos bedurfte Whitelaw nicht allzu großer Ermunterung, um eine Geschichtsstunde vom Stapel zu lassen. Aber sein unaufhörliches Geplapper machte mich doch misstrauisch.


    „Hexen werden mit dem Tod und den Toten in Verbindung gebracht, auch mit Inzest.“


    Beinahe hätte ich mir den Hals verrenkt, so abrupt schoss mein Kopf in Saywers Richtung. Saywers Haare richteten sich auf. Nur ganz wenig, so als hätte ein Ventilator die Luft um ihn herum aufgewirbelt. Aber es gab nirgendwo einen Ventilator. Saywer nahm einen Zug von seiner Zigarette, und als Whitelaw weitersprach, taxierte er ihn wieder mit seinen Augen, die die gleiche Farbe hatten wie der Qualm, der aus seiner Nase strömte.


    „Um einer Hexe die Kräfte zu nehmen, muss man ihren wahren Namen viermal wiederholen.“


    „Ihren wahren Namen?“, fragte ich.


    „Bei der Geburt wird einem Navajo ein geheimer Kriegername gegeben. Dieser Name gehört nur dieser Person allein und wird von niemandem, nicht einmal von der Familie benutzt.“


    „Wie hält man denn die Leute auseinander, wenn niemand ihre Namen kennt?“


    „Die meisten haben Spitznamen“, antwortete Whitelaw. „Für die Weißen. Innerhalb des Stammes gilt es unter den meisten Alten immer noch als Unsitte, jemanden in dessen Beisein mit dem Namen anzusprechen.“


    Ich sah zu Saywer hinüber. Die Zigarette war ihm aus dem Mund gefallen, und er starrte Whitelaw an, als wolle er ihm an die Kehle.


    „Was wissen Sie von der Naye’i?“, platzte ich auf einmal heraus.


    „Die Entsetzliche. Der böseste Geist, den die Navajo haben.“


    „Haben Sie schon einmal davon gehört, wie man eine Naye’i tötet?“


    „Töten?“ Whitelaw verzog das Gesicht. „Einen bösen Geist? Ich glaube nicht, dass das möglich ist.“


    Carla hatte gesagt, dass wir ihm vielleicht helfen könnten, die Puzzleteile zusammenzusetzen. Aber wie sollte das gehen, wenn ich die einzelnen Teile nicht einmal kannte?


    „Geister sind gut und böse“, sinnierte Whitelaw. „Sowohl hell als auch dunkel. Da war doch mal was …“ Seine Stimme verlor sich, er starrte zum Fenster hinaus.


    Mein Blick wanderte zu Saywer, dessen Augen stoisch auf Whitelaw gerichtet blieben. Luther lungerte nach wie vor in Türnähe herum. Wenn es angezeigt war, würde er als Erster draußen sein. Ich hatte das Gefühl, auch in den kommenden Jahren würde er sich noch in der Nähe offener Türen herumdrücken. Der arme Junge.


    Auf einmal drehte sich Whitelaw um und schritt auf seinen Schreibtisch zu. Er durchforstete einen Stapel Bücher, warf ein paar Papiere zur Seite. „Es steht nirgendwo geschrieben, ich habe es nur gehört. Irgendjemand hat es mir erzählt.“ Eine Weile rieb er seine Stirn, dann sagte er: „Irgendetwas“, murmelte er, „irgendetwas vom Auslöschen der Dunkelheit.“


    Nur weil Saywers Blick bei mir schon zuvor Unbehagen ausgelöst hatte, drehte ich mich jetzt zu ihm um. Er hob die Hand, der Blick war immer noch unverwandt auf Whitelaw gerichtet. Ich überlegte nicht lange und trat einfach zwischen die beiden.


    In meinem Rücken dröhnte Luthers Knurren. Mich nach hinten umzudrehen traute ich mich nicht. Ich traute mich überhaupt nicht, mich zu bewegen.


    Whitelaw hatte die Augen weit aufgerissen, seine dunkelbraune Iris sah wie ein riesiges, dämonisches Eigelb aus, das in einem Meer von Weiß schwamm. Ihm war klar, dass ihm Saywer ans Leder wollte; ich konnte es förmlich riechen. Ein siedend heißer Ozongeruch lag in der Luft, der gleiche Geruch, den auch die liebe Frau Mama verströmte, wenn sie wütend war.


    „Machen Sie weiter“, befahl ich, und als Whitelaw zögerte, schrie ich: „Schnell.“


    Whitelaw war ja nicht dumm. Er wusste, dass er in Schwierigkeiten war und dass er lieber mit der Wahrheit herausrücken sollte, denn danach gab es keinen Grund mehr, ihn umzubringen. Wenn er das Wissen mit uns teilte, würde es nicht mit ihm sterben.


    Die Frage war nur: Warum sollte Saywer das wollen?
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    Hört auf!“, befahl ich der versammelten Mannschaft.


    Luthers Knurren verebbte, was ein sicheres Zeichen dafür war, dass Saywer seine Hand hatte fallen lassen. Dies hieß natürlich noch nicht, dass er sie nicht wieder erheben könnte. Und es hieß erst recht nicht, dass er Whitelaw nicht auch auf eine andere Weise töten könnte. Selbst wenn ich davon ausgehen musste, dass Saywer dies getan hätte, hätte er es gekonnt.


    „Was sind sie?“, flüsterte Whitelaw mit viel zu geweiteten und weißen Augen.


    „Sie würden mir doch nicht glauben.“


    „Ich glaube schon.“


    Dachte ich auch, aber …


    „Nicht jetzt“, sagte ich und er nickte einvernehmlich. Auch er spürte die Dringlichkeit.


    „Um die Dunkelheit auszulöschen“, murmelte er, „muss man sie bereitwillig annehmen.“


    „Annehmen?“ Verächtlich schürzte ich die Lippen. Das wäre ja wohl das Allerletzte.


    „Annehmen oder werden. Ich erinnere mich noch an meine Frage, und er sagte …“


    „Wer hat das gesagt? Ein Navajo?“


    Die Navajo konnten unmöglich wissen, dass ihr bösester Geist der Anführer einer Armee der Hölle sein würde. Sowohl die Hölle als auch der Gedanke eines Anführers entsprangen christlichem Denken.


    Gerade fand ich jedoch heraus, dass das Christentum im Hinblick auf Endzeit-Prophezeiungen nicht viel zu sagen hatte. Zwar waren die Autoren Christen, aber vielleicht auch nur, weil sie es als Erste niedergeschrieben hatten.


    Whitelaw schüttelte den Kopf. „Die Navajo glauben an das Böse, deshalb reden sie nicht gerne davon. Manchmal bringt das Reden darüber“ – er senkte die Stimme und vermied es ganz offenkundig, Saywer dabei anzusehen – „das Böse zum Vorschein.“


    „Hoffen wir es nicht“, murmelte ich und Whitelaw erschauderte, sodass mir der Gedanke kam, ob sein Rumgequatsche über übersinnliche Phänomene, seine Niederschriften der Legenden nicht vielleicht etwas ans Licht gezerrt hatte, das besser im Verborgenen geblieben wäre.


    „Als ich an meinem Buch über Offenbarungen gearbeitet habe“, fuhr er fort, „bin ich einem Rabbi begegnet, der eine sehr interessante Theorie vom Ende der Welt hatte. Er sagte, es würde zur letzten Schlacht zwischen Gut und Böse kommen.“


    „Was soll daran so besonders interessant sein?“


    „Diese Begriffe hat er nicht benutzt. Er sprach von Dunkelheit und Licht. Das Licht sei der einzige Weg, die Dunkelheit zu bekämpfen. Das Licht müsste …“ Whitelaw blinzelte, schloss die Augen und platzte dann mit dem Rest heraus. „… die Dunkelheit annehmen und würde dadurch selbst zur Dunkelheit werden. Nur so kann das Böse vernichtet werden.“


    „Werden“, wiederholte ich und warf dabei einen schnellen Blick auf Saywer. Der zuckte nur die Achseln, doch seine Augen waren nicht auf mich, sondern immer noch auf Whitelaw gerichtet, so als würde er dem Mann gerne irgendetwas sehr Unangenehmes zufügen.


    Luther stand zwischen uns, mit dem Rücken zu mir, die Augen auf Saywer geheftet. Ich hatte mich geirrt. Der Junge war nicht beim ersten Anzeichen von Ärger verschwunden, sondern hatte sich ihm gestellt. Ich war schwer beeindruckt.


    „Ich hatte keine Ahnung, was er damit meinte“, sagte Whitelaw nachdenklich. „Diese alten Sprachen sind schwer verständlich, manchmal sind die Übersetzungen auch fehlerhaft, und die Dialekte werden durcheinandergebracht.“


    Whitelaw schnatterte einfach immer weiter. Und je länger ich hier war, desto mehr bekam ich den Eindruck, dass auch er seherische Fähigkeiten besaß. Auf jeden Fall spürte er die Ich-bringe-dich-gleich-um-Vibes, die Saywer verströmte wie beißenden Achselschweiß.


    „Dieser Rabbi“, sagte ich. „Wo hält er sich auf?“


    Whitelaw zuckte zusammen. „Er wurde umgebracht. Auf eine sehr mysteriöse Weise. Wilde Hunde.“


    „Ich war’s nicht“, grummelte Saywer.


    Whitelaw öffnete den Mund, um etwas zu sagen, schloss ihn dann aber wieder. Kluges Kerlchen.


    „Hat der Rabbi gesagt, woher er seine Informationen hatte?“


    „Aus einem Grimoire.“


    „Häh?“


    „Einem Hexenbuch. Zumeist handelt es sich dabei um Anweisungen, wie man Engel und Dämonen heraufbeschwört.“


    „Handelt?“ Ich richtete mich auf. „Diese Anweisungen existieren noch?“


    „Teilweise. In Übersetzungen. Deshalb war sich der Rabbi auch des genauen Wortlauts nicht ganz sicher.“ Der Professor runzelte die Stirn. „Ich weiß gar nicht, warum er mir überhaupt davon erzählt hat. Aber irgendwie schien er wild entschlossen, dass ich es erfuhr.“


    In mir festigte sich der Glaube, dass dieser Rabbi einer von uns war, und er hatte gewusst, dass ich oder sonst jemand eines Tages bei Whitelaw auftauchen und genau diese Information brauchen würde. Also hatte er es vor seinem Tod noch dem Professor erzählt. Allem Anschein nach hatten ihn Gestaltwandler auf dem Gewissen. Werwölfe, Kojoten, besessene Welpen – ganz gleich. Er war jedenfalls tot.


    „Haben Sie vielleicht eine Abschrift von dem Grimoire, das er benutzt hat?“


    Whitelaw schüttelte den Kopf. „Er hatte es im Schlüssel zu Salomon gelesen, einem Buch, das angeblich von König Salomon stammt. Es wimmelt nur so vor Übersetzungen und Auszügen daraus. Doch diese besondere Stelle“ – Whitelaw biss sich auf die Lippen – „er hat mir geschworen, dass er die aus dem Original hatte.“


    „Und wo befindet sich das Original?“


    „Es existiert gar nicht. Oder besser gesagt, bislang hat es noch niemand gefunden.“


    Verdammt, konnte nicht mal jemand eine neue Platte auflegen?


    „Die Übersetzungen stammen aus dem Mittelalter“, setzte Whitelaw fort.


    „Und seitdem hat es niemand zu Gesicht bekommen?“


    „Außer Rabbi Turnblat. Er hat darauf bestanden, dass er im originalen Schlüssel zu Salomon gelesen hat, wie man die Dunkelheit besiegt.“


    „Glauben Sie ihm?“


    „Wenn es so war, dann muss dieses Buch verschwunden sein. Denn es fand sich nicht mehr in seinem Besitz, als er starb.“


    Weil seine Mörder es sehr wahrscheinlich mitgenommen haben. Das gereichte unserer Seite nicht gerade zum Vorteil.


    „Was stand noch in diesem Buch?“


    „Zaubersprüche, um unsichtbar zu werden, Gefälligkeit und Liebe zu erhalten, gestohlene Dinge zu finden, Dämonen zu zügeln und freizulassen.“


    Zum Teufel aber auch. Ich hatte eine sehr genaue Vorstellung davon, wer das verdammte Ding haben könnte.


    „Wir müssen los“, sagte ich.


    „Wartet!“ Whitelaw gefror in seiner Bewegung, als Saywer und Luther gleichzeitig losknurrten.


    Auf meinen Blick hin verstummten sie, wenngleich beide so wirkten, als wollten sie aus der Haut – oder in ein anderes, haarigeres Ich – fahren.


    „Ich möchte Ihnen helfen“, sagte Whitelaw.


    „Wobei helfen?“


    „Ich habe mich eingehend mit der Offenbarung beschäftigt; ich erkenne die Zeichen. Und außerdem hatte ich das bestimmte Gefühl, dass viele dieser Legenden über übernatürliche Phänomene wahr sind.“ Herausfordernd starrte er Saywer und Luther an. „Vor diesen beiden Typen hier könnten Sie wohl jemanden mit meinem Wissen auf Ihrer Seite gebrauchen.“


    Das sah ich genauso, also setzte ich ihn ins Bild. Lange dauerte das nicht, auf diesem Gebiet war er ziemlich fit. Und da Saywer nicht gleich der Schlag traf, nahm ich an, auch er sei damit einverstanden, dass ich aus der Schule plauderte. Nicht, dass ich auf sein Einverständnis angewiesen gewesen wäre, aber schaden konnte es auch nicht.


    „Haben Sie irgendeine Vorstellung, wie man zur Dunkelheit wird?“, fragte ich.


    Bedächtig schüttelte Whitelaw den Kopf. „Nach dem, was Sie mir erzählt haben, schufen die Grigori die Nephilim, indem sie sich mit den Menschen paarten. Trotz aller Überlieferungen kann man weder durch Blutaustausch noch durch Bisse oder Flüche einer von ihnen werden …“


    „Einer von ihnen werden“, murmelte ich, und auf einmal wusste ich auch, was ich zu tun hatte. Aber alles schön der Reihe nach. „Sehen Sie mal zu, ob Sie irgendwas über das Buch von Samyaza in Erfahrung bringen können“, befahl ich ihm. „Schon mal davon gehört?“


    Whitelaw verneinte. „Grimoire?“


    „Eine Art satanische Gebrauchsanweisung. Aufschlussreiche Prophezeiungen der Gegenseite.“


    Auf den Kopf gefallen war Whitelaw wirklich nicht. Er begriff sofort. „Wenn wir das Buch haben, werden wir wissen, was sie vorhaben.“


    „Kann nicht schaden“, sagte ich. „Und dann spüren Sie noch mal dem Schlüssel von Salomon nach. Ich habe das ungute Gefühl, dass es sich in den falschen Händen befindet.“


    Whitelaw wurde ganz blass, aber er nickte, wir verabschiedeten uns, und als ich mich beim Herausgehen noch einmal umdrehte, steckte er mit der Nase schon tief in einem staubigen Schmöker. Noch im Treppenhaus hörten wir sein Niesen.


    Draußen war es bereits Nacht geworden. Ich drehte mich zu Saywer um und stieß ihn in die Brust. Genauso gut hätte ich auch gegen eine Hauswand stoßen können. „Du hast es gewusst“, sagte ich.


    „Was gewusst?“


    „Red doch keinen Scheiß, Saywer. Du wolltest Whitelaw ins Jenseits befördern, bevor er es mir sagen konnte.“


    „Ach ja?“


    „Aaah!“ Mit beiden Händen schlug ich auf seine Brust ein, bis er mich bei den Handgelenken packte. Luther fauchte.


    „Halt dich da raus, Junge“, befahl ich ihm. „Das geht nur uns beide was an. Warte im Auto.“


    Verblüffenderweise gehorchte er.


    Ich zerrte an meinen Händen, aber Saywer hielt mich fest. „Warum wolltest du den Professor umbringen?“


    „Er weiß zu viel.“


    „Zum Beispiel, wie man deine Mutter erledigt?“


    Saywer verzog das Gesicht. Er konnte es nicht ausstehen, wenn ich sie so nannte, aber – Pech gehabt.


    „Manchmal frage ich mich, auf wessen Seite du eigentlich stehst“, grummelte ich.


    „Nicht auf ihrer.“


    „Ach nein? Warum hast du mir dann nicht verraten, wie man sie tötet? Du hast gelogen, als du sagtest, du wüsstest es nicht. Man könnte glauben, du wärst ein Spion. Ein Spion, den man am besten gleich an Ort und Stelle beseitigt.“


    „Schade, dass man nicht weiß, wie.“


    „Wer hat es dir gesagt?“, fragte ich.


    „Niemand.“ Mit einem kleinen Schubs ließ er mich los. „Alle. Es ist eine alte Legende, eine Weissagung, die keinen Sinn ergab. Bis du gekommen bist.“


    „Weiß sie es?“ Ich ließ die Luft in einem schnellen, scharfen Atemzug entweichen.


    „Natürlich weiß sie es.“ Noch ein sehr guter Grund, mich umzubringen.


    „Es muss auch einen anderen Weg geben“, sagte Saywer leise.


    „Meistens gibt es nur einen Weg, diese … Wesen zu töten. Warum meinst du, es gäbe noch einen? Weil dir der erste nicht gefällt?“


    „Whitelaw hat gewusst, wie man die Dunkelheit vernichtet. Aber es muss auch eine Möglichkeit geben, eine Naye’i zu töten.“


    „Whitelaw behauptet, es ginge nicht.“


    „Er weiß auch nicht alles.“


    „Offenbar weiß er aber eine Menge.“


    „Es ist zu gefährlich“, sagte Saywer. „Du wärest eine von ihnen, Phoenix. Und dann …“


    Mitten im Satz brach er ab und drehte sich weg.


    „Dann was?“


    „Dann muss ich dich töten.“


    Ich holte tief Luft. „Ich verlasse mich darauf.“


    Eine beklemmende Stille trat zwischen uns.


    „Wird schon schiefgehen“, sagte ich.


    Saywer war es gewesen, der mich davor gewarnt hatte, mit einem Nephilim zu schlafen; mit der Kraft würde ich mir möglicherweise auch das Böse aneignen. Damals hatte ich gedacht, dass der Tag kommen würde, an dem es mir das Risiko wert zu sein schien. Nur hatte ich nicht damit gerechnet, dass dieser Tag schon so bald käme.


    „Ich bin die Einzige, die sich tatsächlich in einen Nephilim verwandeln kann“, sagte ich. „Ich bin das Licht, das zur Dunkelheit wird.“


    „Weil dich die Dunkelheit verschlucken wird. Es wird dich nicht mehr geben, Elizabeth.“


    Ich runzelte die Stirn. Noch nie hatte er mich so genannt. Und das machte mir Angst. Aber Angst hat mich noch nie von etwas abgehalten. Meistens hat sie mich erst so richtig angestachelt.


    „Ich muss einen Nephilim finden“, begann ich. „Sollte nicht so schwer sein. Die treiben sich doch überall herum.“


    Ich blickte mich um. Der Campus wirkte wie ausgestorben. Offenbar wurden hier bei Sonnenuntergang die Bürgersteige hochgeklappt. Wenn man schon mal einen Dämon brauchte, war keiner da! Und sonst waren sie an jedem gottverdammten Ort.


    Von hinten schlossen sich starke, braune Arme um mich. „Ich werde es nicht zulassen“, sagte Saywer.


    „Du kannst mich nicht aufhalten!“ Ich wehrte mich zwar, aber wie immer war er stärker. „Ich ficke den nächsten Nephilim, der mir über den Weg läuft. Irgendeiner kreuzt hier schon auf. Es ist nur eine Frage der Zeit.“


    „Es wird dich umbringen.“


    „Das bezweifle ich.“


    Bei dem Gedanken daran, mit einem bösen Etwas ins Bett zu steigen, wurde mir ganz flau, aber schließlich würde ich tun, was getan werden musste. Denn sonst würden die Grigori bald wieder auf dieser Erde wandeln. Würden sich mit den Menschen paaren und den Planeten erneut mit Dämonen bevölkern. Dagegen wäre das momentane Chaos ein Witz.


    Saywer seufzte, seine Brust rieb sich an meinem Rücken, er ließ die Arme fallen. „Es gibt noch einen Weg.“


    Ich erstarrte. „Welchen denn?“


    „Sanducci.“


    „Sanducci. Was …“


    In Gedanken hörte ich Whitelaws Worte noch einmal … Man kann weder durch Blutaustausch noch durch Bisse oder Flüche einer von ihnen werden …


    Nur dass ich es eben doch konnte.


    Von Jimmy hatte ich die Dhampir-Eigenschaften übernommen. Ein Vampir – ein Nephilim – war ich aber nicht geworden, denn dazu musste man …


    „Blut austauschen“, murmelte ich.


    „Ja“, sagte Saywer und gab mich endlich frei.


    Sanducci war erst böse geworden, seit er das Blut mit seinem Vampirvater ausgetauscht hatte. In der Höhle des Stregas hatte er zwar von mir getrunken, aber noch bevor Jimmy mich zwingen konnte, von ihm zu trinken, hatte ich ihn von seiner Besessenheit – oder was immer es war – heilen können, indem ich Daddy gekillt hatte. Auf Knien hatte mich Jimmy angefleht, niemals das Blut eines Vampirs zu trinken, sonst würde ich nämlich selbst zu einem werden.


    „Jimmy ist kein Vampir“, stellte ich richtig, „er ist eine Kreuzung.“


    „Wenn Sanducci ein Vampir ist, dann ist er ein Vampir. Wenn du sein Blut …“


    „Werde ich auch zum Vampir.“


    „Ja.“


    „Da wird er nicht mitspielen.“


    „Dann musst du ihn eben zwingen.“


    Das kann ja heiter werden.


    „Ich glaube, ich schnappe mir lieber irgendeinen dahergelaufenen Dämon.“


    „Nein. Bei Sanducci besteht die Chance, dass du den Dämon wieder zurückdrängen kannst, wenn du ihn nicht mehr brauchst.“


    „Wohin zurückdrängen? Zurück in Jimmy?“


    „In dich selbst. Einsperren. Vielleicht blockieren.“


    „Also würde dieser Dämon für immer in mir sein?“ Mich überlief es kalt. „Auf der Lauer liegend?“


    „Besser als die andere Möglichkeit. Da wirst du zum Dämon. Und zwar für immer.“


    „Zumindest bis du mich umbringst“, murmelte ich.


    Daraufhin sagte Saywer nichts.


    „Jimmy hatte ja nicht so viel Glück, den Teufel in die Kiste zurückzustecken. Ist das überhaupt möglich?“


    „Theoretisch.“


    Theoretisch war mir doch lieber, als nicht die geringste Chance zu haben.


    Ich musste an Jimmys gequältes Gesicht in der Höhle denken, an den Grund, warum er überhaupt dorthin geflohen war. Dieses Ding in ihm brachte ihn Stück für Stück um. Jimmy dazu zu bringen, mir dieses Ding auch einzupflanzen …


    „Ich will ihm nicht wehtun“, platzte ich heraus.


    Saywers Miene verhärtete sich. „Um dich hat er sich aber nicht so gesorgt.“


    „Der Strega hat ihn beherrscht. Das zählt nicht.“


    „Zählt es denn, dass … als er und Summer …“ Saywer machte eine obszöne Handbewegung. „Er wusste, dass du es sehen würdest und es dir das Herz brechen musste. Ihm war das egal.“


    Wie wahr. Dennoch, Unrecht und Unrecht ergaben noch kein Recht. Oder vielleicht in diesem Fall schon.


    „Wie soll ich ihn bloß finden?“, murmelte ich.


    Einige Sekunden lang starrte mich Saywer an, aber schließlich hatte er noch vor mir entschieden, dass Jimmy meine einzige Chance war.


    „Ich weiß es nicht“, sagte er endlich. „Summer könnte ihn bis in alle Ewigkeiten verstecken.“


    Oder zumindest, bis es ihm besser ging. Ich musste zu ihm kommen, und zwar noch bevor das geschah. Und ich wusste auch ganz genau, wie.


    Ausweglose Situationen verlangten nach drastischen Maßnahmen, oder zumindest nach der Antwort auf meine dringlichste Frage. In meinem Kopf entstand ein Plan mit allen Biegungen und Windungen, Seitenpfaden und Möglichkeiten.


    „Tu’s nicht“, murmelte Saywer.


    Ich schaute auf. Las er wieder in meinen Gedanken oder einfach nur in meinem Gesicht?


    „Ich muss ihn finden.“


    „Traumwandern bedeutet eine Gratwanderung zwischen Leben und Tod. Was, wenn du diese Grenze überschreitest?“


    „Was soll dann sein?“


    „Ich mach es nicht, Phoenix. Ich bringe dich nicht um, nur damit du durch Sanduccis Träume wandern und herausfinden kannst, wo die Fee ihn versteckt hält.“


    „Dich brauche ich gar nicht“, sagte ich und schoss mir in den Kopf.
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    Alles wurde in weißes Neonlicht getaucht. In der Ferne war ein rhythmisches Donnern zu hören, vielleicht waren es Kanonen? Oder Pferde? Dann ein letzter Knall, der wie ein Wort klang, das ich nicht verstand.


    Zu Hause?


    Egal.


    Hatte ich etwa einen Fehler gemacht? Hatte ich mir versehentlich wirklich das Leben genommen?


    Nein. Ein tödlicher Schuss konnte mir ja nur etwas anhaben, wenn er zweimal erfolgte. Wenn Saywer also nicht gerade die Pistole aufgehoben und ein zweites Mal geschossen hatte, sollte alles in Ordnung sein.


    Mir brannten die Augen, als hätte ich sie mir mit kochend heißem Öl verbrüht. Als ich sie öffnete, war Jimmy bei mir. Oder besser gesagt: Ich war bei ihm. Er befand sich in einem Schlafzimmer – kalt und steril. Weiße Laken, ein Einzelbett, eine lädierte Frisierkommode mit einem Spiegel an der Wand. Auch wenn die Fenster in Dunkelheit gehüllt waren, konnte ich immer noch die Gitterstäbe erkennen.


    Er lag auf dem Bett, nackt, durch die Fenster schien das Mondlicht und färbte seine olivfarbene Haut schneeweiß. Lang und schmal war sein Körper, durchtrainiert, beinahe vollkommen.


    Die Augen hatte er geöffnet. Er wirkte tot, bis er den Kopf zur Seite drehte und mich erblickte.


    „Lizzy“, murmelte er. Er klang, als stünde er unter Drogen. Und so sah er auch aus.


    „Was hat sie mit dir gemacht?“, fragte ich.


    „Sie versucht nur, mir zu helfen.“ Er richtete sich auf, und als er sich die Augen rieb, war das Spiel seiner Bauch- und Armmuskulatur zu sehen. „Ich glaube, es funktioniert.“


    Furcht schnürte mir die Kehle zu. Wenn es ihm besser ging, war ich verloren. Dennoch, unter all der Angst machte sich auch ein kleines Fünkchen Freude bemerkbar. Ich wollte, dass es ihm besser ging. Ich wollte ihn wieder unversehrt. Und schon gar nicht wollte ich ihn so hintergehen, wie es gerade jetzt meine Absicht war.


    „Was brauchst du?“, fragte er.


    „Brauchen?“


    „Ich weiß, dass du nicht wirklich hier bist. Du musst ziemlich verzweifelt sein, wenn du traumwandelst.“


    „Verzweifelt.“ Ich lachte, dachte an die Knarre, die ich mir an den Kopf gehalten hatte. „Das kann man wohl sagen.“


    Jimmy streckte mir die Hand entgegen. „Frag mich.“


    Ich blickte zum Fenster hinaus, aber der Mond musste wohl gerade hinter einer Wolke verschwunden sein, denn es war zu dunkel, um zu erkennen, wo wir uns befanden. Während ich nach seiner Hand griff, öffnete ich den Mund – und im Geiste formte ich die Worte Wo bist du? Doch als sich unsere Finger berührten, wurde ich in atemberaubender Geschwindigkeit zurückgeschleudert. Jimmy war verschwunden, das Zimmer ebenfalls. Stattdessen flog ich durch einen langen, dunklen Flur mit vielen Türen.


    Ich bin hier schon einmal gewesen. Nicht ganz genau hier, aber in jemandes Gedanken. Also kam mir die Ausstattung bekannt vor. Hinter diesen Türen lag die Welt der Erinnerungen.


    Der Wind trug mich erst um eine, dann um die nächste Ecke, manchmal riss er mich so heftig mit sich, dass ich gegen eine Kante knallte und vor Schmerz zischte. Aber ich wurde unermüdlich weitergetrieben.


    Papiere wirbelten auf, manche schlugen mir ins Gesicht und gegen die Hand; eines klebte mir an der Brust, ich schnappte es mir: die Quittung für Jimmys allerersten Gehaltsscheck von einer Zeitschrift. Er hatte einige der Fotos verkauft, die er auf einer Milchfarm geschossen hatte. Während ich bei Saywer war, hatte er den Sommer damit verbracht, in Wisconsin Kühe zu melken. Jimmy hatte wie immer das Beste daraus gemacht. Mit diesen Bildern hatte er sich ein Stipendium für die Western Kentucky verdient.


    Nicht, dass er es jemals angetreten hätte.


    Auf dem Boden verstreut lagen alte Basebälle, ein paar Messer mit verdächtigen Flecken, Negative und in einer Ecke das T-Shirt, das ich an jenem Tag getragen hatte, an dem ich meine Unschuld verlor. Erstaunlich, welche Erinnerungsschichten in den Untiefen der menschlichen Seele zu finden sind.


    Auf einmal flaute der Wind ab und setzte mich vor einer makellosen weißen Tür ab. Im Vergleich zu manchen anderen auf diesem Flur wirkte diese Tür recht harmlos. Rechts von mir waren die verblichenen grauen Latten so gewellt, dass das Licht vom dahinterliegenden Zimmer durch sie hindurchdrang. Zu meiner Linken hing ein schweres, verrostetes Metallgerippe, das einst als Aufbewahrung für Fleisch gedient haben musste. Hinter mir ragte etwas bedrohlich auf, das nur einem Albtraum von Bram Stoker entsprungen sein konnte: ein riesiger, düsterer Torbogen mit einer großen, schwarzen Fledermaus als Türknauf. Mich juckte es in den Fingern, dort einmal anzuklopfen, aber Jimmy würde bestimmt mit einem Gehirntumor oder zumindest mit höllischen Kopfschmerzen aufwachen.


    Den Gang etwas weiter hinunter stand eine Tür etwas hervor, sie hing nur noch an einem Messingscharnier. Was wohl dahinter stecken mochte?


    Neugierig machte ich einen Schritt darauf zu. Oder versuchte es wenigstens. Meine Sandalen waren wie am Boden festgeklebt. Sofern es überhaupt einen Boden gab. Als ich nach unten schaute, sah ich nur meine Füße, die Sandalen und ein großes Nichts unter mir.


    „Gut“, murmelte ich. „Die Antwort auf meine dringendste Frage liegt wohl hinter Tür Nummer eins.“


    Ich griff nach dem Türknauf und versuchte ihn zu drehen. Er bewegte sich keinen Zentimeter. Ich rüttelte daran. Klopfte an die Tür. Schlug mit den Händen dagegen.


    „He!“, rief ich und versuchte erneut, einen Schritt zu tun. Auch wenn ich mir fast den Knöchel verrenkt hätte, ich kam doch nirgendwo hin. Dann entdeckte ich das Guckloch.


    Offenbar wollte Jimmy nicht, dass ich hinter diese Tür sah, aber das Traumwandeln war eine mächtige Kunst. Dennoch beeindruckend, wie es ihm gelang, die Tür vor mir verschlossen zu halten. Doch die dringliche Frage, für die ich mein Blut vergossen hatte, ging vor. Deshalb das Loch in der Tür.


    Ich lehnte mich vor. Statt des verschwommenen Bildes, wie man es bekommt, wenn man von außen nach innen durch einen Türspion schaut, war meines klar und deutlich.


    Jimmy und Ruthie in unserem Haus in Milwaukee. So wie die beiden aussahen, musste es Jahre her sein.


    Auch wenn Ruthie scheinbar nie alterte, zeigte mir diese Erinnerung doch, dass das nicht stimmte. Ihre Haare waren noch nicht so ergraut, ihre Hände nicht ganz so knochig, ihre Augen hingegen wirkten müder als sonst. Wie seltsam.


    Jimmy war vielleicht siebzehn. Hochgewachsen und noch ein wenig schlaksig, doch man sah schon den Mann, zu dem er einmal werden würde; blauschwarz schimmerte das Haar in der Sonne, die Augen funkelten vor Wut. War doch nichts Neues! Damals war Jimmy ständig wütend. Das gehörte zu ihm.


    „Bist du verrückt?“, fragte er und die Stimme brach ihm vor Zorn und vor etwas anderem noch weg.


    Ruthies Züge verhärteten sich. Gleich würde sie losdonnern. Respektlosigkeit duldete sie in keiner Weise. Als sie gar nichts sagte und ihm auch nicht auf den Kopf schlug, trat ich unruhig von einem Fuß auf den anderen. Meine Füße konnte ich also wieder bewegen, nur wollte ich jetzt nirgendwo anders mehr sein als hier. Was meine dringlichste Frage sein sollte, wusste ich nicht, doch war ich mir sicher, dass sie bald beantwortet werden würde.


    „Ich kann das nicht“, fuhr er fort. „Es wird ihr …“


    „Darum geht es doch“, sagte Ruthie. In ihrer Stimme lag eine Kälte, wie ich sie noch nie erlebt hatte. So kalt, dass ich die Arme um mich schlang, während ich alleine bibbernd in den Hallen von Jimmys Erinnerungen stand.


    „Aber …“ Mit den Fingern fuhr er sich durchs Haar, eine Geste der Unsicherheit, Unschlüssigkeit und Angst.


    „Hast du etwa geglaubt, ich würde es nicht herausfinden?“


    Jimmy ließ die Hand sinken. „Ich wusste nicht …“


    „Dass ich seherische Fähigkeiten besitze?“ Sie lächelte, doch war es nicht das Lächeln, das ich kannte. Das Lächeln, bei dem jedes Kind zurücklächelte und jedes verlorene Mädchen und jeder verlorene Junge sofort wusste, dass sie ein Zuhause gefunden hatten.


    Nein, dieses Lächeln war so ganz anders. Es hatte etwas Berechnendes. Beinahe – wenn auch nicht ganz – war es das Lächeln der Frau aus Rauch. Das Lächeln sagte, dass dieses Wesen bereit war, alles zu tun, jeden Preis zu zahlen, jeden Menschen zu opfern, um zu bekommen, was es wollte.


    „Hättest du dein Ding in der Hose gelassen, wenn du es gewusst hättest?“, murmelte Ruthie.


    Jimmy sah schweigend weg.


    „Nun, jetzt darfst du es rausholen. Tu, was ich dir gesagt habe. Das ist die einzige Möglichkeit.“


    „Das wird sie umbringen.“


    „Das verkraftet sie schon“, sagte Ruthie. „Wenn sie dich liebt, das bringt sie um. Sie darf keine Schwächen haben. Sie muss an die Welt denken.“


    Mit den Händen rieb ich mir die vor Kälte schmerzenden Arme, ich zitterte so heftig, dass mir der Rücken wehtat.


    „Du kannst dir auch keine Schwäche leisten. Sie würden es merken“, fügte sie hinzu. „Und du musst tun, was du am besten kannst.“


    „Töten.“ Nun war jegliche Wut aus seiner Stimme gewichen. Wie zerbrochen klang sie. Am liebsten wäre ich jetzt zu ihm gegangen, aber er war ja gar nicht wirklich da.


    „Dafür wurdest du geboren“, sagte Ruthie.


    Geboren, um zu töten? Machte Ruthie Jimmy tatsächlich weis, dass er zum Töten auf die Welt gekommen war? Ich war zwar kein Psychologe, aber selbst ich wusste, dass man das einem Kind nicht gerade sagen sollte. Selbstverständlich waren es keine Menschen, die Jimmy umbrachte, aber trotzdem …


    … hatte er auch.


    Zu gerne hätte ich jetzt jemanden geschlagen, und ich wusste auch schon, wen. Schade, dass Ruthie genauso wenig dort war wie Jimmy.


    „Gibt es denn keine andere Möglichkeit?“, fragte Jimmy.


    „Glaubst du etwa, sie würde es dir abkaufen, wenn du sie einfach zurücklässt? Glaubst du, wenn du weg bist, würde sie aufhören dich zu lieben, wo du der Erste warst? Hab ich nicht gesagt, rühr sie nicht an?“


    „Ich kann es nicht …“ Er brach ab, und ich lehnte mich so weit vor, dass ich mir die Nase an der Tür plattdrückte. Was konnte er nicht?


    Aber Ruthie ließ ihn nicht ausreden. „Wenn du einfach nur gehst, wird sie dich für immer suchen. Sie wird dann nie über dich hinwegkommen, und das muss sie. Für dich ist es Zeit, deinen Platz einzunehmen. Aber sie ist noch nicht so weit. Wenn sie dir folgt …“


    „… stirbt sie vielleicht.“ Ruthie nickte, und nach ein paar Sekunden seufzte Jimmy. „Also gut, ich mach’s.“ Er lachte kurz und freudlos auf. „Ich meine, ich mach’s ihr. Wie hieß sie noch gleich?“


    „Summer“, sagte Ruthie. „Summer Bartholomew.“


    Ich schnappte nach Luft, und Ruthie und Jimmy drehten sich beide zur Tür um, aber da war ich bereits verschwunden, wurde so schnell aus Jimmys Gedanken gerissen, dass sich mir der Magen umdrehte. Oder lag es vielleicht an dem Ekel, den ich über das gerade Vernommene empfand und der in meinen Eingeweiden wie Säure brannte?


    Ruthie hatte Jimmy befohlen, mit Summer zu schlafen, obwohl sie wusste, dass ich es sehen und es mir das Herz brechen würde. Und dass ich schließlich Jimmy dafür hassen müsste. Ruthie hatte alles von mir gewusst, auch wie verzweifelt ich die Liebe gebraucht hatte und wie sehr mich dieser Verrat verletzen würde. Sie hatte kaltblütig geplant, wie sie mich am besten gegen jemanden aufbringen konnte, der mich ebenso gebraucht hätte wie ich ihn. Und er hatte sich damit einverstanden erklärt.


    Aber für die Welt tun wir doch alles, oder?
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    Ich knallte mit solcher Wucht zurück in meinen Traumkörper, dass ich auf allen vieren landete. Jimmy saß noch haargenau so da wie vor meinem Verlassen.


    „Hast du nun gesehen, was du sehen wolltest?“, fragte er.


    Aus seiner Stimme klang die reine Neugier. Er hatte nicht die geringste Ahnung, was ich herausgefunden hatte. Und so sollte es auch lieber bleiben.


    Meine dringlichste Frage war, warum er mich damals mit achtzehn Jahren verlassen hatte. Wie armselig. Beinahe so armselig wie sein Verhalten, einfach zu gehen, nur weil es ihm befohlen wurde.


    Ich versuchte, die Wut hinunterzuschlucken. Er ist damals achtzehn Jahre alt gewesen, wie ich auch. Lange vor mir war er in die Föderation gedrängt worden. Sich selbst überlassen. Allein und haltlos. Ich wäre ihm keine Hilfe gewesen. Hätte uns beide nur ins Grab gebracht.


    Dass Ruthie mit ihrer Einschätzung richtig gelegen hatte, stimmte mich ihr gegenüber auch nicht milder.


    Aber eins nach dem anderen. Ich musste dringend in Erfahrung bringen, wohin Summer Jimmy verschleppt hatte. Dass ich bislang nicht aus seinen Träumen zurück in meinen kalten, halbtoten Körper in Indiana gefallen war, bedeutete doch, dass mir noch Zeit blieb, die Antwort auf Meine-dringlichste-Frage-zweiter-Teil zu entdecken.


    „Lizzy?“


    Ich hob den Kopf und berührte mit der Nase sein Knie. Sein Duft – Wasser, Seife und Zimt – überflutete mich, und Tränen stiegen mir in die Augen. So viel Liebe, Leid und Verlust. Wir richteten uns beide gleichzeitig auf. Ich legte meine Hand auf seine Brust und spürte sein Herz schlagen. Dabei wurde mir bewusst, dass meines nicht schlug.


    Oh, oh.


    Ich sollte wohl schleunigst das tun, weswegen ich hergekommen war, um dann wieder zu verschwinden. Wie genau das alles vonstattengehen sollte, wusste ich nicht, aber ich hatte das Gefühl: Sobald mein Körper wieder genesen war, würde ich hier schneller herausgerissen werden, als ich hereingeschneit war.


    Jimmy legte seine Hand auf meine. Er fühlte sich so warm an, dass ich mich am liebsten in ihm vergraben und mich seiner Wärme und seinem Duft hingegeben hätte. Jetzt, da ich das Geheimnis der verschlossenen Tür kannte, öffneten sich mit einem Mal viele andere Türen. Wie zum Beispiel die, die ich an jenem Tag geschlossen hatte, an dem ich ihn mit ihr sah.


    Scheiße.


    Mit erhobenem Kopf und Kussmund war ich nach vorne gedriftet. Nun machte ich mich steif und wich zurück, er ließ mich gehen.


    „Was hast du gesehen?“, fragte Jimmy.


    „Nicht viel drin in der Birne.“ Ich klopfte ihm auf den Kopf.


    „Haha.“


    Bei meinem Versuch, witzig zu sein, entspannte er sich zusehends. Offenbar ging er davon aus, dass ich nicht gesehen hatte, was er vor mir zu verbergen suchte. Sonst wäre ich wohl kaum in der Lage gewesen, Scherze zu machen.


    Jimmy kannte mich wahrlich nicht mehr sehr gut. Kannte mich denn überhaupt noch jemand?


    Ich ging zum Fenster. Die Gitter waren aus Gold, das mussten sie auch sein. Alles andere hätte Jimmy herausreißen können, obwohl er sicherlich Probleme hätte, durch die schmale Öffnung zu gelangen. Schließlich war er kein Gestaltwandler wie ich.


    Der Mond, der noch kurz zuvor ins Zimmer geschienen hatte, war verschwunden. Noch war die Sonne nicht aufgegangen, es herrschte Dunkelheit. Ich brauchte bloß Jimmy zu fragen, wo er war, und er würde es mir verraten. Ihm blieb gar nichts anderes übrig, immerhin war ich in seinem Kopf. Dennoch zögerte ich. Wenn ich erst gefragt, wenn ich es gewusst hätte, so würde ich herkommen und ihm wehtun.


    Lautlos bewegte er sich hinter mir, aber ich spürte seine Gegenwart. Immer. Wir hatten eine Verbindung, die nichts und niemand zerstören konnte.


    Außer mir selbst.


    Er legte mir die Hände um die Taille. Ich spürte seine Lippen auf meinem Haar, seinen Atem an meinem Ohr. Nur einen kurzen Augenblick lang lehnte ich mich an ihn. „Es scheint dir besser zu gehen“, flüsterte ich.


    „Stimmt nicht.“


    Sollte ich darüber nun froh oder traurig sein?


    „Ich stehe unter Summers Zauber.“


    Bei der Erwähnung ihres Namens versuchte ich ruhig zu bleiben. Letztlich war das alles ja gar nicht ihre Schuld gewesen. Dass sie sich nun ausgerechnet auch noch in Jimmy verlieben musste, war eine ärgerliche Begleiterscheinung. Irgendwie tat sie mir deswegen leid, und das passte mir eigentlich gar nicht. Ich wollte sie weiterhin hassen. Das konnte ich doch so gut.


    „Was für ein Zauber?“, fragte ich.


    „Bannt den Dämon.“


    „Wie?“


    Er gab keine Antwort. Stattdessen verharrte er auf einmal ganz reglos. Irgendetwas war geschehen. Es dauerte ein paar Sekunden, bis ich wusste, was es war, und dann blieb auch ich ganz reglos. Bedächtig drehte ich mich zu ihm um, und in der Dunkelheit dachte ich einen Augenblick lang, ich würde mir alles nur einbilden. Er roch noch wie vorher, seine Silhouette war mir so vertraut, schon so oft hatte er sich des Nachts über mir erhoben. Der Rhythmus seines Atems, der Fall seiner Haare, die geschwungene Linie von Hals zu Schulter, all das war Jimmy.


    Dann brach die Sonne hinter mir aus ihrer nächtlichen Verbannung hervor und warf ihre fröhlichen Strahlen über sein Gesicht. Seine Iris flammte rot auf, die Reißzähne waren länger geworden.


    „Es geht los.“ Sein Blick wanderte von meinen Augen zu meinem Hals.


    In meinen Schläfen pulsierte das Blut. Offenbar hatte irgendetwas mein Herz wieder in Gang gesetzt. Wahrscheinlich war es der Anblick seiner höllischen Feueraugen.


    „Ich kann es nicht immer zurückhalten“, Jimmy starrte auf meinen Hals, wahrscheinlich auf meine pochende Halsschlagader, und leckte sich die Lippen. „Manchmal bricht es einfach hervor.“


    Ich wich vor ihm zurück und knallte dabei gegen die Wand. Dann blickte ich über die Schulter und erstarrte bei dem Anblick, der sich mir durchs Fenster bot.


    Ich wusste ganz genau, wo er war.


    Im nächsten Augenblick lag ich im Dunkeln auf dem Parkplatz. Scheißverdammte Kopfschmerzen hatte ich.


    Der schiefe Mond, der hell am dunkelblauen Nachthimmel glänzte, irritierte mich, da ich in meiner Traumwandlerwelt doch gerade die Sonne hatte aufgehen sehen. Über mir tauchten zwei Köpfe auf, umrahmt von selbigem Mond.


    „Besser?“, murmelte Saywer. Dabei klang er tiefenentspannt, gar kein bisschen ausgeflippt, obgleich die Situation doch ziemlich ausgeflippt schien. Das war eine von Saywers Stärken.


    „Was bist du?“ Dafür klang Luther jetzt ausgeflippt genug für zwei.


    Ich setzte mich auf, befingerte meinen Kopf, der zwar immer noch kräftig pochte, aber immerhin ganz schien, auch wenn er sich klebrig anfühlte – wovon, darüber wollte ich lieber nicht nachdenken. Dann blickte ich mich um. Überraschenderweise waren wir allein auf weiter Flur.


    „Hat es keiner gehört?“, fragte ich.


    Ich hatte es zu eilig gehabt, um mich um den Lärm zu sorgen. Das hätte ich aber wirklich tun sollen. Schließlich waren wir hier nicht in L.A. Ein Schuss hätte die gesamte Stadt mobilisieren müssen – zumindest hätte Whitelaw einen Blick aus dem Fenster werfen sollen.


    „Er hat hier ’ne schräge Voodoonummer abgezogen“, sagte Luther. „Zwar sind Leute gekommen, aber die konnten uns nicht sehen.“


    Noch eine von Saywers guten Seiten. Die Magie. Jahrhundertelange Erfahrung.


    „Ich brauch ’ne Dusche“, murmelte ich.


    „Du brauchst wohl noch etwas mehr als das“, sagte Luther. „Du hast gerade einen Kopfschuss überlebt.“


    „Wenn das so ist, dann brauche ich überhaupt nichts.“ Schwankend kam ich auf die Beine. Die Kopfschmerzen ließen etwas nach, aber nicht schnell genug.


    „Warum hast du das getan?“ Luthers Stimme bebte.


    „Tut mir leid.“ Ich legte ihm eine Hand auf den Arm. „Ich hätte dir vorher Bescheid sagen sollen. Das war unfair von mir.“


    Er biss sich auf die Lippen. Zuckte die Achseln. Ich hatte ihm einen Schrecken eingejagt. Einen gehörigen dazu, so wie er zitterte. Der arme Junge. Zwar hatte er das Herz eines Löwen, buchstäblich. Doch noch war er ein grüner Junge.


    Dann fiel ich über Saywer her. „Du konntest ihm also nicht sagen, dass ich gar nicht in Gefahr schwebte?“


    „Ich war ein bisschen beschäftigt, die unsichtbare Blase um uns herum aufrechtzuerhalten.“


    Einen Moment lang starrte ich ihn an, um zu erkennen, ob er mich hochnahm. Aber zu so etwas war er gar nicht imstande. Ich sollte ihm nicht die Schuld an meinem eigenen übereilten Verhalten geben. Gewiss, ich hatte die Informationen bekommen, die ich so dringend gewollt hatte, aber um welchen Preis? Hoffentlich hatte ich den Jungen nicht noch mehr verängstigt.


    Wir hatten Luther über die Grundzüge der Föderation aufgeklärt, ihm von den Grigori, den Nephilim, den Anführern des Lichts und der Dunkelheit erzählt. Aber so vieles war in der Zwischenzeit geschehen, vieles stand noch aus, und ich hatte ihm wohl den Teil mit der Empathie vorenthalten.


    „Du übernimmst also Kräfte … durch Sex?“, wiederholte er ungläubig, als ich mit meinen Erklärungen am Ende war. Dann schüttelte er den Kopf. „Wie dumm, das ergibt doch keinen Sinn.“


    Bislang hatte ich noch nie versucht, einen Sinn darin zu sehen. Die Dinge waren nun einmal so, wie sie waren. Alles nahm seinen Lauf. Als hätte ich jemals eine Wahl gehabt. Aber nun stellte Luther alles in Frage, und ich musste mir selbst die Frage stellen: Warum, zum Teufel, warum nur?


    „Für alles gibt es einen guten Grund“, sagte Saywer leise. Komisch, er machte gar nicht den Eindruck des Alles-im-Leben-hat-einen-Sinn-Typs. Eher gehörte er der Das-Leben-ist-Chaos-Abteilung an.


    „Und der Grund für mein besonderes Sein wäre?“


    „Beim Sex muss man sich öffnen.“


    Genervt verdrehte ich die Augen. Das hatten wir ja schon alles einmal durchgekaut. Ich war nicht gerade der offene Typ. Es hatte mich viel Zeit und Mühe gekostet, mich so weit zu öffnen, wie es nötig war.


    „Für eine Frau ist Sex die ultimative Verbindung“, murmelte Saywer. „Sich jemandem hinzugeben ist nicht leicht.“


    Das war ja wohl die Untertreibung schlechthin.


    „Man gibt etwas von sich selbst, aber man nimmt auch“, setzte er fort. „Der Grad an Einsatzbereitschaft, den es dir abverlangt, stellt sicher, dass du dir Fähigkeiten nicht einfach so mir nichts, dir nichts aneignest.“


    Ich bekam fast einen Erstickungsanfall. Hatte Saywer wirklich mir nichts dir nichts gesagt? Wenn ich nicht wüsste, dass das Ende der Welt im Anzug wäre, würde ich sagen, es ist schon da.


    „Kräfte sollten nicht leichtfertig aufgenommen werden, genauso wenig sollte man sich leichtfertig auf Sex einlassen.“


    Nur sich selbst nahm er dabei wohl aus. Denn er ließ sich doch wirklich so mir nichts, dir nichts darauf ein. Von daher wirkte seine Erklärung meiner empathischen Fähigkeiten gelinde gesagt bizarr.


    Noch bizarrer hingegen war die Tatsache, dass seine Ausführungen innerhalb unserer geheimen Welt durchaus einen Sinn ergaben.


    Luther nickte eifrig. Auch ihm erschien alles sinnvoll. Wenigstens war ich nicht vollständig wahnsinnig.


    „Wo steckt Sanducci?“, fragte Saywer.


    „Bist du dir hundertprozentig sicher, dass ich es weiß?“


    „Traumwandeln ist mit einem großen Risiko verbunden, deshalb funktioniert es auch.“


    Wie tröstlich. Hätte mich auch wirklich genervt, wenn ich mir das Hirn umsonst weggeschossen hätte.


    „New Mexico“, sagte ich auf einmal zögernd. „Glaube ich zumindest.“


    „Was macht dich unsicher?“


    Als ich die Sonne gesehen hatte, wie sie die Landschaft überstrahlte, war ich mir so sicher gewesen, aber jetzt rückblickend …


    „Mit den Bergen stimmte irgendetwas nicht. Ich habe sie gleich an den Umrissen erkannt. Es waren deine Berge, aber aus einem anderen Blickwinkel. Vielleicht von der anderen Seite. Aber jetzt …“ Mit der Hand machte ich eine abwiegelnde Geste, beim Anblick der Blutsprenkel auf dem Handrücken verzog ich angewidert das Gesicht. „Wenn ich an die Berge denke, sehe ich grüne leicht ansteigende Hügel vor mir und nicht Rosa, Rot und Orange. Die Blumen sind auch anders … üppiger und … freischwebend. Überall herrscht dichter Nebel.“


    „Das ist die Fee. Die macht das.“


    „Macht was?“


    Zu dritt schlenderten wir gemächlich auf den Impala zu, der fast hundert Meter entfernt stand, die Beifahrertür hing noch offen, ein Indiz dafür, dass Luther es verdammt eilig gehabt hatte herauszukommen.


    „Sie lässt die Berge wie die Hügel in Irland aussehen.“


    „Warum Irland?“


    „Nach der Verbannung der Engel sind viele Feen dorthin gegangen, da hat auch die Hellseherei ihren Anfang genommen. Für sie muss es dort das Paradies sein.“


    „Aber Summer ist … eine Rodeofee.“


    Saywers Augen wurden ganz groß. Ich dachte schon, er würde anfangen zu lachen. Luther sah zwischen uns hin und her, nahm alles begierig auf und stellte keine Fragen. Er lernte schnell.


    „Sie ist anders, das stimmt“, pflichtete mir Saywer bei. „Aber sie ist lange Zeit in Irland gewesen.“


    „Kein Akzent“, sagte ich.


    „Zauber. Sie kann alles sein, was sie sich wünscht.“


    Kann sie auch sein, was sich andere wünschen? War Summer zum Beispiel diese blonde, vollbusige Komm-und-knall-mich-Fee, weil Jimmy darauf stand? Und wenn es so war, hatte sie sich dann auf Ruthies Geheiß hin verwandelt?


    Ich biss die Zähne zusammen. Darüber durfte ich jetzt nicht nachdenken. Ich musste nach New Mexico kommen und alles Notwendige dort veranlassen, bevor die Frau aus Rauch dahinterkam und meine Pläne vereitelte.
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    Flugzeug oder Pfoten?“, fragte ich.


    Auf jeden Fall mussten wir New Mexico schneller erreichen, als der Impala uns befördern konnte.


    Fellläufer können sich in höherer Geschwindigkeit bewegen, als das menschliche Auge wahrnehmen kann. Hier nahmen auch alle Legenden ihren Ursprung, dass Fellläufer an einem Ort verschwinden und an einem anderen wieder auftauchen können. Wie schnell Marbas zu rennen vermochten, wusste ich nicht so genau, aber bestimmt waren sie verdammt gut.


    „Flugzeug“, sagte Saywer.


    „Wirklich?“


    Nicht nur die Wahl an sich schockierte mich, sondern auch dass er so bereitwillig kooperierte. Ich hatte mir schon ausgemalt, was ich tun würde, falls er versuchen sollte, mich aufzuhalten. Den Talisman wollte ich ihm vom Hals reißen und ihn hier alleine zurückzulassen, während ich mir mit Luther das nächste Flugzeug nach Albuquerque schnappte.


    Der Plan hatte nur einen Haken: Als Wolf wäre Saywer wahrscheinlich noch vor uns da. Oder zumindest käme er nur unwesentlich später, was den ganzen Fluchtplan irgendwie hinfällig machte. Aber seine Liebenswürdigkeit war mir irgendwie ein Dorn im Auge.


    „Was ist bloß mit dir los?“, fragte ich.


    „Mit mir?“ Fragend tippte er sich mit der blutigen Hand an sein jetzt blutbesudeltes weißes T-Shirt, was mir deutlich machte, dass er ganz so ruhig gar nicht gewesen war, wie er mich hatte glauben lassen wollen. Er hatte versucht, mich zu retten, auch wenn ich einer Rettung gar nicht bedurft hatte. „Was habe ich denn getan?“


    „Du hast dich geweigert, mir zu helfen.“


    „Ich habe mich geweigert, dich zu töten.“ Er ließ die Hand wieder fallen und rümpfte die Nase. „Erschieß mich doch. Oder hast du schon alle Kugeln für deinen eigenen Schädel verbraucht?“


    Saywer war stinksauer. Das war ja mal was Neues. Muss ihm wohl einen gehörigen Schrecken eingejagt haben. Nur womit?


    Luther stand in einiger Entfernung neben uns. Meine Pistole war verschwunden. So wie seine hängenden Hosen an einer Seite noch weiter herunterhingen, konnte ich mir ganz gut vorstellen, wohin sie gewandert war.


    „Wir sollten noch etwas warten“, murmelte Saywer. „Vielleicht finden wir noch einen anderen Weg, sie auszuschalten.“


    „Hast du in all den Jahrzehnten einen Weg gefunden?“ Er zog eine Braue hoch. „Na gut. Dann also meinetwegen … in all den Jahrhunderten, in denen du es versucht hast?“


    „Nein.“


    „Dann bezweifle ich, dass uns in nächster Zeit eine andere Lösung in den Schoß fällt.“


    „Wunder geschehen.“


    „Nicht mir.“


    „Du bist allein in der letzten Woche zweimal von den Toten auferstanden. Ist das etwa kein Wunder?“


    Ich runzelte die Stirn. Bei seinen Worten überlief es mich kalt, ich wusste nur nicht, woran es lag.


    „Ich verstehe dich einfach nicht“, sagte ich. „Ich bin die Einzige, die es fertigbringen könnte, und trotzdem versuchst du es mir auszureden.“


    „Ich weiß, wozu sie imstande ist.“ Er holte tief Luft und starrte auf die dunklen Schatten von Brownport College. „Du verkaufst deine Seele, und sie gewinnt dennoch.“


    „Danke, Mann.“ Ungerührt zuckte er mit den Schultern. „Ich soll also aufgeben? Mich in ein Loch verkriechen und die anderen dem Tod überlassen?“


    Saywer blickte mir jetzt wieder ins Gesicht. „Das möchte ich zwar, aber ich weiß ja, dass du es nie tun würdest. Also …“ Er breitete seine Hände aus. „Auf nach New Mexico.“


    „Wir fliegen“, stellte ich klar.


    „Wir könnten auch alle unsere Pfoten nutzen.“ Eingehend musterte er Luther. „Ich könnte ihm bei der Verwandlung helfen, aber ich glaube, er kann das Tier noch nicht ausreichend kontrollieren, um über Land zu laufen.“


    „Ich glaube es auch nicht“, murmelte Luther.


    „Und außerdem fällt ein Löwe doch auf, auch in Indiana, Illinois, Missouri, Scheiße, überall wie ein …“ Bei meiner Suche nach dem richtigen Bild geriet ich ins Straucheln.


    „Löwe im Heuhaufen?“, schlug Saywer vor.


    War das eine wilde Mischung von Sprichwörtern? Vielleicht. Aber im Grunde …


    „Ja“, sagte ich. „Habt ihr Ausweise?“


    Saywer nickte und Luther ebenso. Beinahe hätte ich gefragt, wie das denn möglich sein konnte, aber solange wir dorthin gelangten, wo wir hin wollten, und zwar pronto, spielte es keine Rolle.


    Als die Morgendämmerung die Skyline von Louisville erhellte, fuhren wir bereits auf einen Parkplatz und begaben uns gleich darauf zur Abflughalle. Ich hatte in der Turnhalle von Brownport College in einer der Umkleidekabinen geduscht, während Saywer und Luther Wache geschoben hatten.


    Da es zu diesem Zeitpunkt schon lange nach Mitternacht war, trafen wir dort auf keine Menschenseele. Aber ich musste mir unbedingt alle Spuren meiner Eintrittskarte zum Traumwandeln abwaschen, bevor wir irgendwo auftauchten. Eine Reise anzutreten – ob nun im Flugzeug oder im Auto – und dabei auszusehen, als sei man gerade als Verlierer aus einem sehr blutigen Kampf hervorgegangen, war keine gute Idee. Klar, wir konnten uns mit Gewalt und Zauberei aus brenzligen Situationen befreien, aber das kostete Zeit. Und Zeit war Mangelware.


    Keine Ahnung, woher ich das wusste, ich wusste es einfach. Seit ich unter einem glänzenden Mond mit einem Teil meines Gehirns außerhalb statt innerhalb meines Kopfes aufgewacht war, spürte ich den feurigen Atem eines Drachen in meinem Nacken. Mit anderen Worten, ich musste handeln – und zwar schnell.


    Im internationalen Flughafen von Louisville machte ich kurz an einem Kiosk Halt, um ein paar Schlagzeilen zu lesen.


    ERDBEBEN IN DER ANTARKTIS.


    WIRBELSTURM IN INDIEN.


    SCHNEESTURM IN KENIA.


    Und im Fernsehen sah es noch schlimmer aus. Aufstände. Morde. Feuersbrünste. Gern hätte ich behauptet, es sei ein Tag wie jeder andere, aber die Moderatoren konnten mit den Nachrichten kaum mithalten. Eine Schreckensmeldung jagte die nächste.


    „Chaos“, flüsterte ich.


    „Der Jüngste Tag“, sagte Saywer.


    Die Dringlichkeit, die ich auch früher schon verspürt hatte, verstärkte sich nun noch. Wenn sie nicht in diesem Augenblick unseren Flug ausgerufen hätten, wäre ich vielleicht als Frau in den Toiletten verschwunden und als etwas anderes wieder herausgekommen.


    Die Zeit lief auf unserer Reise nach Westen rückwärts. Als wir in Albuquerque landeten, hatten wir mehrere Stunden gewonnen, dennoch waren auch mehrere Stunden schon vergangen, also hatte sich das Chaos weiter ausgebreitet.


    Während wir durch den Flughafen von Albuquerque liefen und auf den Autoverleih zusteuerten, schnappte ich einige Brocken anderer Gespräche auf.


    „In Israel ist was hochgegangen.“


    Nichts Neues.


    „In London, Paris, Rom und Madrid auch.“


    Fluchend schaute ich auf die Bildschirme. Rauchwolken quollen aus wohlbekannten Gebäuden. Überall huschten Angehörige von Polizei und Militär wie Ameisen umher.


    „Hier ist bis jetzt noch nichts passiert“, raunte jemand.


    Bis jetzt, dachte ich.


    „Die Welt spielt verrückt.“


    „Hast du etwas anderes erwartet?“, fragte Saywer.


    Eigentlich nicht.


    „Warum haben sie sich denn für eine Weile zurückgehalten?“


    „Ich bin mir nicht sicher, ob das stimmt. Du wurdest durch das Amulett blockiert, und ich glaube, andere ebenso.“


    „Nur weil wir in unseren Visionen das Chaos nicht gesehen haben, heißt das ja noch lange nicht, dass es das nicht gab.“


    „Die Welt steht kopf. Bis jetzt alles vollständig außer Kontrolle geraten ist“, er deutete mit dem Kinn zum Fernseher, „war es aber immer bloß ein ganz normaler Tag bei CNN.“


    Vielleicht hatte er recht. Oder die Menschen haben sich vom Bösen der Nephilim anstecken lassen. Oder die Nephilim waren außer Rand und Band geraten. Und warum auch nicht? Schließlich war ihre Zeit gekommen, schon bald würden ihre Schöpfer die Erde überziehen, und die Seelenlosen wären in der Überzahl.


    Es sei denn, mir gelänge es, Dunkelheit und Licht zugleich zu sein. Diese grauenhafte Schlampe würde ich in den Höllenschlund werfen, und zwar zusammen mit ihren Freunden! Dann verschlösse ich alle Risse in der Pforte und würfe den Schlüssel weg. Wenn das kein Plan war!


    „Klein, mittelgroß, groß, luxuriös?,“ fragte die Frau vom Autoverleih.


    „Wie heißen denn diese brandneuen Dinger, die wie ein Panzer auf Brummireifen aussehen?“, fragte Saywer.


    „Hummer?“


    Irritiert zog Saywer die Brauen hoch. „Unter Hummer habe ich mir immer etwas ganz anderes vorgestellt.“


    Da ich Saywer kannte, wusste ich natürlich ganz genau, was er meinte.


    Die Frau vom Verleih offenbar auch. Sie musterte Saywer von oben bis unten. Selbst in seiner billigen Supermarkttouristenkluft wirkte er schärfer als scharf, und die Frau benetzte sich die Lippen. „Sie möchten also einen Hummer, Sir? Ich kümmere mich gerne um Ihren Hummer.“


    Das glaubte ich ihr aufs Wort. Mal ehrlich, überall in den Nachrichten tobte das Chaos, wir waren unterwegs, um die Welt zu retten, und ich musste mich hier mit einer läufigen Verleihtussi und Saywers Zweideutigkeiten herumschlagen.


    „Geben Sie uns irgendeinen alten Wagen“, sagte ich.


    „Nein.“ Saywer unterbrach seinen Visualsex mit der Autotante und wandte sich wieder dem Geschäftlichen zu. „Zu Summer kommt man nicht so ohne Weiteres. Wir brauchen den Hummer.“


    „Vielleicht brauchst du ja einen“, raunte ich. Jimmy fuhr einen Hummer. Den hatte ich das letzte Mal gesehen, als er mich bei Saywer abgeladen hatte und davongejagt war, um böse zu werden. Von da an war alles nur bergab gegangen.


    Dennoch konnte ich nachvollziehen, warum ein solches Auto in dieser Gegend hier von Vorteil war, also nickte ich der Frau zu, unterschrieb und nahm den Schlüssel entgegen.


    Fünfzehn Minuten später starrte ich auf das fahrbare Sturmgeschütz, das ich gerade gemietet hatte. „Ob das wohl eine gute Idee war, diese Dinger auf den Straßenverkehr loszulassen?“


    „Je größer, desto besser.“ Saywer kletterte auf den Beifahrersitz, während Luther mühsam den Rücksitz erklomm. „Willkommen in Amerika.“


    Ich hatte mich geweigert, einen taxigelben Panzer zu mieten, also war unserer jetzt von einem glitzernden Beige, das wohl mit der Wüste verschmelzen sollte. Aber – von wegen. Alles in dieser Größenordnung würde auffallen wie …


    „Ein Löwe im Heuhaufen“, murmelte ich. Dieses Bild gefiel mir immer besser.


    Ich fuhr vom Parkplatz in westlicher Richtung.


    Das Reservat der Navajo erstreckte sich über die Bundesstaaten Utah, Arizona und New Mexico, wobei der größte Teil in Arizona lag. Saywer lebte in der Nähe von Mount Taylor, einem der vier heiligen Berge, die das Gebiet der Diné begrenzten. Soweit ich beim Wandeln in Jimmys Kopf gesehen hatte, wohnte auch Summer im Umkreis von Mount Taylor, nur auf der anderen Seite.


    Wann genau Summer ins Reservat gezogen war, wusste ich nicht, nur warum. Sie war geschickt worden, um Saywer auszuspionieren.


    „Weißt du, wo Summer wohnt?“, fragte ich.


    Mit geschlossenen Augen lehnte er sich gegen die Kopfstütze. Luther lag ausgestreckt auf dem Rücksitz und schlief bereits fest.


    In diesem riesigen Wagen wirkten beide so klein. Ich fühlte mich wie in einem Science-Fiction-Film – Die unglaublich geschrumpfte Anführerin des Lichts. Die Arme musste ich regelrecht nach oben strecken, um das Lenkrad zu umfassen, und den Rückspiegel kräftig nach unten neigen. Die Einzigen, die sich in diesem Monstrum nicht verloren vorkämen, waren vermutlich Yao Ming und vielleicht auch Peyton Manning.


    „Weißt du es denn nicht?“, fragte Saywer.


    „Im Großen und Ganzen“, sagte ich. „Aber was, wenn sie wieder alles verzaubert hat?“


    Saywer öffnete ein Auge. „Hat sie bestimmt.“


    „Dann solltest du vielleicht mal beide Augen aufmachen und mir sagen, wo ich abbiegen muss.“


    Stattdessen schloss er sie. „Bleib immer auf dieser Straße. In einer Stunde kannst du mich wecken.“


    Stille senkte sich über uns, das ruhige und gleichmäßige Atmen von Saywer und Luther übte eine beruhigende Wirkung auf mich aus. Ich wollte schon das Radio anschalten, befürchtete aber statt Musik nur Nachrichten zu hören – und davon hatte ich die Nase gestrichen voll.


    Was ich brauchte, war ein wenig Ruhe, um mich auf die kommenden Ereignisse vorzubereiten. In der Theorie war ja alles schön und gut, aber würde mein Plan auch im Ernstfall gelingen? Könnte ich Jimmy dazu bringen, mich auch zum Vampir zu machen? Würde ich gegen die Frau aus Rauch bestehen?


    Die Antwort auf jede einzelne dieser Fragen lautete: Ich musste.


    In brütender Hitze hatten wir Albuquerque hinter uns gelassen und waren über die flache, karge Prärie mit ihren Kupfer- und Lachstönen gefahren. Schließlich tauchten die ersten Gebirgsausläufer auf, gespickt mit riesigen Pinien. In der Ferne lagen die Canyons mit ihren zerklüfteten sandsteinfarbenen Felsen und dem dahinterliegenden roten Tafelland, das man schon in unzähligen Western für die Nachwelt festgehalten hatte.


    Nach einer Stunde streckte ich die Hand nach Saywer aus, um ihn wachzurütteln, doch noch bevor ich seine Schulter berührt hatte, öffnete er die Augen und rückte von mir ab.


    Winzige Häuser sprenkelten den Horizont, wie eine riesige Pyramide türmte sich der Berg dahinter auf. Vor ungefähr drei Millionen Jahren war Mount Taylor einmal ein aktiver Vulkan gewesen. Manchmal lauschte ich immer noch auf ein Rumpeln und Grollen.


    Die Navajo nennen ihn den Heiligen Berg des Südens oder den Türkisberg. In alten Überlieferungen heißt es, er sei mit einem türkisbesetzten Steinmesser am Himmel befestigt.


    Ich berührte den Stein, der immer noch zusammen mit Ruthies Kreuz an meinem Hals baumelte. „Hast du den auf Mount Taylor gefunden?“, fragte ich.


    „Ja.“


    Ich hielt das für ein gutes Omen. Dieser Berg besaß etwas Magisches, und zwar immer schon.


    „Nimm ihn bloß nicht ab“, sagte Saywer.


    Der Türkis hatte die Frau aus Rauch davon abgehalten, mich anzurühren. Wenn ich also das Böse von Jimmys Wesen aufnehmen und damit die Kraft gewinnen konnte, um gegen diese Frau zu kämpfen, und sie nicht zurückschlagen könnte, dann müsste ich gewinnen. Klang nach einer todsicheren Sache.


    Dieser Gedanke machte mich nun wirklich sehr nervös. Zwar war ich noch nicht besonders alt, und so, wie die Dinge standen, würde ich es vielleicht auch nicht werden, aber schon vor langer Zeit hatte ich gelernt, dass wenn etwas wie eine todsichere Sache aussah, man sich lieber darauf vorbereitete, Dreck zu fressen.


    „Das Kreuz solltest du aber lieber abnehmen“, sagte Saywer.


    Ich legte die Stirn in Falten. Das Kreuz hatte einmal Ruthie gehört. Und es war alles, was mir von ihr noch geblieben war, außer ihrer Stimme in meinem Kopf, ihrer Anwesenheit in meinen Träumen und ihrer Macht in meiner Seele. Doch wenn alles wie geplant lief und ich, indem ich ein Vampir wurde, mich in die Dunkelheit verwandelte, würde mir das Kreuz ein hübsches Loch in die Brust brennen. Zwar würde alles wieder heilen, aber darauf konnte ich ganz gut verzichten.


    Ich fuhr rechts ran und ließ das silberne Kreuz von der Kette gleiten, übergab es an Saywer, bevor ich den Türkis wieder um den Hals band, vorsichtig auf den Highway zurückfuhr und mich einfädelte.


    Nur wenige Minuten später murmelte Saywer: „Bieg an der nächsten Kreuzung ab.“


    Ich manövrierte den Hummer von der asphaltierten Straße auf einen Schotterweg. Von den Buckeln und Kuhlen wurde Luther wach.


    „Sind wir schon da?“, fragte er und rieb sich die Augen.


    Ich lächelte ihn über den Rückspiegel an. „Bald. Am besten bleibst du dann im Auto.“


    Er ließ die Hände sinken, sein blondbrauner Lockenkopf schnellte empor. „Fahr zur Hölle!“


    „Das tue ich vielleicht auch“, murmelte ich.


    „Ich kann dir helfen“, sagte er. „Ich bin ein Löwe.“


    „Löwenjunges“, verbesserte Saywer.


    „Beiß mich“, raunte der Junge.


    „Nur zu gerne.“


    „He“, unterbrach ich die zwei. „Wir sind auf der gleichen Seite.“


    Das hatte mir gerade noch gefehlt, dass der Löwe und der Tiger – oder Wolf, Puma, Adler, ganz gleich – sich bekämpften. Irgendjemand würde ernsthaft zu Schaden kommen, und ich wusste auch schon, wer das wäre. Wir brauchten Luther und noch zwei Millionen seinesgleichen mehr.


    „Du bleibst im Wagen“, befahl ich ihm. Ich wollte nicht, dass er sah, was aus mir würde.


    Missmutig gab er nach, doch ich hörte ihn leise knurren, und das hörte sich weitaus mehr nach einem ausgewachsenen Löwen als nach einem jungen an. Doch er würde gehorchen. Würde zurückbleiben.


    „Da.“ Saywer deutete nach draußen.


    Ich stieg auf die Bremse. „Wo?“ Ich konnte rein gar nichts erkennen.


    „Hier steht das Haus der Fee.“


    „Wo denn?“, fragte Luther. Wenigstens konnte er es auch nicht sehen.


    Saywer stieg aus und marschierte über das verdörrte Gras. Auf einmal blieb er stehen, griff in seine Tasche, und indem er die Hände zur Sonne richtete, verfiel er in einen Singsang.


    Ich folgte ihm, wobei ich Luther noch einen letzten Bleib-da-Blick über die Schulter hinweg zuwarf. Saywer war mit seinem Prozedere am Ende und ließ die Arme wieder sinken.


    „Ich kann immer noch nichts sehen“, sagte ich.


    Daraufhin streckte er die Hände aus, und ein trockener, puderiger Staub wirbelte in einem jähen Wind auf. Die Körner schienen alle Farben der Umgebung anzunehmen – erst Gelb, dann Hellbraun, Dunkelbraun und schließlich Rotbraun.


    Als wenn er denken, vielleicht sogar hören könnte, hing der Staub abwartend in der Luft. Dann erstarb der Wind, die Körnchen lösten sich auf, und an ihrer Stelle stand dort ein Haus.


    „Was hast du da verstreut?“, fragte ich.


    Saywer beließ es bei einem Lächeln.


    Vor dem heiligen Berg der Navajo mutete das Haus eigentümlich an. Noch eigentümlicher war es, wenn man es mit den versprengten Häusern der Umgebung verglich. Zumeist waren es Hogans, die traditionellen Behausungen der Navajo.


    Die runden, fensterlosen Bauten aus Holz, Reisig und Lehm mit nur einer Öffnung, die nach Osten in Richtung der aufgehenden Sonne zeigte. Neben den Hogans gab es auch noch modernere Quartiere wie Wohnwagen, Farmhäuser und ein paar Holzhütten. Aber ein irisches Cottage aus Stein gab es sonst nirgendwo.


    „Ist das echt?“, murmelte ich. „Oder ist es wie die grünen Hügel und irischen Nebelschleier?“ Von beiden war heute nichts zu sehen.


    „Echt genug“, antwortete Saywer und führte auf meinen überraschten Ausstoß hin weiter aus: „Das Haus ändert sich je nach ihrer Stimmungslage. Ich habe hier schon eine Hazienda, eine Ranch – komplett mit Pferden –, eine Villa am Meer und eine Holzhütte im tiefsten Wald vorgefunden, mit Bäumen, die hier nie wachsen würden.“


    „Irritiert das die Leute hier nicht ein bisschen?“ Ich begab mich auf den kopfsteingepflasterten Weg, Saywer folgte mir.


    „Ich glaube, die Leute hier merken nichts von ihrer Anwesenheit. Ansonsten hätten sie schon längst eingreifen müssen.“


    „Weil sie sie für eine Hexe halten würden“, sagte ich.


    Saywer erwiderte nichts. Brauchte er auch gar nicht.


    „Was würden sie mit ihr machen?“


    „Die gängige Methode ist, eine Hexe zu fesseln und ihr so lange nichts zu essen und zu trinken zu geben, bis sie gesteht.“


    „Und wenn sie nicht gesteht?“


    „Am vierten Tag glühende Kohlen unter die Fußsohlen.“


    „Und dann?“


    Saywer führte einen Finger langsam über seine Kehle.


    „Und wenn sie gesteht?“


    Diesmal machte er die gleiche Bewegung, nur andersherum.


    „Das scheint mir aber nicht fair.“


    „Seit wann wäre das Leben, der Tod oder in diesem Fall die Gerechtigkeit denn fair?“


    Welch positive und fröhliche Lebensanschauung! Schade, dass er damit vollkommen recht hatte.


    „Wahrscheinlich ist die Methode der Navajo auch nicht besser oder schlechter als die der Inquisition“, sagte ich. „Wer das Ertränken überlebt, gilt als Hexe und wird verbrannt. Und wer dabei ertrinkt, huch. Schade. Pech gehabt.“


    Saywer hielt inne und starrte mich mit ausdruckslosem Gesicht an. „Ich glaube kaum, dass die Inquisitoren Pech gehabt gesagt haben.“


    „Und bestimmt haben sie auch nicht Schade gesagt.“ Oder huch.


    Einen Augenblick lang hatte ich fast vergessen, wo wir waren, was wir – besser gesagt ich – vorhatten. Und lächelte ihn an. Dann sah ich aus dem Augenwinkel, wie sich etwas veränderte, schillerte und schimmerte und dann seine Gestalt veränderte.


    Ich riss den Kopf herum und musste feststellen, dass aus dem süßen Landhaus eine graue Gefängnisanlage geworden war, mit einer drei Meter hohen, von Stacheldraht umkränzten Mauer.


    „Sie weiß, dass wir hier sind“, sagte ich.


    In den Ecken zierten Türme den Bau, bemannt waren sie mit …


    Blinzelnd versuchte ich die schwerfälligen Riesen auszumachen. Manche hatten die Körper von Menschen und die Köpfe von Tieren. Andere bestanden zum Teil aus Stier, Löwe, eventuell Falken, mit riesigen Flügeln an den Schultern.


    „Sind das Wasserspeier?“ Saywer nickte. „Ich dachte, das sind Statuen da an den Gebäuden …“


    „Die meisten Wasserspeier können sich zu Stein verwandeln, um nicht entdeckt zu werden, und sich dann nach Belieben wieder in eine Chimäre zurückverwandeln.“


    „Was ist eine Chimäre?“


    „Zwei Tiere in einem.“


    „Also können alle Wasserspeier an allen Gebäuden dieser Welt zum Leben erwachen?“


    Hilflos streckte Saywer seine Hände aus. Wer wusste das schon?


    „Sind es Nephilim?“ Er schüttelte den Kopf. „Kreuzungen?“


    „Nein. Wasserspeier sind Tiere, die den Feen damals – am Anfang ihres Erdenlebens – geholfen haben. Die Feen waren verloren. Sie hatten keine Ahnung, wie sie hier überleben sollten. Mit einem Schlag waren sie menschlich. Mussten essen, schlafen, sich vor den Elementen schützen, und sie wussten nicht, wie.“


    „Die Grigori hatten ja ihre menschlichen Liebhaber an ihrer Seite“, schlussfolgerte ich.


    „Die Grigori waren in null Komma nichts in Tartarus eingesperrt, die hatten gar keine Zeit mehr, sich Sorgen zu machen.“


    „Ich glaube dir einfach mal“, sagte ich. „Also haben gewisse Tiere den Feen geholfen, und dafür …?“


    „Wurde ihnen Menschlichkeit geschenkt.“


    „Aus Menschlichkeit?“, murmelte ich. Die himmlischen Belohnungen waren manchmal äußerst fragwürdig.


    „Sie besitzen menschliche Intelligenz, gepaart mit den Vorzügen ihrer Tiere, außerdem können sie fliegen und die Gestalt wandeln. Das ist mehr als bloße Menschlichkeit“, sagte Saywer. „Als es sich die Feen erst einmal auf der Erde eingerichtet hatten und sie allein zurechtkamen, erhielten die Wasserspeier den Auftrag, die Schwachen und Arglosen vor Dämonenangriffen zu schützen. Je mehr Menschen sie retten, desto menschlicher werden sie.“


    Ich sah hinauf zu den Türmen. Das erklärte wohl die Kombi aus Mensch und Tier.


    „Was machen sie jetzt hier?“, fragte ich.


    Nachdenklich schaute Saywer zu den Türmen, auf denen die Wasserspeier wie versteinert standen und uns ihrerseits nachdenklich betrachteten. Einzig die Farben ihrer Haut, ihrer Haare, des Fells oder der Flügel sowie die leichte Auf-und-Ab-Bewegung ihres Brustkorbs ließen sie menschlich erscheinen. Ihre stumpfen schwarzen Augen erinnerten mich an Statuen, zu denen sie werden konnten, und ich fragte mich, ob sie überhaupt Mitgefühl empfanden.


    „Summer muss sie zum Schutz rekrutiert haben“, sagte Saywer. „Wasserspeier und Feen stehen sich tatsächlich auch heute noch immer sehr nah.“


    Auf halbem Weg hatten wir auf dem Kopfsteinpflaster angehalten, jetzt war es nur noch Zement, so grau und hart wie die Gefängnismauern. Als wir weitergingen, füllte sich die Luft mit dem gemächlichen, gleichmäßigen Schlagen von riesigen Flügeln.


    Meine Augen wanderten nach oben. Die Wasserspeier hatten sich in die Lüfte geschwungen.


    Ich fluchte, Saywer lief aber einfach weiter.


    „He.“ Eilig versuchte ich mit ihm Schritt zu halten. „Sie beschützen das Gebäude vor den Angriffen der Dämonen.“


    Er hob eine Hand, machte diese Schülerlotsengeste, und die Gefängnismauern fielen in sich zusammen.


    „Ich bin kein Dämon“, sagte Saywer und marschierte hinein.
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    Saywer hatte ein ziemlich großes Loch in die graue Betonwand gerissen. Summer würde stinksauer sein.


    Ich sah zu den Wasserspeiern hinüber. Noch immer schwebten sie in der Luft, als erwarteten sie einen Befehl. Angriff oder Rückzug?


    Vielleicht konnten sie uns nicht angreifen, weil wir keine Dämonen waren. Oder sie waren sich nicht einig, was wir eigentlich waren. Scheiße, ich hatte da selbst so meine Zweifel.


    Ich trat durch das ausgefranste Loch, unter meinen Schuhen knirschten die Betonbrocken. Im Sonnenlicht, das durch die türlose Öffnung drang, funkelte der Staub. Missmutig betrachtete ich die Sonnenstrahlen. Irgendwie unpassend.


    Rasch blickte ich mich um. Der betonierte Weg schien sich über Meilen dahinzustrecken. Von hier aus wirkte der Hummer wie ein Pekinese. Gemessen an der Zeit, die meiner Meinung nach bislang vergangen war, stand die Sonne viel zu tief.


    „Wie lange gehen wir schon?“, fragte ich.


    Saywer, der die ganze Zeit auf eine steinerne Treppe gestarrt hatte, die in einem schattigen ersten Stock verschwand, drehte sich achselzuckend zu mir um. „Was spielt das für eine Rolle?“


    Ich fühlte mich hilflos, verwirrt und fehl am Platze, also wahrscheinlich genau das, was Summer beabsichtigt hatte. „Pfuscht sie an Ort und Zeit herum?“


    „Was glaubst du denn?“ Er deutete auf das Treppenhaus, das in einem winzigen irischen Cottage mit nur einem Zimmer eigentlich nicht existieren dürfte.


    „Warum?“


    „Einfach, weil sie es kann. Aber sie sollte sich ihre Zauberei lieber für jemanden aufsparen, der sich was daraus macht. Wir werden jedenfalls kaum schreiend weglaufen.“


    „Ihr werdet ihn nie finden.“ Summers Stimme hallte durch die schattenhafte Dunkelheit im ersten Stock, das Gefängnis schien sich auszudehnen, höher und geräumiger zu werden. „Das lasse ich nicht zu.“


    Über uns erstreckten sich jetzt mindestens drei Geschosse. Ein halbes Dutzend Flure zweigten an der gleichen Stelle vom klaffenden Eingang ab. Türen über Türen, Hunderte, vielleicht Tausende erschienen einfach so aus dem Nichts.


    „Ich werde nicht gehen“, sagte ich leise, denn ich wusste, dass sie mich hören konnte. „Du kannst mich nicht zwingen.“


    Summer erschien auf dem Absatz im dritten Stock. „Wart’s nur ab“, sagte sie und sprang. Noch bevor mir einfiel, dass sie ja fliegen konnte, zuckte ich zusammen. Sanft glitt sie hinab und landete direkt vor mir. Wie immer trug sie hautenge Jeans, Cowboystiefel und ein im Nacken gebundenes Top. Nur den Cowboyhut hatte sie oben zurückgelassen. Ihre goldenen Haare glitzerten engelsgleich, doch in ihren Augen funkelte eine beinahe dämonische Wut.


    „Summer, hör doch …“, versuchte ich es.


    Eine Handvoll Feenstaub traf mich im Gesicht. Mir schnürte es die Luft ab.


    „Verschwinde“, sagte sie. „Und komm niemals wieder.“


    Ich drehte mich zum Gehen um.


    „Phoenix“, murmelte Saywer, doch das war mir egal. Ich musste hier weg. Sofort. Würde nie wieder zurückkehren. Was hatte ich hier überhaupt gewollt?


    „Wo ist Sanducci?“, verlangte Saywer zu wissen.


    „Wer ist Sanducci?“, stammelte ich.


    Summer lachte, als ich durch die Öffnung in der Wand hinaus ins orangefarbene Licht der untergehenden Sonne trat. Die Wasserspeier zogen ihre Kreise, sonderbare Silhouetten am Himmel. Nun wirkte der Hummer auch nicht mehr so winzig wie ein Pekinese. Es war überhaupt nicht weit. In ein paar Sekunden wäre ich dort. Luther und ich würden nach Hause fahren. Bloß nach Hause, das war alles, was ich wollte.


    Aber nach ein paar Schritten hörte ich sie aufschreien, und wie ein Sturzbach fiel der Zwang, von hier verschwinden zu müssen, von mir ab.


    Ich ging wieder hinein. Summer und Saywer standen sich gegenüber. Nach ihrem Schrei zu urteilen, musste er ihr Gewalt angetan haben, aber ich konnte keinen Kratzer an ihr entdecken, nur im Haar steckte ihr ein vierblättriges Kleeblatt.


    „Warum wirkt deine Magie auf einmal bei mir?“, fragte ich sie.


    Summer sah mich böse an. „Weil du nicht im Auftrag des Guten handelst.“


    Ich sah sie groß an. „Die Welt zu retten ist nicht gut genug?“


    „Du wirst ihm wehtun“, sagte sie. „Dauerhaft.“


    „Woher weißt du überhaupt, was ich vorhabe?“ Ich hatte nicht mehr mit ihr gesprochen, seit … noch bevor wir Xander Whitelaw aufgespürt hatten.


    Mit dem Finger tippte sie sich an den Kopf. Kurzform für übersinnlicher Geistesblitz.


    „Summer, ich hab keine andere Wahl.“


    „Fick doch ’nen Dämon und lass Jimmy in Ruhe.“


    „Das ist zu gefährlich“, sagte Saywer. „So ungern ich das auch zugebe, aber Sanducci ist ihre beste Wahl.“


    „Es quält ihn zu sein, was er ist. Ihn zu zwingen, aus ihr das Gleiche zu machen …“ Unsere Blicke trafen sich. „… wird ihn kaputtmachen.“


    Wahrscheinlich hatte sie recht.


    „Hör auf, ihn für etwas zu bestrafen, für das er gar nichts konnte.“


    „Hier geht es nicht um Strafe …“, begann ich, hielt dann aber zögernd inne. „Wofür kann er nichts?“


    „Er und ich.“ Sie senkte den Blick. „Das war Ruthie.“


    „Ich weiß.“ Mit einem Ruck riss sie das Kinn hoch, und diesmal tippte ich mir an den Kopf. „Ich hab’s gesehen.“


    „Wie kannst du dann nur …“


    „Ich muss!“, schrie ich. „Jimmy wird’s schon verstehen.“


    „Das hättest du wohl gern“, sagte Summer, und Saywer murmelte gleichzeitig: „Das bezweifle ich.“


    Ich öffnete den Mund, um etwas zu erwidern, schloss ihn aber sogleich wieder. Ohne darauf Rücksicht zu nehmen, ob Jimmy es nun verstehen würde oder nicht, ich würde das hier jedenfalls durchziehen.


    „Wo ist er?“, fragte ich.


    Summer streckte mir die Zunge raus.


    „Oh, sehr reifes Verhalten.“


    Nun hielt sie mir den Finger hin. Noch besser.


    Ich warf Saywer einen Blick zu. „Kannst du da was machen?“


    „Ich bin mit meinen Zaubertricks am Ende“, sagte er. „Die Wurzel des Heiligen Johannes hat uns geholfen, dieses Haus hier zu sehen.“ Noch bevor ich etwas sagen konnte, hob er die Hand. „Und ich habe alles aufgebraucht, um uns so weit zu bringen.“


    Also konnte er diese graue Zwangsanstalt nicht wieder in ihren ursprünglichen Zustand zurückverwandeln.


    „Was hat es damit auf sich?“ Mit dem Kinn deutete ich auf das winzige grüne Blatt, das immer noch in Summers Haaren klebte.


    „Ein vierblättriges Kleeblatt blockiert ihren Einfluss.“


    „Sie kann uns mit ihrem Tut-was-ich-will-Staub also nichts mehr anhaben, während sie das Blatt trägt?“


    „Genau.“


    „Kann sie es sich nicht einfach herausreißen?“


    Saywer warf mir einen vernichtenden Blick zu. „Erspar mir das“, raunte er.


    Und als wollte sie es veranschaulichen, schlug Summer gegen das Blatt, zischte dann aber vor Schmerz, als wäre der Klee zusammen mit ihren Haaren am Schädel festgewachsen.


    „Nur ich kann es entfernen“, sagte Saywer. Er warf Summer einen vielsagenden Blick zu. „Also benimmst du dich lieber.“


    Auch ihm zeigte sie den Stinkefinger. Sie hatte wirklich viel zu viel Zeit mit mir verbracht.


    „Wenn du ihre Kräfte blockierst, warum sieht es denn dann hier immer noch wie im Irrgarten aus?“ Ich blickte mich um. Das Gefängnis hatte sich weiter ausgedehnt – Flure über Flure, ein Treppenhaus über dem anderen.


    „Das sind zwei verschiedene Dinge – angeborene Magie und Zauberkunst. Klee gegen das eine …“ Schwungvoll streckte er seine leere Hand aus.


    „Die Wurzel des Heiligen Johannes, die dir ausgegangen ist, gegen das andere.“ Saywer nickte. „Warum hattest du die Sachen überhaupt dabei?“


    „Es schwirren eine Menge Feen herum, und ich bin selten gnädig.“


    Flüchtig sah ich zu Summer hinüber, die zu sehr damit beschäftigt war, das Kleeblatt aus ihrem Haar zu bekommen, um einen Kommentar abzugeben. Wenn sie es nicht bald herunterbekam, würde sie noch mit einer Glatze enden.


    „Wo deckst du dich denn mit deiner Feenarznei ein?“


    „Wal-Mart“, sagte er schlichtweg.


    „Bei der Heiligen Wurzel des Johannes kann ich das ja noch verstehen“ – sie wurde gegen vielerlei Beschwerden eingesetzt – „aber das vierblättrige Kleeblatt? Ich kann mir kaum vorstellen, dass Wal-Mart das führt.“


    „Die Benandanti hatte es“, sagte er bloß.


    Daraufhin hielt Summer mitten in der Bewegung inne. „Die Benandanti ist tot.“


    „Was sagst du da?“ Außer Neugier verriet Saywers Stimme keinerlei Gefühle.


    „Sie ist in die Unterwelt hinabgestiegen, um gegen die Grigori zu kämpfen. Und hat verloren.“


    „Also sind sie jetzt frei?“, fragte ich.


    „Noch nicht. Dazu werden wohl noch ein paar weitere Schritte nötig sein.“


    Fragend blickte ich Saywer an.


    „Ich kenne sie nicht“, sagte er.


    Aus diesem Grund hatte ich ihn aber gar nicht angesehen. Ich dachte, vielleicht wäre er durcheinander, wenigstens ein bisschen, weil eine Frau, mit der er erst kürzlich geschlafen hatte, nun tot war. So, wie Saywer sich hier aber aufführte, könnte man meinen, sie hätten sich nicht einmal gekannt.


    Ich dachte an Carla, so wie ich sie das letzte Mal gesehen hatte – jung und stark, dank Saywer. Trotzdem hatte sie den Kampf verloren, und wir waren Armageddons Apokalypse einen weiteren Schritt näher gerückt.


    „Ich muss zu Jimmy“, platzte ich heraus.


    „Viel Glück dabei.“ Summer deutete auf die sich noch immer vermehrenden kühlen, grauen Flure und die Treppenstufen, die in den Himmel wuchsen.


    Wütend packte ich sie am Arm, wollte sie so lange schütteln, bis die Wahrheit zusammen mit ihren Zähnen herausfiel. Doch sobald ich sie berührt hatte, sah ich den Weg, der zu dem einzelnen zellenähnlichen Raum führte, in dem Jimmy untergebracht war.


    Berühr etwas, das er berührt hat. Funktionierte fast jedes Mal.


    Ich eilte den nächsten Gang hinunter. Summer folgte mir. Angesichts meiner überlegenen Dhampirgeschwindigkeit hielt sie erstaunlich gut mit. Aber schließlich konnte sie ja fliegen, und das tat sie auch, schwebte über mir, schnatterte wie ein verdammtes Eichhörnchen bei dem Versuch, mich von meinem Vorhaben abzubringen.


    „Es geht ihm schon besser“, sagte sie. „Er wird nicht tun, was du von ihm verlangst.“


    Wenn dem so wäre, wäre er ja wohl kaum eingesperrt, und sie würde sich auch nicht so ins Zeug legen, mir sein Versteck zu verheimlichen. Aber das rieb ich ihr jetzt nicht unter die Nase.


    Ich kam an die goldene Tür – konnte es noch offensichtlicher werden? –, und Summer landete im selben Augenblick, als auch Saywer uns erreicht hatte.


    Kein Türgriff, kein Riegel – soweit ich sehen konnte, gab es keine Vorrichtung, diese Tür zu öffnen. Summer zog die Augenbrauen hoch und verschränkte die Arme vor der Brust. Sie würde die Tür nicht öffnen, und zwingen konnte ich sie ja nicht.


    Eingehend betrachtete ich die massive Goldkonstruktion, die so dick war wie ein Bankschließfach. Offenbar hatte sie das Teil irgendwie verzaubert. Ich legte meine Hand auf Summers Kopf, doch diesmal war sie vorbereitet, und mich traf eine Erinnerung, wie sie und Jimmy sich in den Laken wälzten.


    Während sie dämlich grinste, zog ich rasch meine Hand weg. Dieses Bild stammte aus jüngster Zeit, da war ich mir sicher.


    „Wer uneingeladen in den Köpfen anderer schnüffelt, ist selbst schuld“, sagte sie. „Du hast mich angewiesen, alles zu tun.“


    Mit ihm ins Bett zu steigen hatte ich zwar nicht gerade angeordnet, aber … ich zuckte die Achseln. Wenn es half. Wer selbst im Glashaus sitzt, sollte nicht mit Steinen werfen.


    Ich wandte mich mit meiner Aufmerksamkeit wieder der Tür zu, klopfte dagegen und rief: „Jimmy?“


    Als Reaktion darauf ertönte ein Fauchen, das nicht einmal mehr entfernt an einen Menschen erinnerte. Danach warf sich etwas mit solcher Macht gegen die Tür, dass das gesamte Gebäude erzitterte.


    Ich sah Summer in die Augen. „Das nennst du Besserung?“


    „Ich habe ihn mit einem Zauber belegt“, räumte sie ein. „Er bannt den Vampir.“


    Ich legte den Kopf schief, die Worte waren mir ja noch von meiner Traumwandelei vertraut. „Bannt ihn wie?“


    „Kanalisiert den Dämon.“ Summer presste die Hände zusammen, als wollte sie einen Schneeball machen. „Er kämpft und kämpft …“


    „Das bedeutet, der Dämon wird immer stärker, weil er nicht herauskann“, sagte Saywer. „Wie … als wenn man einen Bach staut, irgendwo muss das Wasser ja schließlich hin.“


    „Also flutet sie die Ufer“, murmelte ich, „oder sprengt den Damm.“


    „Wann wird er losbrechen?“, fragte Saywer.


    Daraufhin fauchte Jimmy wieder, und als er diesmal gegen die Tür schlug, waren die Umrisse einer Faust deutlich zu erkennen.


    „Ich glaube, jeden Moment“, murmelte ich.


    Saywer runzelte die Stirn. „Vielleicht solltest du noch warten, bis du hineingehst.“


    „Nein.“


    „Morgen wäre besser“, pflichtete ihm Summer bei.


    Wenn sie wollte, dass ich noch wartete, musste ich auf jeden Fall hinein. „Was passiert denn morgen?“


    Nachdenklich betrachtete Saywer Summer. „Plenus luna malum“, raunte er, und sie kniff die Augen zusammen, hatte die Fäuste geballt. Nur zu gerne hätte sie ihm jetzt eine gepfeffert.


    „Irgendwas Lateinisches mit Mond“, riet ich.


    „Übersetzt heißt es: das Böse bei Vollmond“, erklärte Saywer. „Sie hat seine Vampireigenschaften auf die Vollmondnacht gelenkt. In allen anderen Nächten ist er normal. Oder so normal Sanducci eben sein kann. Aber bei Vollmond, da wird er zum …“


    Jimmy warf sich wieder mit Wucht gegen die Tür.


    „Blutsauger“, murmelte ich. „Ich gehe mal davon aus, dass wir heute Nacht Vollmond haben.“


    „Glaubst du?“, fragte Saywer.


    Ich konnte es nicht leiden, wenn er mich mit meinem eigenen Sarkasmus schlug, aber wie Ruthie immer so schön sagte: Wie man in den Wald hineinruft, so schallt es heraus. Und diesmal hatte ich geradezu gebrüllt.


    Es gab Zeiten, in denen lief alles schief, eine Sache nach der anderen. Dann kam es mir so vor, als sei ich verflucht. Und dann wieder lief alles rund, so wie jetzt, da mich das Glück glauben ließ, alles im Leben hätte einen Sinn und die Mächte des Guten würden am Ende gewinnen.


    Konnte es denn Zufall sein, dass Jimmy nur in Vollmondnächten zum Vampir wurde und wir ausgerechnet in dieser Nacht hier eintrafen?


    Vielleicht. Aber daran glaubte ich nicht.


    Wieder sinnierte ich über die Tür nach, biss mir auf die Lippen und überlegte krampfhaft, wie ich hineingelangen könnte.


    „Er wird dich in Stücke reißen“, sagte Summer.


    Ob mich das mein Leben kosten würde, wusste ich nicht, aber ich war auch nicht gerade scharf darauf, es herauszufinden. „Ich bin schnell und stark.“


    „Nicht so, wie er sonst ist …“ Summer fletschte die Zähne, rollte die Finger zu Krallen und fauchte, um mir ein Bild zu geben.


    „Ich schaff das schon.“


    „Er wird dich leertrinken.“


    Gleichgültig zuckte ich mit den Schultern. Es wäre nicht das erste Mal. Gestorben war ich daran nicht, nur traumgewandelt.


    „Wenn er erst mal weiß, was ich von ihm will“, sagte ich, „wird er ganz zahm werden. Der Gedanke, mich, die Anführerin des Lichts, in eine dunkle Macht zu verwandeln … Wenn er in Vampirlaune ist, wird er dem kaum widerstehen können.“


    „Und wenn er wieder er selbst wird“, flüsterte Summer, „wird er Todesqualen ausstehen.“


    „Wenn ich damit den Jüngsten Tag vereitelt habe, könnte ihn das freuen.“


    „Selbst wenn es dir gelingt, bleibst du immer noch eine Vampirin. Das geht nie wieder weg.“


    Ich zögerte, stellte mir vor, was aus mir werden könnte. Würde ich es fertigbringen?


    Meine Gedanken kreisten um die Frau aus Rauch – und um das, was sie Saywer, seinem Vater und so vielen anderen Menschen angetan hatte. Ich musste an all das denken, was ich innerhalb der kurzen Zeit gesehen hatte, seit mir bewusst geworden war, dass neben unserer Welt gleichzeitig noch eine andere existierte – eine Welt des Bösen. Und ich kannte die Antwort.


    „Es ist mir gleichgültig, was mit mir passiert.“ Ich sah Saywer fest in die Augen, und er nickte. Wenn alles vorbei war, würde er tun, was getan werden musste.


    „Irgendwelche Vorschläge?“ Mit dem Finger tippte ich an die goldene Gefängnistür.


    Summer preschte vor. Saywer hob die Hand, und sie prallte zurück. Unheimlich wie helles, silbernes Mondlicht strahlten seine grauen Augen sie an. „Wenn du so weitermachst“, murmelte er, „fessle ich dich mit Eberesche.“


    „Eberesche ist für Feen tödlich“, sagte ich.


    „Irgendwann einmal.“ Sonderlich besorgt klang er allerdings nicht.


    „Das wird gar nicht nötig sein.“ Auch wenn ich mir in der Vergangenheit schon so manches Mal Summers Ableben herbeigewünscht hatte, jetzt gerade war das nicht so sehr der Fall.


    „Du brauchst dich nicht für mich einzusetzen“, sagte Summer. „Ich habe meine Seele verkauft, um ihn zu schützen …“


    „Du hast was?“, fragte ich sanft.


    „Nur so eine Redensart“, murmelte sie. „Wenn ich zur dunklen Seite übergelaufen wäre, meinst du nicht, du hättest es schon längst erfahren?“


    Schwer zu sagen. Ruthie war verdächtig still in letzter Zeit. Ob ich ihre Stimme unbewusst abblockte, nun, da ich um ihren Verrat wusste? Eher nicht. Ich wusste nicht einmal, ob ich dazu überhaupt imstande war.


    „Du wirst sie schön am Leben lassen“, befahl ich Saywer.


    „Wenn du das durchziehst“, murmelte Summer, „wird er am Boden zerstört sein. Meinst du, danach interessiert mich mein Leben noch?“


    In mir regten sich Schuldgefühle, doch ich wischte sie beiseite. Ich konnte mir keine Schwäche leisten.


    „Wie komm ich rein?“


    Immer noch hatte Saywer einen Arm erhoben, um Summer zurückzuhalten, den anderen streckte er mir nun entgegen und deutete mit dem Zeigefinger auf einen Ritz zwischen Boden und Tür.


    Zunächst begriff ich nicht ganz, was er mir damit bedeuten wollte, bis mein Blick an der Tarantel auf seinem Unterarm hängen blieb.


    „Sei vorsichtig“, murmelte er.


    Summer versuchte kreischend aufzustehen. Mit einer winzigen Bewegung seines Daumens ließ er sie wieder zurückknallen.


    „Egal, was du hören magst oder was ich sagen werde, öffne bloß nicht die Tür.“


    „Phoenix“, sagte Saywer völlig entnervt, „wenn ich diese Tür öffnen könnte, gäbe es hierfür keinen Grund.“ Ermutigend hielt er mir seinen Arm hin. „Und wir wissen beide, dass du dir lieber die Zunge abbeißen würdest, als zuzugeben, dass du da lieber nicht hineingegangen wärst.“


    „Komm mir nicht hinterher“, sagte ich.


    „Würde mir nicht im Traum einfallen.“


    „Ich mein es ernst.“


    „Ich auch.“


    Ich beugte mich vor und drückte ihm einen so schnellen wie harten Kuss auf den Mund. Vielleicht würde ich ja niemals wieder die Lizzy sein, die ich jetzt war. Darum musste ich noch unbedingt etwas loswerden.


    „Danke“, sagte ich.


    Ich zog mir die Klamotten aus. Nachdem ich den Türkis vom Hals genommen hatte, schob ich ihn unter der Tür hindurch, legte die Hand über die Spinne und griff im Geist nach der Essenz dieser schwarzen achtbeinigen Kreatur.


    Helles, kaltes Licht verzehrte mich, gefolgt von einer jähen Hitze. Ich fiel so schnell, dass sich in meinem Kopf alles drehte; der dünne Lichtstrahl von der anderen Seite der Tür lockte mich, und ich huschte dem Licht entgegen.


    Hinter mir ertönte erneut ein Schrei, dann wurde ich von einem Wirbelwind vorangetrieben, gerade noch in dem Augenblick, bevor der Boden von einem dumpfen Aufprall erzitterte.


    Gefahr war im Anmarsch. Ein Schatten in Gestalt eines Schuhs kam direkt auf mich zu.


    Wieder ein Aufprall, diesmal klang es, als sei ein Körper gegen eine Wand geknallt, dann wurde alles still, der Wirbelwind erstarb, und ich krabbelte sicher unter der Gefängnistür hindurch.
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    Sobald ich mich auf der anderen Seite befand, visualisierte ich mich wieder als mich selbst, und die Hitze wich einem plötzlichen Kältegefühl. Mit acht Augen hatte ich eine geradezu monumentale Sicht der Welt, doch der Blick verengte sich unter der Verwandlung wieder. Meine Giftzähne wurden eingezogen, Arme und Beine verkürzten sich auf die Hälfte.


    Erst war ich sieben Zentimeter groß, dann einen Meter und schließlich eins siebzig. Ich sah mich gar nicht erst groß um. Schließlich war ich ja schon einmal hier gewesen. Jetzt begriff ich auch, warum der Raum so kahl und leer war. Das hatten Gefängnisse eben so an sich.


    Jimmy stand am Fenster und starrte in die anbrechende Nacht, genauso splitternackt wie ich. Am Boden neben dem Bett lag ein T-Shirt aus seinem nicht versiegen wollenden Vorrat. Auf diesem stand: TOM PETTY – WORLD TOUR.


    Unter denen, deren Gesichter die Regenbogenpresse und CD-Cover zierten, war es ein Statussymbol, wenn der große Sanducci ihr T-Shirt trug; sie hatten es geschafft, denn er hatte sie fotografiert. Tom Petty machte sich sicherlich nicht viel daraus, aber seine Leute bestimmt.


    Ich hatte gehört, dass jeden Monat Dutzende von T-Shirts Sanduccis Briefkasten verstopften. Die Shirts von Leuten, dessen Fotos er nie geschossen hatte, spendete er an ein Obdachlosenheim und packte die echten in seinen Koffer. Am liebsten trug er sie mit Jeans und Jackett – auf dem Boden der Gefängniszelle war von beidem keine Spur zu sehen.


    Ich schnappte mir den Türkis und Toms T-Shirt und streifte sie über. Der Stoff roch nach Jimmy, und ich musste mich beherrschen, um nicht meine Nase darin zu vergraben und ein wenig zu schnüffeln.


    Meine Bewegungen oder die leisen Geräusche, die ich machte, veranlassten Jimmy, sich umzusehen. Seufzend ließ er den Kopf hängen. „Bist du wirklich da?“


    Er sah noch schlechter aus als im Traum – blasser, wenn das überhaupt ging, erschöpft, ausgemergelt, traurig und entmutigt.


    Quer durch den Raum ging ich auf ihn zu und legte ihm die Hand auf die Schulter. Er zuckte zusammen. „He“, murmelte ich. „Ich bin’s.“


    Er fragte erst gar nicht, wie ich hereingekommen war. Er kannte meine Fähigkeiten.


    „Verwandle dich zurück und verschwinde.“


    Oder doch nicht.


    „Ich kann mich nicht ohne Hilfe verwandeln.“


    Jimmy fluchte. Und mit einer so raschen Bewegung, dass ich ihr nicht ausweichen konnte, packte er mich an den Armen und schüttelte mich. „Verschwinde!“, brüllte er.


    „Oh, das bringt’s echt.“ Ich war ganz ruhig geblieben. Hatte ja keinen Sinn, wenn wir beide den Verstand verloren.


    „Du begreifst es nicht.“ Seine Finger gruben sich noch immer in meinen Arm, hinterließen blaue Flecke, die beinahe genauso schnell wieder verschwanden, wie sie aufgetaucht waren. „Du darfst jetzt nicht hier sein. Der Mond geht auf. Ich kann …“ Er schluckte, schloss die Augen und erschauderte. „Ihn riechen.“


    „Du kannst ihn riechen“, wiederholte ich.


    „Ihn hören, ihn fühlen. Wie ein Sog der Gezeiten.“


    Ich legte ihm die Hand auf die Stirn. Sofort riss er den Kopf weg. „Ich bin nicht krank.“


    „Wie ein Sog der Gezeiten? Aus dir sprudelt die Poesie, und das sieht dir so gar nicht ähnlich.“ In der Vergangenheit beschränkte sich Jimmys Verständnis von Poesie auf ein Mach’s mir noch ein letztes Mal.


    Er raufte sich die Haare. „Er flüstert mir zu.“


    „Der Mond“, stellte ich klar.


    „Gewisssss.“


    Von seinem Zischen bekam ich an meinen bloßen Armen und Beinen eine Gänsehaut.


    „Er befiehlt mir …“ Zögernd ließ er seinen finsteren Blick über meinen Hals, meine Brüste und den Ansatz meiner Oberschenkel gleiten, der von dem Werbe-T-Shirt nur unzulänglich bedeckt war. „… schreckliche Dinge zu tun.“ Er befeuchtete sich die Lippen und seine Reißzähne blitzten auf.


    Wenn der Mond erst einmal mit seinem Flüstern aufgehört hatte, wenn Jimmy erst zu der Bestie geworden war, zu der ihn sein Vater gemacht hatte, dann würde er mich auf grausamste Weise zu quälen versuchen. Denn wenn Jimmy ein Vampir war, war er so böse wie der Rest der Nephilim.


    Ich durfte ihm nicht verraten, warum ich hier war, dass er von mir trinken sollte, und dass ich von ihm trinken musste. Denn wenngleich er als Vampir auch nicht mehr er selbst war, so konnte er sich doch an alles erinnern, und wenn er wüsste, warum ich danach trachtete, so zu werden wie er, würde er mir einen Strich durch die Rechnung machen.


    Hier war Feingefühl angesagt, was nicht gerade meine Stärke war.


    „Alles wird gut“, murmelte ich und strich ihm das schweißnasse Haar aus der Stirn.


    Argwöhnisch sah er mich an – ich war nie der mütterliche Typ gewesen, wahrscheinlich weil ich selbst nie eine richtige Mutter gekannt habe – und legte mir eine Hand auf die Stirn.


    „Bist du krank?“, fragte er. Und bei seinem Versuch zu witzeln musste ich unweigerlich lächeln. Er war immer noch Jimmy, zumindest so lange, bis der Mond aufging.


    Ich verschränkte meine Finger mit seinen, und als er zog, um freizukommen, ließ ich nicht los. Mir war ein Gedanke gekommen.


    Da er immer noch Jimmy war, für den Moment zumindest, konnte ich ihn am besten dazu bringen, zu tun, was ich wollte, indem ich ihm gab, was er wollte.


    Also mich.


    So wie sein Blick immer wieder zu meinen Beinen, meinen Brüsten und meinem Hals wanderte, wusste ich, dass er mich immer noch begehrte. Das hatte er immer getan. Ganz gleich, wie lange wir auch getrennt waren, wie sehr wir gestritten oder was einer von uns getan hatte, diese eine Sache änderte sich nie.


    Mit aller Macht würde er sich widersetzen, mich zum Vampir zu machen, würde vielleicht sogar die Oberhand gewinnen. Dass es ihm gelungen war, seine dunkle Seite so weit zurückzudrängen, dass er in dem Monat, in dem er frei herumgelaufen war, niemanden getötet hatte, zeigte, wie stark er war.


    Um Erfolg zu haben, musste ich also seine Verteidigung unterlaufen und ihn verführen – Körper, Geist und was von seiner Seele noch übrig war.


    Ich schob mich nah heran, streifte seine nackte Brust leicht mit meinen losen Brüsten, nur ein wenig … wie zufällig, und Jimmy presste die Lippen aufeinander, schloss die Augen. Sein Gesicht verhärtete sich ebenso wie sein Körper.


    Für Vampire waren Sex und Gewalt, Blut und Lust alles eins. Brachte ich ihn erst einmal dazu, auf einem Gebiet die Selbstbeherrschung zu verlieren, würden die anderen nachfolgen. Inmitten kochender Leidenschaften, also während eines Orgasmus, würde er mich beißen. Das hatte er schon mal getan.


    Schuldgefühle stiegen in mir auf, und wieder schob ich sie beiseite.


    „Ich hab mir solche Sorgen gemacht.“ Mit der Hand fuhr ich seinen Arm entlang; ich lehnte mich vor und blies meinen Atem über seine Brust. Er bekam eine Gänsehaut, und ich leckte ihn, dann knabberte ich mit den Zähnen an seinem Hals.


    „Lizzy, hör auf.“ Er packte mich bei den Schultern und hielt mich von sich weg, aber sein Blick wanderte weiter runter und verweilte dort, wo meine Brustwarzen wohl durch den dünnen, ausgewaschenen Stoff des T-Shirts stachen. Bettelten geradezu darum, berührt zu werden, berührt von dem einen Mann.


    „Bitte“, flüsterte er. „Zwing mich nicht.“


    Dann, als stünde er unter Hypnose, glitten seine Hände an meinen Armen herab, er nahm meine Brüste in die Hände, hielt sie, massierte sie und rieb mit den Daumen über die geschwollenen Spitzen.


    Ich ließ den Kopf in den Nacken fallen, bot meine Kehle, mein Blut, mich selbst dar. Stöhnend vergrub er das Gesicht in den weichen Hügeln, seine Lippen umschlossen Stoff und Fleisch gleichermaßen. Die Hitze, sein Drängen, alles war lustvoll und schmerzhaft zugleich. Mit den Händen wühlte ich in seinem Haar, hielt ihn nah bei mir, trieb ihn an weiterzumachen.


    Unbedingt wollte ich seine Haut an meiner spüren, also riss ich am Saum des T-Shirts, zog es hoch. Es blieb an seinem Gesicht hängen, und noch während ich das T-Shirt wegschleuderte, ließ er mich los.


    Aber dieser winzige Moment war fatal. Sobald er seine Lippen von meinen gelöst hatte, war er wieder zur Besinnung gekommen. Dann trat er einen Schritt zurück.


    „Nein“, stammelte er. „Wir dürfen nicht.“


    „Seit wann?“ Ich setzte ihm nach. „Das war immer die eine Sache, die wir konnten. Sehr gut sogar.“


    „Ich verliere die Kontrolle …“


    Ich schnappte mir seine Hand und brachte sie bis zu meinen Lippen, drückte ihm einen Kuss auf die Handfläche, beschrieb kleine Kreise mit der Zunge, knabberte mit den Zähnen an seinem Handgelenk, während ich meinen nackten Bauch gegen seine Erektion drückte. „Das habe ich so gerne.“


    Er riss sich los und ging zur anderen Seite des Zimmers, dabei starrte er auf die Tür, als schmiedete er Pläne auszubrechen. „Was tust du hier, Lizzy?“


    Er war bei weitem zu klug und eigensinnig. Aber ich durfte jetzt nicht aufgeben.


    „Ich tue etwas, damit du dich besser fühlst.“


    „Ich tue etwas, damit du dich tot fühlst“, murmelte er.


    „Du kannst mir gar nicht wehtun, Jimmy. Komm schon.“ Mit gesenkter Stimme setzte ich hinzu: „Du willst es doch auch.“


    „Ich hab dir immer nur wehgetan“, sagte Jimmy mit weit aufgerissenen Augen – und er klang verzweifelt. „Ich … ich hab extra mit Summer geschlafen. Ich wusste, dass du es sehen würdest.“


    „Und ich weiß, dass du auf Befehl gehandelt hast.“


    Mit einem Mal wurde er ganz still. „Wer hat dir das gesagt?“


    Er würde sich nicht erinnern können, dass ich durch seine Träume gewandelt bin. So war das mit dem Traumwandeln. Vielleicht würde das Opfer glauben, es habe von einem geträumt, es würde sich nicht mehr an das Wann, Was oder Warum erinnern.


    Jimmy hingegen war selbst ein Traumwandler, und er verstand sehr wohl, was diese Erinnerungsfetzen zu bedeuten hätten. Langsam dämmerte es ihm, und er fluchte laut. „Du hast es in meinem Kopf gesehen. Und auch, wo ich derzeit war.“


    Ich zuckte die Achseln. Was sollte ich darauf schon entgegnen?


    „Du hast dich in die Nähe des Todes begeben, nur um mich aufzuspüren?“


    „Du hast mich gebraucht“, log ich. Was war schon eine Lüge mehr oder weniger in einer unglückseligen, langen Reihe von Lügen.


    „Oh nein, Baby“, flüsterte er, und beinahe wäre ich eingeknickt und weggerannt.


    Aber ich konnte nirgendwo hin, konnte nicht einmal hinaus, also log ich noch ein wenig mehr.


    „Ich bleibe heute Nacht bei dir. Ich bin die Einzige, die das kann.“ Das war allerdings die Wahrheit. „Wenn du die Blutlust während des Vollmonds bekämpfst und siegst, vielleicht bist du sie dann für immer los.“


    Er legte den Kopf schief. „Geht das denn?“


    Zweifelhaft, dachte ich.


    „Alles ist möglich“, sagte ich.


    Mein Gott, was war ich bloß für ein Judas.


    Jimmy seufzte. „Du vergibst mir also … diese Sache mit Summer?“


    „Da gibt es nichts zu vergeben.“ Im Vergleich zu meinem eigenen Plan war die Betrügerei mit Summer ein Witz. Im wahrsten Sinne des Wortes. „Du hast es für mich getan, Jimmy. In meinen Augen bist du dadurch ein wahrer Held.“


    „Scheiße“, raunte er. „Und Manhattan? Als ich dich zu meiner Sklavin gemacht habe? Als ich dich gefangen gehalten und von dir getrunken habe, bis du beinahe tot warst? War das auch heldenhaft?“


    „Du warst genauso ein Opfer wie ich. Der Strega war schuld, nicht du.“


    Auch wenn es Jimmy war oder zumindest ein Wesen, das ihm ähnlich sah und mir Nacht für Nacht wehgetan hatte. Manchmal schreckte ich immer noch aus dem Schlaf und sah ihn vor mir, wie er sich mit rot glühenden Augen und Reißzähnen über mich hermachte, mir Körper, Geist und Seele raubte.


    „Wenn du bleibst, dann werde ich dir heute Nacht das Gleiche antun wie damals. Wahrscheinlich noch Schlimmeres.“


    Darauf baute ich ja.


    „Ich bin kein Held, und das weißt du auch“, fuhr er fort.


    Damit kannte ich mich nicht aus. Uns beiden war übel mitgespielt worden – von Mächten, viel größer als wir selbst. Wie Schachfiguren hatte man uns im Spiel um die Rettung der Welt hin und her geschoben, und dabei hatte man uns mehr als einmal verletzt. Verdammt, wir sind dabei gestorben – nur, dass der Tod für keinen von uns ein bleibender Zustand war.


    „Ich habe für dich gemordet“, murmelte er.


    Ich warf ihm einen flüchtigen Blick zu. So ganz genau hatte ich nie gewusst, was damals geschehen war.


    „Wenn du mir schon unbedingt die Rolle des Helden zuweisen willst“, fuhr Jimmy fort, „dann solltest du auch alles wissen, was ich getan habe.“


    „Es macht mir nichts aus“, sagte ich.


    „Mr Nix hat es aber was ausgemacht.“


    Als ich den Namen hörte, drehte sich das Rad der Zeit in meinem Kopf um mindestens zehn Jahre zurück. Ich war nach der Schule noch geblieben, um mich für die Turn-AG zu melden. Ich war so glücklich dazuzugehören, egal zu was, dass ich vor mich hinsummte, während ich meinen Schrank abschloss und mich zum Gehen umwandte.


    Mir schlug das Herz bis zum Halse, es nahm mir die Luft zum Atmen, als dort ein Schatten auftauchte und mir den Weg versperrte. Auch wenn unsere Gegend relativ sicher war und die Schulen im Umkreis absolut anständig waren, so befanden wir uns dennoch in der Nähe einer großen Stadt mit hohen Verbrechensraten, und man sollte sich nichts vormachen …


    Überall passierte Scheiße. Nur hatte ich gehofft, dass es endlich einmal nicht mehr mich betraf.


    Ich sah nach rechts und nach links, hielt Ausschau nach einer Fluchtmöglichkeit; auf einmal wurde das Gesicht des Mannes in Licht getaucht – und vor Erleichterung fiel ich beinahe in Ohnmacht.


    „Mr Nix. Sie haben mich erschreckt.“


    „Elizabeth“, murmelte er. Sein deutscher Akzent gab meinem schlichten englischen Namen einen munteren Klang. „Warum so spät noch hier“ – er lächelte – „und so allein?“


    Ich spürte ein Kribbeln im Nacken, während mir mein Selbsterhaltungstrieb zuraunte: Was macht ein Mathelehrer um diese Zeit in der Mädchenumkleide?


    Weglaufen und die Augen von dem Mann nehmen, das wollte ich nicht. Wenn er nach mir grapschte – und er würde nach mir grapschen, dazu musste man nicht hellsehen können – , wollte ich ihm ins Gesicht sehen. Mir wurde schlecht bei dem Gedanken, dass mich diese harten, knubbeligen Hände von hinten packen könnten.


    Ich hätte mich nicht so fürchten sollen. Schließlich bin ich schon zuvor belästigt worden, und zwar viele Male. Bin von neuen Brüdern, Vätern und in einem Fall selbst von einer neuen Schwester befummelt worden. Um mich zur Wehr zu setzen, brauchte ich ihnen lediglich ein Geheimnis aus dem Kopf zu pflücken. Dann ließen sie mich nicht nur sofort gehen, sondern sorgten auch dafür, dass ich nicht länger bei ihnen wohnte.


    Aber Mr Nix war ein Lehrer, und auch wenn er mich des Öfteren schon mit seinen zu häufigen oder zu ausgedehnten Blicken nervös gemacht hatte, so hatte ich doch vermutet, dass er wegen meines Familienhintergrunds einfach nur neugierig war. Das waren viele Leute. Aber hiermit hatte ich nicht gerechnet.


    Für einen großen Mann – mindestens eins achtundneunzig – bewegte er sich geschwind. Und als er mich schnappte, blieb mir keine Zeit mehr wegzurennen, geschweige denn überhaupt daran zu denken.


    Sobald wir Hautkontakt hatten, hörte ich Musik. Laut, seltsam, befremdlich. Keine Polka – immerhin hatte ich schon mehr als eine Minute in Milwaukee verbracht. Eine Polka hätte ich erkannt, aber es klang ähnlich. Die gleichen Instrumente, nur ein anderer Rhythmus.


    Den Klängen folgten die Bilder auf dem Fuße – Weiher, Teiche, Bäche und Flüsse. Mädchen über Mädchen, die tot auf dem Wasser trieben, und Rückblenden: was er ihnen angetan hatte, bevor er sie in die Fluten geworfen hatte.


    Mit seiner fleischigen Hand riss er mein T-Shirt entzwei. Schon mit dreizehn war ich voll entwickelt gewesen, meine Brüste quollen förmlich aus dem BH, der mir nur einen Monat zuvor noch einwandfrei gepasst hatte.


    „Ich spiele gerne noch ein Weilchen“, murmelte er, seine trüben blauen Augen wanderten langsam über meine dunkle Haut. „Spielen, spielen, spielen.“


    Mit seinen zwei bleichen Zeigefingern fuhr er mir über die Wölbungen bis zu den Brustwarzen, in die er tückisch kniff. Ich schlug ihm das Knie so heftig in die Eier, dass sein Schwanz Bekanntschaft mit seinem Kehlkopf machte.


    Anstatt aber zu Boden zu gehen, blähte er die Nasenlöcher auf wie ein Bulle, dann breitete er die Arme zu einer gigantischen Umarmung aus. Ich duckte mich und er knutschte den Spind.


    So schnell wie er mich beim ersten Mal gepackt hatte, rechnete ich nicht damit zu entkommen. Doch lag es keineswegs in meiner Natur, einfach dazustehen und die Dinge über mich ergehen zu lassen. Als er das Gleichgewicht verlor, rannte ich los.


    „Wer, glaubst du eigentlich, bist du?“, schrie er heiser. Durch den Schmerz hörte man seinen Akzent noch deutlicher. „Niemand. Und das bleibt auch so. Erst töte ich dich, dann fick ich dich. So herum ist es auf jeden Fall besser.“


    Vor dem Umkleideraum knallte ich direkt in Jimmys Arme.


    Ich schrie auf, er aber legte mir eine Hand über den Mund. Seiner Mimik nach hatte er zumindest den letzten Teil meiner Unterredung mit Nix mitbekommen. Er war außer sich und einen Moment lang befürchtete ich, er würde sich in die Umkleide stürzen und …


    Keine Ahnung, was danach kommen sollte. Mit seinen dreizehn Jahren war er noch nicht ausgewachsen gewesen. Einen so massiven Körper wie Mr Nix würde er allerdings auch nie bekommen.


    Wenn er diesem viel größeren Mann die Stirn bieten wollte, würde Sanducci verletzt werden, vielleicht sogar sterben. Und alles bloß wegen mir! Und wenn ich ihm auch schon gelegentlich gesagt hatte, eigentlich erst heute Morgen, er solle tot umfallen – oder war es vielleicht noch etwas ausgefallener wie friss Scheiße und fall tot um –, so hatte ich es natürlich nie so gemeint.


    „Komm“, sagte er und nahm mich bei der Hand. In seinen Augen glomm die Wut, er zog mich aus der nächsten Tür hinaus in die Nacht.


    Ich zitterte, und zwar nicht bloß, weil mein T-Shirt in Fetzen hinunterhing oder etwa weil mich mein Mathelehrer gerade belästigt hatte, sondern auch, weil es Frühling war – in Milwaukee – und sich in den Einfahrten, Vorgärten und Straßenecken noch immer der Schnee türmte. Hier und da hatten sich ein paar Narzissen ihren Weg durch das noch halb gefrorene Erdreich gebahnt. Wegen der weißen Kleckse ringsum schienen ihre gelben Blütenblätter noch heller zu leuchten.


    Nur kurz nachdem das Silbermesser in Sanduccis Hand aufgetaucht war, schnappte auch schon die Klinge geschmeidig auf. Von dem Messer, in dem sich das Licht der fernen Straßenlaterne fröhlich spiegelte, wandte ich den Blick zu Jimmy. Und was ich in seinem Gesicht sah, das ließ mich noch mehr erzittern.


    Wir hielten uns an die Seitenstraßen, die Hinterhöfe, an die Schatten. Von einem Verfolger war nichts zu hören – so blöd konnte der Typ doch auch nicht sein, oder? Natürlich hatte er keine Ahnung von Jimmy und seinem Lieblingsmesser.


    Ein paar Hunde bellten, ein paar Lichter gingen an, während wir durch die Hinterhöfe schlichen, doch eine halbe Stunde später nur standen wir in Ruthies leerer Küche. Ich hatte gehofft, mich nach oben schleichen zu können, ein- oder auch zehnmal kochend heiß zu duschen, meine Sachen zu verbrennen und so zu tun, als wäre nichts geschehen. Aber sobald die Tür hinter uns ins Schloss fiel, schrie Jimmy: „Ruthie!“


    „Bist du verrückt?“


    Als ich mein zerfetztes T-Shirt an die Brust presste, sah er zu Boden. „Du etwa?“


    Ruthie kam herein und warf einen einzigen Blick auf meine zerrissenen Sachen, die wütenden roten Striemen, die meine Haut verunstalteten, und schloss mich dann erst einmal in die Arme, bevor sie mich nach oben scheuchte. Kurz zuvor drehte ich mich noch einmal zu Jimmy um, aber der war bereits verschwunden.


    Ich flehte Ruthie an, die Polizei nicht einzuschalten. Mein Wort gegen seines. Ich wusste genau, wie das ablaufen würde. Und Ruthie ebenfalls. Bedächtig nickte sie, und dann brachte sie mich ins Bett.


    Am nächsten Tag erschien Mr Nix nicht in der Schule. Auch nicht am übernächsten Tag oder überhaupt jemals wieder.
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    Du hast ihn umgebracht“, sagte ich. „Mr Nix.“


    Gleichmütig zuckte Jimmy die Achseln. Dabei spielten seine Muskeln verführerisch unter seiner glatten, weichen Haut. „Er ist dir an die Wäsche gegangen.“


    „Mein Gott, Jimmy“, murmelte ich. „Wenn es darum ginge, müsstest du ja eine Menge Typen umbringen.“


    „Und das habe ich auch getan“, sagte er leise. „Habe eine Menge Typen umgebracht.“


    Ich kniff die Augen zusammen und sah in sein allzu regloses Gesicht. „Wie viele davon waren tatsächlich Menschen?“


    „Ein paar.“


    „Und Mr Nix. Was war der für einer?“


    „Ein Nix ist ein deutscher Gestaltwandler. Pferd, Schlange, Fisch oder Meerjungfrau.“


    „Wassermann“, korrigierte ich ihn geistesabwesend.


    „Was auch immer. Den Legenden zufolge schlafen sie mit ihren Opfern und ertränken sie dann im nächsten Gewässer.“


    Wahrscheinlich war das auch die Erklärung für die Bilder, die ich gesehen hatte. Viele tote Mädchen im Wasser. Und wenn Jimmy nicht gewesen wäre, hätte ich mich zu ihnen gesellt.


    Im Geiste hörte ich noch einmal das Schwirren seines Messers. „Du hast ihn getötet“, sagte ich, „und er wurde zu Asche.“


    „Das würde auch sein Verschwinden erklären.“


    „Du hast nicht hingesehen?“


    „Ich habe auf ihn eingestochen und bin weggerannt. Ich bin doch nicht blöd. Der Typ war ein Schrank.“


    Ich runzelte die Stirn. „Du hast es nicht gewusst?“


    „Dass er ein Wandler war? Da noch nicht.“


    Also hatte Jimmy geglaubt, einen Mann getötet zu haben. Einen Sittenstrolch zwar, aber einen Menschen.


    Jimmy las mir meine Gedanken vom Gesicht ab. „Er hat dir wehgetan, er ist gestorben. Ende der Geschichte.“


    Es gab nichts, was ich darauf erwidern konnte. Nix war ein Dämon gewesen; dass Jimmy es damals nicht gewusst hatte, änderte nichts an dieser Tatsache und auch an dem nicht, was er neben mir noch anderen Mädchen angetan hatte und unzähligen noch angetan hätte, wenn Sanducci nicht eingeschritten wäre.


    „Wie kommt es, dass du es nicht gewusst hast? Warum hat Ruthie es nicht gewusst?“


    „Seher können nicht alle Dämonen sehen. Ihr würdet ja bekloppt werden.“


    Waren wir das denn nicht auch?


    „Es gibt einfach zu viele davon“, sagte Jimmy. „Wir tun unser Bestes.“


    Zwischen uns trat Stille ein. Doch sie hielt nicht lange an.


    „Hasst du mich jetzt?“, fragte Jimmy.


    Jahrelang hatte ich ihn gehasst, aber dafür nicht.


    Ich näherte mich ihm, schlang die Arme um seine Taille, obwohl er doch eigentlich hatte fliehen wollen. Nur gab es eben keine Fluchtmöglichkeit. Dann legte ich meine Wange an seine Brust und lauschte dem vertrauten Schlag seines Herzens. „Ich hab schon seit Jahren gewusst, dass du ihn umgebracht hast, und ich habe ihn auch für einen Menschen gehalten.“


    Das brachte ihn zum Schweigen.


    „Ich habe dich berührt, dich geliebt, ich habe mich dir hingegeben. Doch die ganze Zeit über habe ich gewusst, was du getan hast.“


    „Mr Nix ist einfach verschwunden. Du hattest keinen Schimmer.“


    „Ich hab’s aber gewusst.“


    Er lehnte sich zurück, und ich hob den Kopf, um in seine fragenden Augen zu blicken. „Hast du’s gesehen?“


    „Nein.“ Erstaunlicherweise hatte ich niemals, wenn ich Jimmy berührt hatte, gesehen, was dem guten Mr Nix zugestoßen war. Das konnte nur bedeuten, dass sich Sanducci wegen dieses Mordes keine grauen Haare hatte wachsen lassen. Er hatte weder daran gedacht noch davon geträumt, noch irgendwelche Seelenqualen deswegen ausgestanden. Und ich ebenso wenig. Der Mann hatte den Tod verdient. Bei manchen war es nun einmal so.


    „Woher also …“, fragte Jimmy.


    „Ich kann eins und eins zusammenzählen“, sagte ich. „Messer. Du. Nix. Stadt der Toten.“


    Ich erzählte ihm nicht, dass ich bei anderer Gelegenheit Bruchstücke aus seiner Vergangenheit gesehen hatte, die Gesichter Fremder und auch Dinge, die er getan hatte. Es spielte keine Rolle.


    Natürlich war irgendwann die Polizei bei uns aufgekreuzt. Ein ehrbarer Steuerzahler – und obwohl er ein Dämon war, war Nix dies ja auch – konnte nicht einfach spurlos verschwinden, ohne dass man Fragen stellte. Also hatten sie damals jeden verhört, besonders uns, die wir bei Ruthie lebten, und ganz besonders Jimmy Sanducci.


    Einmal hatte Jimmy schon gesessen – natürlich im Jugendknast, aber immerhin war es Knast. Es ging um ein Messer. Nicht weiter überraschend. Aber der Vorfall, was immer damals auch geschehen sein mochte – ich habe es nie aus ihm herausbekommen, weder in Worten noch in Bildern –, hatte ausgereicht, um das Misstrauen der Bullen zu erregen.


    Es hatte andere Vorfälle gegeben, manche lagen noch vor seiner Zeit bei Ruthie, andere danach. Irgendwie war es Ruthie jedes Mal gelungen, sie zu vertuschen. Aber das erklärte natürlich die Bilder, die ich bei meinen Berührungen gesehen hatte.


    Damals hatte ich Nix für eine Art Hardcore-Serienmörder gehalten. Da er verschwunden war und ich mir auch recht gut vorstellen konnte, warum, hielt ich aber den Mund. Schon sehr früh hatte ich nämlich gelernt, nicht über die Dinge zu sprechen, die ich sah. Ich war glücklich, es innerhalb unserer Familie zu wahren, wie Ruthie mir riet.


    Jetzt, da ich wusste, was Nix für einer war, hatte ich meinerseits ein paar Fragen. „War er hinter mir her, weil er wusste, was einmal aus mir werden würde?“


    Jimmy runzelte die Stirn, dachte einen Moment nach und schüttelte schließlich den Kopf. „Keiner der Nephilim wusste von Ruthies Plänen, bis …“ An dieser Stelle brach er ab.


    Bis sie sich Jimmys bemächtigt hatten. Hätte ich es bloß nicht erwähnt.


    „Scheint mir der Zufälle etwas zu viel, dass ein Dämon ausgerechnet mich versucht zu töten, wo ich doch noch nicht einmal ein Jahr lang bei euch war“, sinnierte ich.


    „Selbst wenn Nix irgendetwas gewusst haben sollte, hat er dieses Wissen mit ins Grab genommen. Ansonsten hätten die Nephilim sicher in unserem Garten Schlange gestanden, um dich umzubringen.“


    „Wie … beruhigend“, sagte ich. „Trotzdem, findest du das nicht irgendwie schräg?“


    „Leider nicht. Die meisten Arschlöcher dieser Welt sind Nephilim. Serienmörder, Kinderschänder, Terroristen.“


    „Fernsehprediger“, murmelte ich.


    „Sehr witzig“, sagte er, lachte aber nicht. Stattdessen blickte er voller Angst aus dem Fenster. „Du musst jetzt gehen.“


    „Und wie soll ich das bitteschön machen?“ Ich deutete auf die Tür, die auf keiner Seite einen Knauf besaß.


    Jimmy schlug mit den Fäusten dagegen und brachte der Tür noch zwei weitere Dellen bei. „Summer“, brüllte er. „Zum Teufel, hol sie hier raus.“


    „Summer ist wohl gerade ein bisschen … eingebunden“, murmelte ich.


    Abrupt fuhr Jimmy zu mir herum. „Hast du etwa Saywer mitgebracht?“


    Niedergeschlagen lehnte er sich gegen die Tür. „Lizzy, du weißt nicht, worauf du dich hier einlässt.“


    Aber doch, das wusste ich ja gerade. Ich tat, was getan werden musste.


    Ich nahm ihn beim Arm, geleitete ihn zum Bett und setzte mich dann neben ihn. Er war in Schweiß ausgebrochen, auf seiner Haut lag ein dünner, glänzender Film. Der Mond ging auf, und er kämpfte gegen die Veränderung an.


    Sanft lehnte ich mich an ihn, streifte mit der Brust seinen Arm, während ich ihm über den Rücken rieb und so tat, als wolle ich ihn trösten. „Wir stehen das hier gemeinsam durch. Du und ich. Genau wie damals, als wir noch Kinder waren.“


    „Du und ich gegen den Rest der Welt“, murmelte er.


    „Du und ich für den Rest der Welt“, korrigierte ich ihn, doch offenbar hörte er mich schon gar nicht mehr.


    „Jimmy?“


    Er hob den Kopf, und in seinen Augen war nur noch ein stecknadelkopfgroßer roter Punkt zu sehen. Der Kampf schien verloren. Ich hörte auf, ihm die Schultern zu massieren, und ließ die Hand tiefer gleiten, in sein Kreuz, rieb dort weiter, ließ meine Fingerspitzen über seine Pobacken fahren. Er erzitterte.


    „Was, wenn es dir gefällt?“ Mit der Zunge fuhr er sich über die Lippen, sein Blick war starr auf meinen Hals gerichtet.


    „Ich kann schon auf mich selbst aufpassen.“


    „Nicht, wenn ich in diesem Zustand bin.“ Er packte mich und zog mich zu sich heran. „Das ist die Verdammnis, Lizzy. Für uns beide.“


    Vielleicht. Aber Opfer mussten gebracht werden. Verdammnis für uns zwei, Erlösung für die anderen. Ich ließ es darauf ankommen.


    „Diese Dunkelheit ist schlimmer als der Tod“, sagte er.


    „Ich lass dich nicht allein.“


    „Du solltest mich töten.“


    „Hab ich ja schon, hat doch aber nichts genützt.“


    Er ließ mich los. „Ich hab damals nicht auf dich verzichtet, um dich jetzt zu verderben.“


    „Warum hast du damals auf mich verzichtet?“


    „Deinetwegen.“


    Genau aus diesem Grund veranstaltete ich auch dieses Theater hier. Für ihn. Für mich. Für die Welt.


    Jimmy schloss die Augen und sagte: „Du wirst mich zugrunde richten.“


    Ich legte ihm die Hand auf den Arm. Keine Ahnung, was ich ihm damit sagen wollte, vielleicht gar nichts, vielleicht aber auch alles. Doch durch die Fenster drang langsam ein silberner Schein, wanderte über Jimmys Gesicht, dann über meins, und mit einem Schlag öffnete er die Augen.


    In ihnen loderten die Flammen. Der Mond war aufgegangen, Jimmy schien verschwunden.


    Jetzt musste ich tun, als sei ich so beschäftigt damit, mit ihm rumzumachen, dass ich darüber ganz vergessen hatte, dass ich ihm ja eigentlich bei seinem inneren Kampf hätte helfen sollen. Er würde von mir trinken, ich von ihm und dann …


    Darüber wollte ich mir lieber keine Gedanken machen. Im Augenblick genoss ich einfach seinen fordernden Mund und seine streichelnden Hände. Wenn er mich berührte, schmolz ich nur so dahin. Dagegen konnte ich nichts tun.


    Klar, mit Saywer hatte ich den besten Sex meines Lebens, aber bei Saywer ging es eben immer nur um Sex. Jimmy hingegen bedeutete Liebe, Kindheit – all das, was gut und richtig schien, bevor alles den Bach hinuntergegangen war.


    Selbst in der Höhle des Stregas, als Jimmy schlimme Dinge gesagt und getan hatte, hatte ich mich wieder wie siebzehn gefühlt, wenn das Licht aus war und er mich berührte.


    Von wegen zugrunde richten. In Manhattan war er damals sehr, sehr nahe dran gewesen, mich zugrunde zu richten.


    Nun war er wild und ausgehungert, das war mir ganz recht so. Je schneller er mich nahm, desto eher würde er die Kontrolle verlieren und genau das tun, was ich wollte.


    Ich öffnete den Mund, ließ seine Zunge hinein und saugte daran. Knurrend riss er mich an sich, presste dabei meine Brüste an seinen Brustkorb, ließ mich immer wieder ein wenig los, um mich erneut an sich zu drücken, und erzeugte damit Reibung und Druck.


    Irgendwie saß ich wie verdreht da, also schwang ich ein Bein über seinen Schoß und setzte mich rittlings auf ihn. Er hatte einen Steifen, kein Wunder, und ich machte ihn wahnsinnig, indem ich mit meinem Bauch kräftig dagegenrieb.


    Er riss seinen Mund von mir los, wanderte liebkosend mein Kinn entlang bis zu meinem Hals, dann umspielte er meine Brustwarzen mit der Zunge.


    „Härter“, raunte ich, „mehr …“ Und er knabberte mit den Zähnen an mir.


    Ich zerrte an seinen Haaren, und er bäumte sich unter mir auf, der Druck gegen meine feuchte, geschwollene Mitte war schön und zugleich quälend.


    Der Mond hüllte uns in sein Licht, die kühlen Silberstrahlen schienen meine nackte Haut regelrecht zu verbrühen. Ich ließ meine Hände über seinen Körper wandern, grub ihm die Nägel tief in Brust und Rücken.


    Jetzt waren seine Augen vollständig rot, die Reißzähne voll ausgebildet. Mein Plan war aufgegangen, mit meiner Verführung hatte ich ihn erfolgreich von seinem Kampf abgelenkt.


    Er kippte die Hüfte, drückte sich gegen mich und drang leicht ein. Ich stemmte mich hoch und ließ ihn ganz eintauchen. Den Kopf warf ich in den Nacken, hielt mich an seinen Schultern fest und spannte die Muskeln an, um ihn eng zu umschließen.


    „Dein Blut ist wie Wein“, flüsterte er, das Gesicht an meine Brüste gepresst. „Ich rieche die Kraft, die unter deiner Haut pulsiert. Was könnte ich nicht alles erreichen, mit dir an meiner Seite? Was könnten wir nicht alles gemeinsam erreichen?“


    Wie war das noch mit den bösen Heerscharen? Gib ihnen den kleinen Finger, und sie nehmen die ganze Hand.


    Er bäumte sich auf, und während er meine Hüfte hinuntergedrückt hielt, drang er noch tiefer in mich ein. Nun waren alle Gedanken aus meinem Kopf wie weggeblasen, es gab nur noch den Druck, den Schmerz, die Möglichkeiten.


    Was könnten wir nicht alles zusammen erreichen?


    Ich schüttelte den Kopf so heftig, dass es wehtat. Konzentrier dich! Jimmy musste von mir trinken, ich von ihm, und dann …


    Trara, wäre ich eine Vampirin. Oder zumindest vampirähnlich.


    Ich musste diesen Plan vorantreiben, und ich wusste auch schon wie.


    „Vielleicht ist das hier doch keine so gute Idee“, murmelte ich. „Ich sollte wohl lieber …“


    Ich landete auf der Seite, als er mich quer übers Bett warf, dabei glitt er in mich hinein, noch während er meine Hände nahm und sie über meinem Kopf zusammenführte.


    „Dafür ist es zu spät“, sagte er und durchbohrte mich mit seinen Blicken, während er zu stoßen anfing. Rein und raus, heiß und feucht.


    „Aber …“


    „Still, Elizabeth.“


    Jimmy nannte mich nie Elizabeth, aber der Dämon in ihm tat es.


    Mit Händen, Armen und dem Gewicht seines Körpers hielt er mich gefangen, ich zappelte ein wenig, um es echt wirken zu lassen, und er lachte das Lachen seines Vaters. Immer hatte ich dieses Lachen gehasst.


    „Ich habe dein Blut schon auf so viele Arten gezapft. Welche war noch mal meine Lieblingsstelle? Diese hier?“ Er leckte mir über den Hals. „Da?“ Nun knabberten seine Zähne an meiner Schulter. „Vielleicht hier?“ Er verlagerte das Gewicht und ritzte mit seinem Daumennagel an meinen Schenkeln entlang.


    Als ich zusammenzuckte, wackelten meine Brüste, und er lächelte, senkte den Kopf und liebkoste sie.


    „So schön. So rund und weich.“ Genüsslich leckte er über die Spitze und blies danach die Feuchtigkeit wieder weg, beobachtete fasziniert, wie die Knospe anschwoll.


    Im Rhythmus seiner Stöße saugte er an meinen Brüsten. Ich passte mich seinen Bewegungen an, vergaß ganz und gar mein Vorhaben und kümmerte mich nur noch um das unmittelbar Bevorstehende.


    Plötzlich verkrampfte er und ergoss sich, heiß und kräftig. Ich schlang meine Beine um ihn, zog ihn näher zu mir heran, rang um Erlösung. Doch sie wollte nicht kommen.


    Bis sich seine Reißzähne in meine Brust bohrten. Vor Schmerz bäumte ich mich auf, presste mich an ihn und hätte gellend aufgeschrien, wenn mir noch Luft dafür geblieben wäre.


    Sein gleichmäßiges Saugen zog mir erst in den Bauch, dann in tiefere Regionen. Von dem jähen Blutverlust wurde mir schwindlig. Obwohl er gekommen war, blieb er hart in mir, stieß mich weiter. Dann hob er den Kopf und wischte sich den letzten Blutstropfen mit einer schnellen Bewegung seiner Zunge weg. Ekel spürte ich keinen, ich war aber weiterhin fasziniert.


    Blut bedeutete sowohl das Leben als auch den Tod. Wie schmeckte meines wohl? Und wie das seine?


    Jimmy neigte sich zu mir herunter und presste mich dabei noch tiefer in die Matratze, während er mir zuflüsterte: „Tu’s endlich. Du willst es doch auch.“ Meine Worte.


    Zunächst dachte ich, er wollte, dass ich noch mal kam. Und wie ich das wollte! Und als er in mir noch zu wachsen schien und das ohnehin empfindsame Fleisch immer weiter dehnte, kam ich tatsächlich noch mal. Und dann habe ich es getan. Ich habe ihn gebissen. Denn er hatte recht.


    Ich wollte es.


    Er schmeckte nach Wein, genauso wie er es gesagt hatte, satt und vollmundig. Wie betrunken fühlte ich mich und konnte nicht mehr aufhören. War auch nicht nötig. Denn Jimmy würde ebenso wenig sterben wie ich.


    Die berauschende Mischung aus Sex und Blut strömte durch meinen Körper und kräftigte mich. Gemeinsam würden wir beenden, was wir begonnen hatten – zitternd zusammenkommen und meine Verwandlung in die Dunkelheit vollenden.


    Heute denke ich nur noch mit Schrecken daran zurück. Blind tappte ich drauflos und tat das Unvermeidliche. Was blieb mir auch anderes übrig? Aber wenn ich eingehender darüber nachgedacht hätte, dann hätte ich mich gefragt: Wenn das Böse erst einmal von mir Besitz ergriffen hatte, warum, zum Teufel, hätte ich dann noch gegen die Naye’i kämpfen und die bevorstehende Apokalypse aufhalten sollen?


    Ich tat es einfach. In dem Augenblick, als ich zur Vampirin wurde, war ich besessen von dem Gedanken, sie zu töten. Nur kurz zuvor hatte ich mich noch gefragt, warum jedes böse Wesen unbedingt die Welt beherrschen wollte. Und sobald ich selbst böse war, hatte ich die Antwort.


    Einfach, weil ich es könnte.


    Ich war besser als alle anderen. Schließlich hatte ich mich freiwillig dazu entschlossen. Diese selbstbestimmte Wahl erfüllte mich mit Kraft und Ehrgeiz.


    Für mich hatte sich die ganze Welt verändert. Als Dhampirin konnte ich weiter sehen, schneller laufen und besser hören. Aber jetzt als Vampirin schien alles noch verstärkt. Die Farben leuchteten so schmerzhaft hell und unwirklich. Geräusche drangen viel zu früh an mein Ohr, sodass sich mein Gefühl für Zeit und Raum seltsam veränderte.


    Ich löste mich aus Jimmys Umarmung, das Aneinanderreiben unserer Körper spürte ich so intensiv, dass ich buchstäblich die Bewegung der Härchen auf seinem Bein hören konnte. Das Blut in seinen Adern summte ein Lied.


    Als er mich ansprach, zuckte ich vor der Lautstärke zusammen. „Gefällt’s dir?“


    „Mm“, schnurrte ich.


    An der Hand führte er mich zu dem Spiegel, der über seiner Kommode hing. Was war mit dieser Sache, dass Vampire kein Spiegelbild haben? Totaler Quatsch. Ich sah uns beide – flammend rote Augen und blitzende Reißzähne. Stand mir wirklich gut.


    Ich spielte mit Saywers Türkis. Jetzt war ich so stark wie die Frau aus Rauch, und während ich diesen Anhänger hier trug, konnte sie mir nichts anhaben.


    Die Schlampe hatte schon verloren.


    Ich lachte. Es klang so tief und kehlig – und dabei sehr dämonisch. Mir gefiel es, also lachte ich gleich noch einmal.


    Durch das Fenster drang eine heiße Brise. Der Duft des Bösen, das nach Schwefel roch – und ich sog es ein wie Ambrosia.


    Der Ruf des Windes bedeutete mir näherzukommen. Durch die Gitterstäbe linste ich zur Bergspitze hinauf. Der Vollmond erleuchtete die aufziehenden Nebelschwaden. Vom Himmel stürzte Regen, doch er fiel nur auf den Gipfel, grollend machte sich der schlafende Vulkan bemerkbar.


    Der Regen ist eine Frau, hatte Whitelaw gesagt.


    In den alten Überlieferungen der Navajo steckt immer ein Körnchen Wahrheit.


    „Die Frau aus Rauch“, murmelte ich.


    Sie war gekommen … und erwartete mich.
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    Wie kommen wir hier raus?“, fragte Jimmy.


    Unwillig wandte ich mich vom Berg ab, der nun schon grollend meinen Namen rief.


    Phoenix, sagte er. Komm zu mir.


    Jimmy stand an der goldenen Tür, gekleidet in eine schwarze Jeans und ein T-Shirt mit der Aufschrift HANNAH MONTANA. In meinem alten Leben hätte das einen hysterischen Lachanfall ausgelöst. In diesem jedoch konnte ich bloß daran denken, wie süß das Blut eines Kindes schmecken mochte.


    An Sachen für mich hatte ich gar nicht gedacht. Solche Belanglosigkeiten interessierten mich nicht mehr.


    „Sie werden nicht öffnen“, sagte ich, als ich mich zu Jimmy gesellte. „Saywer kann es nicht.“


    „Und Summer will nicht.“


    So nah am Eingang ließ die Hitze des Metalls jeden Zentimeter meiner Haut pulsieren, als hätte ich mich an der Sonne verbrannt. Allein der Gedanke, sie zu berühren, erfüllte mich schon mit Schmerz.


    „Wie wolltest du denn hier rauskommen?“, fragte er.


    Geplant hatte ich gar nichts, nahm die Dinge einfach, wie sie kamen. Das musste ich unbedingt ändern.


    Meine Haut ist meine Robe.


    Aus der Vergangenheit sprach Saywers Stimme zu mir. Ich wandte der heißen, klopfenden Goldtür den Rücken zu und schlenderte wieder zum Fenster – dem einzigen Fluchtweg. Dahinter lag der Berg, wo sie auf mich wartete. Wenn ich ein Vöglein wär …


    Ich neigte den Kopf. Und schlagartig begriff ich, was Saywer gemeint hatte.


    Ich drehte mich zu Jimmy um. „Hast du ein Messer?“


    Jimmy zog sein Klappmesser aus der Tasche.


    Dumme Frage.


    Mit dem Messer ritzte ich mir eine Fledermaus in den Unterarm. Das Bild erinnerte an das Symbol für Batman – bestenfalls war eine Strichmännchenfledermaus dabei herausgekommen. Ich war noch nie die große Künstlerin gewesen – trotzdem war ich sicher, dass es funktionieren würde.


    Beinahe sofort begann die Wunde zu heilen. Nie hätte ich es für möglich gehalten, dass ich meine übernatürliche Wundheilung einmal zum Teufel wünschen würde, aber in diesem Moment tat ich es.


    „Was, zur Hölle?“ Als er das Blut auf den Boden tropfen sah, knurrte Jimmy. Er rückte vorsichtig näher, leckte sich die Lippen, seine immer noch glühenden Augen auf das rote Rinnsal geheftet.


    „Das ist die einzige Möglichkeit.“ Mit einer Hand nahm ich den Türkis vom Hals und legte ihn auf das Fensterbrett.


    „Und wie komme ich hier raus?“, fragte er.


    „Gar nicht.“ Ich presste die Hand auf die eingeritzte und in Windesheile dahinschwindende Fledermaus.


    Sekunden später nur nahm ich die Kette bereits in den Mund, schlug kräftiger mit meinen schwarzen Flügeln, um dem Zug des schweren Steins entgegenzuwirken, während ich auf den vollen Silbermond zuflog, der über Mount Taylor hing.


    Jimmy rief mir irgendetwas hinterher, aber ich hörte gar nicht hin. Bei meiner Begegnung mit der Frau aus Rauch wollte ich niemanden an meiner Seite haben. Schon immer hatte ich gewusst, dass es eines Tages zu einer Sache zwischen ihr und mir werden würde.


    Nun übernahm das Echolot, das mir durch die Verwandlung verliehen war, mit der Fähigkeit der Fledermäuse, mittels Tönen zu sehen, die Kontrolle. Die Redensart blind wie eine Fledermaus war ja entstanden, weil sich Fledermäuse beim Fliegen in der Dunkelheit auf ihr außergewöhnliches Gehör und nicht auf ihre Augen verlassen.


    Nun, da ich selbst eine Fledermaus war, erkannte ich, dass man nicht so sehr vom Gehör, sondern von einem Gefühl geleitet wurde. Einem Bewusstsein, dass um mich herum Mücken schwirrten, vor mir ein Baum aufragte und ich schon bald, schon sehr bald, den Berg und damit mein Ziel erreichen würde.


    Die wirbelnden Nebelschwaden auf der Bergspitze glitzerten im silbrigen Mondlicht. Es hatte aufgehört zu regnen, und da ich nichts sehen konnte, zog ich meine Kreise. Aber irgendwo dort unten spürte ich sie. Ich tauchte durch die Schwaden, nutzte meine großartigen Fledermaussinne, um Äste, Steine und eine böse Navajo-Hexe zu meiden. Kurz vorm Boden griff ich in Gedanken nach meinem menschlichen Ich und wurde wieder ich, landete in geduckter Haltung, in der ich blitzschnell den Türkis aufheben und mir um den Hals legen konnte. Gerade noch rechtzeitig.


    Aus dem Nebel trat mir splitterfasernackt die Frau aus Rauch entgegen. „Eine Fledermaus“, murmelte sie. „Wie … einfallslos.“


    „Eine bösartige Psychogeisterschlampe“, erwiderte ich. „Um Sie kümmere ich mich gleich.“


    „Das wird ein Kampf auf Leben und Tod“, sagte sie.


    „Que será, será.“


    Verwirrt blickte mich die Naye’i an. Von Doris Day hatte sie wohl noch nicht gehört.


    Vom ersten Augenblick an – als Geist in der Wüste und als leibhaftige Person im Murphy’s – hatte ich gewusst, dass diese Frau gefährlich war. Je mehr ich über sie erfuhr, desto inständiger hasste ich sie. Aber bislang hatte ich sie als Mensch gehasst. Ein armseliger, jämmerlicher Hass, des Wortes geradezu unwürdig.


    Als Geist der Dunkelheit verstand ich nun endlich die Bedeutung von Hass: verheerenden Schaden anzurichten, nur zum Spaß zu verstümmeln und zu töten, diese Gefühle hieß ich in mir willkommen. Und ich sah ein, warum ich für einen Sieg so werden musste wie sie.


    An der Naye’i war nichts Menschliches, sie besaß weder Mitgefühl noch moralische Schranken. Und nun war ich ihr ebenbürtig.


    Wie zwei All-Star-Ringer tanzten wir umeinander, lauerten auf eine Lücke in der Deckung. Ich war ganz unbekümmert. Immer noch hatte ich den Geschmack von Jimmys Blut im Mund, unsere vereinigten Kräfte pulsierten in meinen Adern, übernatürliche Kräfte schüttelte ich aus dem Ärmel, und der Türkis würde verhindern, dass sie Hand an mich legen konnte.


    Das Wort Kinderspiel spukte in meinem Kopf herum, und die Naye’i lächelte. Dieses Lächeln ließ mich stocken. So lachte nur jemand, der ein Geheimnis hatte.


    Schlangenartig fuhr sie ihre Hand aus und drückte mir die Kehle zu. Schockiert riss ich die Augen auf. „Was …“, brachte ich gerade noch heraus, bevor sie mich anhob und mir jegliche Luft abquetschte.


    Überall, wo ihre Finger mich berührten, durchfuhr mich ein jäher Schmerz, doch war es jetzt nicht dieses eiskalte Brennen wie beim letzten Mal. Irgendetwas war anders.


    Mit Armen und Beinen fuchtelte ich wild in der Luft herum. Ich griff nach dem Türkis, doch sie kam mir zuvor.


    „Du hast geglaubt, das würde dich schützen.“ Mit einem Ruck riss sie die Kette entzwei und schleuderte den Stein fort. „Nicht mehr.“


    Ich bekam keine Luft mehr, was auch das Denken sehr erschwerte. Selbst als sie mich fallen ließ, lag ich am Boden und schnappte nach Luft – wie ein Goldfisch an Land.


    „Der Türkis hat dich als die Seinige gezeichnet, aber du hast dich für einen anderen entschieden“, flüsterte sie. Ihr schwefeliger Atem brannte mir auf der Haut. „Und als du dich für den anderen entschieden hast, wurde der Stein einfach nur ein Stein.“


    Scheiße. Die Nummer hier erwies sich als schwieriger, als ich gedacht hatte. Aber wenn es so leicht wäre sie zu töten, hätten es sicher auch schon andere vor mir erledigt.


    Ich setzte mich auf, und die Naye’i versetzte mir einen so harten Schlag mit dem Handrücken, dass ich über den Boden schlitterte und umherliegende Steine in meinen nackten Po drangen. Einer meiner Reißzähne hatte meine Lippe durchbohrt – das Blut tropfte nur so.


    Ihr Lachen hallte im Grummeln des Berges wider. „Du hast gedacht, es wäre ganz leicht. Einfach zur Dunkelheit werden und mich mit Haut und Haar verschlucken. Aber ich bin die Dunkelheit.“ Sie streckte ihre Hände der silbern schimmernden Nacht entgegen, und sofort hagelte es Blitze vom Himmel. „Du wirst diejenige sein, die den Tod findet.“


    Wenn ich jetzt nicht bald in die Gänge kam, würde ich tatsächlich den Tod finden. Ich rappelte mich hoch, ihr dämliches Grinsen verriet mir, dass sie mich auch lassen würde. In mir stieg die Wut wieder auf, heiß und zugleich kaltblütig. Ich würde in ihrem Blut baden, ihre Knochen als Stäbchen nutzen. Wenn sie tot war, würde ich einen Freudentanz auf ihrem Leichnam aufführen.


    Na bitte, das entsprach doch schon eher meinem neuen Ich.


    Ich versuchte ihr die Beine wegzureißen. Aber sie vereitelte meinen Angriff, indem sie sich in die Luft begab. Da vollführte ich einen matrixmäßigen Sprung und trat nach ihr. Sie lehnte sich zurück – mein Fuß verfehlte sie. Der Schwung riss mich so schnell zu Boden, dass ich beinahe mit der Nase im Dreck gelandet wäre, wenn ich mich nicht gerade noch rechtzeitig mit den Händen abgefangen hätte.


    „Wie tötet man einen Vampir?“, sagte sie grüblerisch.


    Mein Rücken war ihr ungeschützt ausgeliefert, ich machte einen Rückwärtssalto, und sie schnippte mit den Fingern. Ein hölzerner Pflock erschien in ihrer Hand, und während sie ihn nach mir warf, rollte ich zur Seite. Der Pflock landete in der Erde, dort, wo gerade eben noch mein Herz gewesen war.


    Um mich herum züngelten Flammen. Dahinter schien die Naye’i einen Tanz aufzuführen.


    „Ich werde dich auf jede Art umbringen, auf die man eine Vampirin überhaupt umbringen kann. Stück für Stück wirst du sterben, dann werde ich alles noch einmal wiederholen. Und wenn du bloß noch ein Häufchen Haut und Knochen bist – ohne Saywer, ohne Robe, ohne die Möglichkeit zur Verwandlung und Heilung – , dann werden sich die Tore zur Hölle auftun, und ich werde über jeden Dämon auf der Erde herrschen.


    „Mein Tod öffnet Tartarus?“, fragte ich.


    Sie zuckte die Achseln. „Schaden kann’s nicht.“


    „Sie wissen, wie?“


    Ich sprang durch die Flammen, die verbrannten Hautstellen heilten beinahe augenblicklich.


    Die Naye’i sah aus, als hätte sie auf eine Zitrone gebissen. „Meinst du etwa, das verrate ich dir?“


    „Schaden kann’s nicht.“


    „Das hier aber vielleicht“, sagte sie – und mit ausgebreiteten Armen und gespreizten Fingern kam sie auf mich zu.


    Felsbrocken prasselten in allen Formen und Größen auf mich nieder, rammten mich in die Erde und türmten sich über mir auf, bis ich unter ihnen begraben lag.


    Als der Hagel auf den Steinhaufen nachließ, drückte ich mich nach oben, und alle Felsen fielen beiseite. „Was zum Teufel war das denn?“, fragte ich.


    „Bedecke das Grab einer Vampirin mit Steinen, und sie wird niemals wieder auferstehen.“


    „Ich bin doch nicht tot“, sagte ich.


    „Stimmt auch wieder.“ Eine kurze, schnelle Bewegung ihres Handgelenks – und ein kleiner, scharfer und glänzender Gegenstand flog auf meinen Kopf zu und steckte mir in der Schläfe, noch bevor ich hätte danach greifen können.


    „Aua!“ Ich riss mir einen zehn Zentimeter langen Nagel aus dem Kopf, und die Naye’i schrie all ihre Wut den Sternen entgegen.


    „Warum stirbst du nicht?“


    „Warum Sie nicht?“, konterte ich.


    Sie wollte mich Wesen um Wesen töten – eine gängige Methode. Ich habe es mit Jimmy selbst auch schon versucht, es hatte aber noch nicht so ganz geklappt. Doch eine Vampirin/Dhampirin/Fellläuferin zu töten war eine ziemlich haarige Sache. Nicht, dass sie es nicht irgendwann fertigbrachte, wenn ich sie nur ließ. Früher oder später würde die Frau aus Rauch auf etwas stoßen, das einer Vampirin tatsächlich den Garaus machte, und dann würde sie sich langsam bis zum nächsten Wesen durcharbeiten. Irgendwie musste ich ihr ihre Zauberkraft rauben, und dank Whitelaw wusste ich auch genau, wie ich das anfangen konnte.


    „Ich nenne Sie nur sehr ungern Geisterschlampe“, sagte ich. „Auch wenn es zutrifft.“


    Eine rasche Handbewegung – und eine Pistole erschien aus dem Nichts. Bevor sie sie noch auf mich richten konnte, hatte ich ihr die Waffe auch schon aus der Hand geschlagen, und mit einem schabenden metallischen Geräusch schlitterte sie über den Boden. Als sie wie erwartet wieder auf meine Kehle losging, schnappte ich mir eine ihre Hände und murmelte: „Wie heißen Sie?“


    Zwar war der Trick nicht neu, aber er funktionierte. Sie hatte weder Zeit, mich abzuwehren, noch sich etwas Neues zu überlegen oder sich gar zu fragen, was ich im Sinn hatte. Ich berührte sie im selben Augenblick, als sie Lilith dachte.


    „Lilith?“ Der Schwung ihres Angriffs ließ sie an mir vorbeisegeln, und als ich sie losließ, landete sie ausgestreckt auf dem Boden. „Aber doch nicht … die Lilith?“


    Sie drehte sich auf den Rücken.


    „Sie können unmöglich die Lilith sein.“


    Ihre Augen weiteten sich, als ihr klar wurde, was ich vorhatte. Langsam hob sie den Arm, zweifellos um mich mit einem weiteren tödlichen Zauber zu belegen, aber ich vollendete meinen Zauber mit einem letzten: „Lilith.“


    Verzweifelt schrie sie auf, doch statt eines Tons kam eine schwarz glitzernde Staubwolke aus ihrem Mund, die vom Wind weggetragen wurde und in der Nacht verschwand.


    „Oh. Ich glaube, das war gerade Ihre Zauberkraft. Dumm gelaufen“, sagte ich und griff sie an.


    Ich hatte Vampirkräfte, sie flog ungefähr zehn Fuß durch die Luft, wollte sich gerade wieder mühsam aufrichten, als mein nächster Schlag sie traf.


    Bis jetzt hatte sie den Vorteil genossen, eine böse Hexe zu sein, aber ohne die Hexenkünste war sie nur noch böse.


    Da waren wir jetzt zu zweit.


    Sie landete jenseits der Pistole, die genau zwischen uns lag. Mit der Schnelligkeit eines Vampirs hatte ich mir das Ding schon geschnappt, bevor sie auch nur in die Richtung kriechen konnte, dann legte ich ihr die Mündung an die Schläfe.


    Die Frau aus Rauch erstarrte; ihre kohlrabenschwarzen Augen blickten zu mir auf, und hämisch sagte sie: „Mach doch.“


    Mein Finger zuckte schon. Der Gedanke, ihr das Gehirn wegzublasen, war verdammt verlockend, aber irgendetwas hielt mich doch zurück. Wahrscheinlich war es das selbstgefällige Lächeln, das hinter dem Spott lauerte.


    „Sie würden ja doch wieder heilen“, murmelte ich und schleuderte die Waffe weit, weit weg.


    Das selbstgefällige Lächeln trat nun offen zutage. „Ich kann alles heilen.“


    „Dann heilen Sie mal los“, sagte ich und machte einen auf Jimmy – riss sie wie einen trockenen Hühnerknochen entzwei.


    Als Mensch hätte ich das nie zustande gebracht. Es wäre nicht nur an einem Mangel an Kraft, sondern auch an einem Mangel an Ekelresistenz gescheitert. In meinem momentanen Zustand jedoch fand ich das herumspritzende Blut geradezu köstlich.


    Die Versuchung, mich darin zu baden, die Hitze, das Leben und die Energie auf meiner Haut zu spüren, das alles war nahezu überwältigend. Wahrscheinlich hätte ich es auch getan, nur dass der Körper da aufstand und nach mir griff.


    „Nun ist aber mal gut!“ Ich stolperte rückwärts, und was von der Frau aus Rauch noch übrig war, folgte mir.


    „Gib mir meinen Kopf.“


    Ich senkte den Blick. Noch immer hielt ich den Schädel in der einen Hand, und der sprach. Mein Leben war ein Film von Tim Burton.


    Der Körper verfolgte mich, die Hände griffen gar nicht nach mir, sondern nach dem abgetrennten Kopf. Hatte er ihn erst einmal zurück, würde er ihn dann auf den sprudelnden Hals setzen, und würde sich die Wunde damit verschließen?


    „Wie setze ich ihr ein Ende?“, murmelte ich. Im Geist durchforstete ich jede Einzelheit, alles, was ich bislang gelernt hatte.


    Ihre Magie hatte sie verloren, nun war sie nur noch ein böser Geist. Irgendwo hatte ich mal irgendwas über das Böse gelernt.


    Mit einem Schlag traf mich die Lösung. Die Erinnerung an das, was ich beim Wandeln durch Saywers Träume gesehen hatte – Wörter in der Farbe von frischem Blut auf einer makellosen, weißen Wand.


    „Streu das Böse in alle vier Winde“, flüsterte ich.


    „Nein!“, kreischte die Frau aus Rauch.


    Woraufhin mir das Zerstreuen wie ein teuflisch guter Plan vorkam.


    Den immer noch keifenden Kopf schleuderte ich mit aller Macht gen Norden, dann vollendete ich den Job, indem ich die Arme gen Osten sandte, die Beine in den Westen und den Rest in den Süden.


    Über die Berge senkte sich eine willkommene Stille, aber sie hielt nicht lange an. Zunächst glaubte ich, die Frau aus Rauch sei zurückgekehrt, denn der schrille Schrei, der verklungen war, als die Frau in alle vier Winde fortgetragen wurde, schwoll nun immer mehr an, bis er mich unmittelbar umgab. Ein Meer aus Tönen plärrte in mein überempfindliches Ohr, ließ mich zu Boden gehen, die Hände schützend über den Kopf gepresst.


    Auch wenn meine Augen geschlossen waren, spürte ich noch das abwechselnde Flackern von Hell und Dunkel auf meinem Gesicht, also zwang ich mich, zum Mond emporzublicken.


    Geisterhafte Schatten tanzten auf seiner Oberfläche, bewegten sich aber viel zu schnell, als dass ich hätte ausmachen können, um was es sich bei ihnen handelte.


    „Das kann nichts Gutes bedeuten“, murmelte ich, obwohl in meinem Inneren etwas jubilierte und flüsterte: Sie sind frei.

  


  
    


    34


    Geweckt wurde ich von den Sonnenstrahlen auf meinem Gesicht. Oder vielleicht war es auch das Gefühl, beobachtet zu werden. Denn als ich die Augen aufschlug, sah ich mich umringt.


    Ich bleckte die Zähne und landete mit einem Rückwärtssalto in einer Kauerhaltung. Tief aus meiner Kehle kam ein Knurren. All diese Güte um mich herum verursachte mir Kopfschmerzen.


    Im hellen Licht der Morgensonne leuchtete die Welt in monumentalen Farben. Die Edelsteine auf dem Halsband, das Saywer in der Hand hielt, blendeten mich geradezu.


    „Was ist ihr Problem?“


    Der Junge – Luther, ich erinnerte mich – schien entsetzt. Ich zog die Oberlippe zurück und gab ihm einen guten Blick auf meine Reißzähne. Dann aber wurde ich durch die pulsierende Ader an seinem Hals abgelenkt. Von jedem hier konnte ich das Herz schlagen hören, das rauschende Blut in den Adern flüsterte mir verführerisch zu. Ich trat einen Schritt vor, und Jimmy stellte sich mir in den Weg.


    „Sie ist zur Vampirin geworden“, sagte er, und in seiner Stimme lag so viel Schmerz, dass ich die Luft anhielt. Ich konnte seine Tränen förmlich schmecken.


    „Ihr habt doch gesagt, wir machen sie wieder gesund“, flüsterte Luther.


    Hmm. Da war dieses Zittern in seiner Stimme, Angst lag in der Luft.


    „Gesund nicht“, murmelte Saywer. „Zumindest noch nicht.“


    „Legt ihr das Halsband um“, befahl Summer. „Sonst macht sie mit uns noch das Gleiche wie mit der Frau aus Rauch.“


    Mir kam die Blutfontäne wieder in den Sinn. Das wollte ich noch einmal sehen. Ich ließ meinen Blick über die vier gleiten.


    „Ene, mene, muh“, flüsterte ich und stürzte mich auf die Fee.


    Mit einer raschen Handbewegung ließ mich Saywer so heftig nach hinten fliegen, dass mein Kopf hart auf den Boden aufschlug.


    „Oh Gott“, murmelte Jimmy.


    „Hör auf zu heulen“, sagte Saywer barsch. „Wir können es nicht rückgängig machen. Wir müssen nach vorne schauen. Hilf mir lieber.“


    Meine Beine wurden zu Boden gepresst, ebenso meine Arme. Ich schrie meine Wut zum Himmel, und irgendwo in der Ferne antwortete etwas. Saywer fluchte leise.


    Einzeln wäre ich mit jedem von ihnen fertig geworden, aber zusammen waren sie stärker. Und so sträubte ich mich fauchend und mit Schaum vorm Mund.


    Ich schnappte nach Saywers Hand, als er mir das Halsband anlegte. Wie einem ungezogenen Hund schlug er mir auf die Nase, sodass mir die Augen tränten. Sobald der Verschluss zuschnappte, beruhigte ich mich wieder.


    Saywer sah mir in die Augen. „Besser?“


    Ich nickte, und sie ließen mich los, zogen sich so blitzschnell vor mir zurück, dass ich schmerzlich zusammenzuckte. Nicht nur wegen ihres Verhaltens, sondern auch aufgrund der plötzlichen Erinnerung an das, was ich war, was ich gesagt und getan hatte.


    Ich musste unbedingt duschen, mich ordentlich abschrubben – mit mindestens einem Kilo Seife. Über und über war ich mit dem Blut der Frau aus Rauch besudelt, meine Hände und Unterarme sahen aus, als seien sie mit rotbrauner Farbe bemalt worden. Die Dreckkruste unter meinen Nägeln war so dick, als hätte ich tagelang im Garten gegraben.


    Zu meinen Füßen lag ein Stapel Kleider. Rasch zog ich sie über, nun schämte ich mich meiner Nacktheit, auch wenn das für die Hälfte der Anwesenden nichts Neues war.


    Das T-Shirt – BLACK SABBATH REUNION TOUR – gehörte offensichtlich Sanducci, aber irgendjemand hatte in meiner Tasche gestöbert und die letzte saubere Unterhose und Shorts ausfindig gemacht.


    Ich sah Jimmy an, doch er mied meinen Blick. Luther wurde richtig nervös, als würde ich jeden Moment über ihn herfallen. Summer wollte mir eine reinhauen. Da hatten wir doch was gemeinsam. Lediglich Saywer schien noch der Alte zu sein.


    Mit den Fingern strich ich über das Halsband. „Was ist das?“


    „Verzaubert“, antwortete Saywer. „Solange du das trägst, bist du du selbst.“


    Ich befühlte meine Zähne. Verschwunden waren die Reißzähne und mit ihnen das Verlangen, allen die Kehle herauszureißen. Aber ich fühlte mich noch immer nicht wie ich selbst. Tief in mir heulte weiter die Dämonin.


    „Wessen Zauber?“, fragte ich, und Summer hob die Hand. „Du musstest ein Hundehalsband verzaubern? Hätte der Zauber nicht auch bei einer schlichten Silberkette funktioniert?“


    Sie verzog die Lippen zu einem Grinsen. „Wo bleibt denn da der Spaß?“


    Beinahe hätte ich zurückgelächelt, doch dann fielen mir die Schreie in der Nacht ein, die tanzenden Schatten über dem Mond, das Gebrüll in der Ferne, das auf meinen Ruf hin erschollen war.


    „Was genau ist passiert?“, fragte Saywer.


    „Ich hab sie gründlich vermöbelt und dann die Einzelteile in alle vier Winde geschleudert.“


    „So lautet ein altes Sprichwort der Navajo.“


    „Das ich von einem alten Navajo habe.“


    Überrascht zog er die Augenbrauen hoch, ich zuckte gleichmütig mit den Schultern. „Traumwandlerwelt.“


    „Interessant“, murmelte er. „Ich habe es bloß für ein Sprichwort gehalten. Einfach eine kurze, knackige Anweisung, wie man als Diné ein ehrbares Leben führt.“ Er streckte die Hände gen Himmel. „Im übertragenen Sinne sollen wir das Böse von uns werfen.“


    „Hat aber auch buchstäblich ganz gut geklappt.“


    „Faszinierend“, sagte Saywer. „Du bist in meinem Kopf auf dieses alte Sprichwort gestoßen und hattest keine Ahnung, dass es dir einmal nützlich sein könnte.“


    „Ja, hat prima funktioniert.“ Ich wollte wirklich nicht weiter darüber reden. Während ich gestern Nacht das Blutbad genossen hatte, drehte sich mir heute Morgen der Magen dabei um.


    „Und nachdem du sie verstreut hast“, mischte sich Summer ein, „was ist dann passiert?“


    Sie sind frei.


    „Irgendetwas ist entkommen.“


    Saywer, Summer und Jimmy tauschten untereinander Blicke aus. Luther war losgezogen, um sich den dunklen Flecken Erde anzuschauen, wo ich das Blut der Naye’i vergossen hatte. Wohl kein sehr heilsamer Anblick.


    „Junge“, murmelte ich. „Komm da weg.“


    Luther sah mich an, als wollte er sagen: Verzieh dich. Stattdessen zuckte er bloß die Achseln und schlenderte auf Summer zu, die seine Hand ergriff. Bei dieser Geste runzelte ich misstrauisch die Stirn, aber offenbar ging es dabei nur um ein wenig Trost, also duldete ich es schweigend.


    „Wer ist frei?“, fragte ich.


    „Die Grigori“, sagte Saywer.


    Gerade wollte ich den Mund aufmachen, um eine Sch-Bombe loszulassen, doch mit einem Blick auf Luther biss ich mir auf die Zunge. „Das ist unmöglich.“


    „Nicht nach dem, was Ruthie sagt.“


    „Ruthie?“ Ich zermarterte mir das Hirn, wann ich das letzte Mal mit ihr gesprochen hatte. Aber da die gesamte Nacht zwischen dem Tod der Naye’i und meinem Erwachen ein einziges schwarzes Loch bildete, wunderte mich das nicht.


    „Habe ich …“


    „Nein“, antwortete Saywer. „Du wirst wahrscheinlich eine ganze Weile nichts von ihr hören.“


    „Weil?“


    „Sie ist im Himmel. Da sind Dämonen nicht zugelassen.“


    Jetzt ließ ich doch die Sch-Bombe platzen. Konnte nicht anders. „Schneidet mir dieses Ding aus dem Leib.“


    „Baby …“, fing Jimmy an, und ich warf ihm einen bitterbösen Blick zu, was er gar nicht bemerkte, da er mich immer noch nicht ansehen konnte. „Das kann man nicht wieder loswerden.“


    „Sperrt es ein, zähmt es. Was immer Summer bei dir gemacht hat, kann sie doch bei mir auch machen.“


    Vor Schreck verschluckte sich die Fee.


    Ich sah sie an und wusste sofort, was Sache war. „Es handelt sich um einen Sexzauber.“


    Sie zuckte die Achseln. „Du hast gesagt, ich solle alles versuchen.“


    Ich konnte es einfach nicht mehr hören!


    „Gut. Dann soll Saywer es eben machen.“


    „Nein“, sagte er.


    „Nein? Sonst hattest du damit nie ein Problem.“


    Er seufzte. „Ruthie will es nicht.“


    „Offenbar seid ihr ja bestens mit Ruthies Wünschen vertraut. Hat sie mit euch gesprochen?“


    Saywer schüttelte den Kopf, ebenso Summer, selbst Jimmy zuckte – rechts, links – , vermied es aber sorgfältig, mich dabei anzusehen. Luther hingegen nickte.


    Verwundert sah ich ihn an. Interessanter Lauf der Dinge. „Was hat sie denn gesagt?“


    Luther öffnete den Mund, Ruthies Stimme ertönte: „Höllentore sind schon längst offen, Kindchen. Ärger kommt nicht erst, Ärger gibt es schon.“


    „Das ist ja richtig gruselig“, murmelte ich.


    Nicht nur, dass sich der Junge wie Ruthie anhörte, er bewegte sich auch wie sie. Die Handbewegungen, das Neigen des Kopfes, selbst seine Augen waren dunkler geworden und von einem Gold- in einen Braunton übergegangen. Aber vielleicht warf auch nur die Sonne ihre Schatten über den Berg. Selbst wenn ich davon nicht überzeugt war.


    „Er ist das beste Medium, das ich je gesehen habe“, sagte Saywer.


    Durch ein Medium mit den Toten zu kommunizieren war eine Möglichkeit. Andere – solche wie ich – besuchten die Toten. Aber Luther hatte offenbar die Gabe, Tote durch sich sprechen zu lassen.


    „Hat er das auch schon vorgestern gekonnt?“, fragte ich.


    Ahnungslos zeigte Saywer seine leeren Hände vor.


    „Lizbeth!“, keifte die Luther-Ruthie. „Die Dämonen sind los, und die sind schlimmer als alles andere, was seit Adam und Eva hier auf der Erde rumwandelt.“


    „Wie sind sie denn freigekommen?“, fragte ich. „Ich habe die Dunkelheit vernichtet. Alles sollte jetzt wieder normal sein.“


    „Normal.“ Prustend lachte Ruthie. „Was soll das sein? Such mal das Buch.“


    „Schlüssel zu Salomon?“


    Die Luther-Ruthie schüttelte den Kopf. „Der Schlüssel sagt, töte die Dunkelheit – und alles ist gut. Ist es aber nicht. Wir müssen bei der anderen Seite ein bisschen rumschnüffeln.“


    „Spitze“, murmelte ich.


    „Und du musst böse bleiben.“


    „Wie bitte?“ Ich zerrte an meinem Halsband, das mich wahnsinnig machte.


    „Man kann den Grigori nur mit völliger Dunkelheit beikommen. Du und Jimmy, ihr seid unsere einzige Hoffnung.“


    „Jimmy hat seinen Dämon sicher hinterm Mond versteckt. Soll er ihn etwa wieder rauslassen?“


    „Nein“, sagte Jimmy, während Ruthie gleichzeitig murmelte: „Ja.“


    Scheiße.


    „Es muss sein“, sagte die Luther-Ruthie. „Und das wisst ihr auch.“


    Beklommen sah ich zu Jimmy hinüber, der nach wie vor auf den Wüstensand starrte.


    „Er ist doch schon gebrochen“, murmelte Summer. „Ein Schlag mehr oder weniger, darauf kommt es jetzt auch nicht mehr an.“


    Beide hatten sie recht. Es musste sein – und Jimmy lag bereits am Boden.


    Seufzend wandte ich meine Aufmerksamkeit wieder der Luther-Ruthie zu. „Wenn wir …“ Die Finger formte ich zu Krallen und zischte dabei. „… sind wir nicht gerade auf der Seite des Gesetzes.“


    „Aber ihr jagt ja. Summer und Saywer werden ihre Zauberkraft nutzen, um eure Kräfte im richtigen Moment loszulassen.“


    „Loslassen“, wiederholte ich. „Wie einen verdammten Köter.“


    „Von daher auch das Halsband“, raunte Summer.


    „Ich glaube, ich bin die Art von Hund, der sein Herrchen frisst.“


    „Zum Glück bin ich es nicht, die deine Leine hält.“


    Saywer war derjenige.


    Ich drehte mich zu ihm um. „Wusstest du, dass der Name deiner Mu …“, ich stockte. „Der Name der Naye’i Lilith war?“


    Er schüttelte den Kopf.


    „Ich glaube nicht, dass sie die Lilith war“, murmelte ich.


    „Nein“, sagte die Luther-Ruthie. „Sie war nur eine Lilith. Sturmdämonin. Die Herrscherin über Nacht und Wind. Es gibt einen Lilith-Dämon in jeder Kultur.“


    „Es gibt noch mehr von der Sorte?“


    „Natürlich.“


    „Zur Hölle noch mal“, murmelte ich.


    „Ich hab Hunger.“ Auf einmal war Luthers Stimme wieder seine eigene.


    „Lass uns zurück zu Summer gehen“, sagte Saywer.


    Wir machten uns alle auf den Weg, bis auf Jimmy. Er hatte uns nach wie vor den Rücken zugekehrt, als existierten wir gar nicht.


    Ich hielt inne. „Wir kommen gleich nach.“


    „Ich halte das nicht …“, setzte Summer an, aber Saywer brachte sie mit einem bloßen Blick zum Schweigen. Sie stampfte davon, von ihren Cowboystiefeln stoben wütende kleine Staubwolken auf. Achselzuckend folgte ihr Luther.


    Saywer zögerte noch. „Kommst du klar?“


    „Solange ich das hier trage“, ich fasste mir ans Halsband.


    Er ließ die Augen erst zu Jimmy, dann zurück zu mir wandern. „Lass dir keine Schuldgefühle einreden. Es war die einzige Möglichkeit.“


    Überrascht zog ich die Brauen in die Höhe. „Und das aus dem Mund eines Mannes, der versucht hat, mich zu überreden, alle verrotten zu lassen.“


    „Ich wusste ja, dass du es nicht tun würdest.“


    Manchmal hatte ich das Gefühl, Saywer kannte mich besser, als ich mich selbst kannte.


    Saywer ging den anderen beiden hinterher, und ich wandte mich Jimmy zu. Würde er mir je vergeben? Hoffentlich schneller als ich ihm.


    Ich lief über den steinigen Weg, ignorierte den Schmerz meiner bloßen Füße und stellte mich direkt hinter ihn. Unter uns hatte sich Summers Haus wieder in ein irisches Cottage verwandelt. Ihr frühlingsgrüner Rasen war mit steinernen Wasserspeiern übersät. Wahrscheinlich würden sie in dieser Gestalt bleiben, bis die Dämonen ihre Zelte hier abbrächen.


    „Ich …“ Ich stockte, unsicher, was ich sagen wollte. Nicht, dass ich es bereute. Das tat ich nicht.


    „Ich habe dich gebeten, es nicht zu tun, Lizzy. Dich angefleht.“


    Ich weiß. Ich bin doch dabei gewesen.


    „Ganz umsonst hast du mich dazu gebracht, dich in einen Dämon zu verwandeln.“


    Ich fuhr auf. „Nicht umsonst.“


    Dann drehte er sich zu mir um, wütend. Doch in seinen Augen lag so viel Traurigkeit. „Die Grigori sind frei. Was hat das also genützt?“


    „Die Frau aus Rauch ist tot.“


    „Du hast doch gehört, was Ruthie gesagt hat. Es gibt noch mehr von ihrer Sorte.“


    Zwar hatte ich Ruthies Worte gehört, aber dennoch hatte ich so meine Zweifel, dass es noch einmal so eine Lilith geben sollte. „Sie musste sterben.“


    Und ich war die Einzige, die sie hatte töten können.


    „Du hast mein Vertrauen missbraucht, Lizzy.“


    „Dann sind wir ja quitt.“


    „Baby“, murmelte er. „Wir werden niemals quitt sein.“


    Also war er ebenso unversöhnlich, wie ich es bei seinem Betrug gewesen war. Es tat weh, geschah mir aber recht.


    „Du weißt gar nicht, was du getan hast“, sagte er. „Das hat Folgen.“


    „Alles hat Folgen.“


    „Nicht solche.“


    Er sah so ausgezehrt, so fertig und so traurig aus, ich wusste gar nicht, wie ich mich verhalten sollte. Also tat ich das, was ich am besten konnte: einfach weitermachen.


    „Kommst du mit?“, fragte ich.


    Oder muss ich dich zwingen?, dachte ich.


    Er starrte gebannt in die Richtung, aus der das seltsame Heulen gekommen war, als Antwort auf meinen zornigen Ruf. Irgendetwas war dort draußen. Eine ganze Menge von irgendetwas.


    „Ja“, sagte Jimmy. „Ich komme mit.“


    Die Aufgabe war das Allerwichtigste, und Jimmy hatte das schon lange vor mir erfahren.


    „Aber so langsam glaube ich, dass …“


    Seine Stimme verebbte, doch der Ausdruck auf seinem Gesicht machte mir Angst. Ich tat einen Schritt auf ihn zu und legte ihm die Hand auf die Schulter. Was er ungesagt gelassen hatte, spukte mir flüsternd im Kopf herum … Und dann sagte ich es einfach: „Egal, was wir tun, wir können die Apokalypse nicht aufhalten.“
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